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Methodisches. 
Wichtigere methodische Angaben findet man in folgenden Arbeiten: 
et en E., und H. Salinger: Indieatoren für Aciditätsbestimmung. (Vgl. Ref. 
a nn), 
Kolthoff, J. M.: Natriumreaktion. (Vgl. Ref. auf S. 9.) 


Winkler, L. W.: Bestimmung des gelösten Sauerstoffs mit kleiner Wassermenge. 
(Vgl. Ref. auf S. 10.) 
& Castille, A., und V. Henri: Reinigung organischer Lösungsmittel. (Vgl. Ref. auf 
a) 
Forster, H.: Mikrobestimmung der Lipoide. (Vgl. Ref. auf S. 20.) 


Manchot, W., und F. Oberhauser: Bromometrische Bestimmung der Jodzahl. (Vgl. 
Ref. auf S. 21.) 


Bleyer, R., und H. Steinhauser: Bestimmungsmethoden des Milchzuckers. (Vgl. 
Ref. auf. S. 21.) 


Auerbach, Fr., und E. Bodländer: Unterscheidung von Honig und Kunsthonig. 
(Vgl. Ref. auf S. 22.) 


Lasseur, Ph., und F. Giradet: Reines Wasser in der Biologie. (Vgl. Ref. auf S. 22.) 
Vonwiller, P.: Vitalfärbung am Menschen. (Vgl, Ref. auf S. 23.) 

Ssyssojew, Th.: Vitalfärbungsmethode. (Vgl. Ref. auf S. 23.) 

Chalatow, S. S.: Anilingrün in der Pathologie. (Vgl. Ref. auf S. 24.) 

Hirschler, J.: Schwärzung des Golgi-Apparates. (Vgl. Ref. auf S. 24.) 
Kalwaryjski, E. B.: Aufhellung histologischer Präparate. (Vgl. Ref. auf S. 24.) 
Barinetti, €.: Calorimetrie in der Klinik. (Vgl. Ref. auf S. 82.) 


1: Me H. P.: Demonstration der Magen-Darmbewegung beim Frosch. (Vgl. Ref. 
& . 89.) 


Boas, I.: Nachweis der Milchsäure im Magensaft. (Vgl. Ref. auf S. 90.) 

Friedrich, H.: Urobilinbestimmung im Stuhl. (Vgl. Ref. auf S. 92.) 

Opitz und Brehme: Urobilinbestimmung im Stuhl. (Vgl. Ref. auf S. 92.) 

Bakwin, H., und H. Rivkin: Bestimmung der Blutmenge bei Säuglingen. (Vgl. 
Ref. auf S. 95.) 

Govaerts, P.: Osmometer. (Vgl. Ref. auf S. 99.) 

Herzield, E.: Eiweiß-Zucker-Aceton-Bestimmung im Serum. (Vgl. Ref. aufS. 102.) 

Bierry, H., und L, Moquet: Mikrobestimmung des Zuckers. (Vgl. Ref. auf S. 103.) 

Falisi, J. V., und V. A. Lawton: Tafeln für biochemische Blutbereehnung. (Vgl. 
Ref. auf 8. 107.) 

Bouckaert, J. P.: Stoffwechsel des Froschherzens. (Vgl. Ref. auf S. 110.) 


Fraser, F. R. 6., und R. Hilton: Gewinnung von menschlichem Arterienblut. (Vgl. 
Ref. auf S. 116.) i F 


Adrian, E. D., and €. F. Watts: A needle thermo-junetion. (Eine Thermonadel.) 
Journ. of physiol. Bd. 58, Nr. 4/5 S. XI—XII. 1924. 

Ein dünner Konstantandraht, der bis gegen die Spitze isoliert ist, wird in eine Stahl- 
nadel eingeführt, die zu intravenösen Injektionen benutzt wird. Das Drahtende ist in die 
Stahlnadel eingelötet und bildet so die eine Lötstelle, die in beliebige Tiefe von Organen ein- 
geführt wird. Die andere Lötstelle wird in einem Vulkanitblock durch Öl auf konstanter 
Temperatur gehalten, die mit Hilfe eines empfindlichen Thermometers kontrolliert wird. 
Die Thermoströme werden in üblicher Weise galvanometrisch bestimmt. v. Skramlik. 

Ford, Adelbert: Recording apparatus: The eleetro-kymograph. (Registrierappa- 
rate: das Elektrokymographion.) Journ. of exp. psychol. Bd. 7, Nr. 2, 8.157 bis 
163. 1924. 

Registrierung mit Hilfe des elektrischen Funkens. Die Details müssen im Original 
nachgesehen werden. v. Skramlik (Freiburg i. B.). 
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Physik. Physikalische Chemie. Kolloidchemie. Strahlenlehre. 


Bjerrum, Niels: Zur Theorie der osmotischen Drucke, der Membranpotentiale und 
der Ausflockung von Kolloiden. Untersuehungen über kolloides Chromihydroxyd. (Chem. 
Laborat., tierärztl. u. landwirtschaftl. Hochsch., Kopenhagen.) Zeitschr. f. physikal. Chem. 
Bd. 110, S. 656—684. 1924. 


Es wird der Versuch gemacht, theoretische Berechnungen an Hand von Messungen 
an Chromihydroxydsolen zu prüfen. Die Untersuchung umfaßt in.der Hauptsache drei 
Punkte. 1. Das Donnan - Potential. Dasselbe ist bekanntlich dem Logarithmus des 
Verhältnisses der Konzentrationen eines beliebigen Ions an beiden Seiten der Membran 
proportional. Als Membran dient eine Kollodiumhülse. Sowohl die H' wie die Cl’-Ionen 
werden beiderseits elektrometrisch bestimmt und das daraus berechnete Membran- 
potential mit dem direkt gemessenen verglichen: die Übereinstimmung ist befriedigend. 
2. Der osmotische Druck des Sols. Dieser. besteht theoretisch aus zwei Summanden. 
Der erste rührt von den Kolloidpartikeln her und beträgt. R ah ([Cr] bedeutet 
Chromkonzentration, n die Anzahl Chromatome in einer Micelle). Der zweite Summand 
" ERF (qist die Anzahl freier Ladungen 
einer Micelle pro Chromatom, e die Konzentration des einwertig gedachten Elektrolyten). 
Wird .n zu 1000 geschätzt, so lJäßt,sich aus dem gemessenen Gesamtdruckıg ermitteln, er 
ergibt sich recht konstant zu 0,03., Das Komplex. hat ‚also 1000 Atome, und, 30 freie 
Ladungen. 3. Die lonenadsorption.; Wenn man. aus, der analytisch bestimmbaren 
Anionenkonzentration (z. B. [CY]) die. aus dem Membranpotential sich ergebende, freie 
Konzentrationabzieht, erhältman jene, welche amKolloid fest gebunden, d.h. adsorbiert 
ist. Addiert man diese Zahl zu g,,so erhält,man die Gesamtladung des Kolloids, welches 
also teils frei ist, teils Anionen festhält. ; Als Gesamtladung ergibt sich ‚pro. Partikel 
etwa 200. Bestätigt, wird diese Zahl durch Fällungsversuche. Wird: die‚Menge des eben 
zur Flockung erforderlichen Elektrolyten durch das Produkt [Cr] x Gesamtladung, 
der sog. Kolloidnormalität. dividiert, so erhält man ‚eine Zahl nahezu gleich‘ 1, resp. 
etwas größer als 1. Dies ist bei Annahme von starker  Adsorbierbarkeit recht wahr- 
scheinlich, erfolgt doch die Flockung; bei stattgehabter Entladung, also Besetzung 
sämtlicher Ladungen. Gyemant' (Berlin). 


rührt von den freien Ionen her und isst = RT (4) 


Wintgen, Robert, und Hans Löwenthal: Über die Abhängigkeit der gegenseitigen 
Fällung von Gelatine und kolloidem Chromoxyd in ihren Hydrosolen von der Äquivalent- 
aggregation der Chromoxydmieellen, ein Beitrag zur Theorie der Chromgerbung. (Inst. 
f. anorg. Chem., Unw. Göttingen.). Kolloid-Zeitschr. Bd. 34, H.5, 8. 289295. 1924. 


Kolloide Chromoxydsole geben unter geeigneten Bedingungen mit Gelatinelösungen 
vollkommene gegenseitige, selbst im kochenden Wasser unlösliche Fällungen. Bei einer 
bestimmten Gelatinesorte und: einem. bestimmten: Chromoxydsol: ist der: Maximal- 
fällungspunkt abhängig von dem Gehalt der beiden Sole an Gelatine und Chromoxyd 
und zwar der Art, daß unabhängig von der Konzentration der reagierenden Lösungen 
im Maximalfällungspunkte das Verhältnis Gelatine : Chromoxyd konstant ist. Nun 
kann man unter der Annahme, daß das Kohlrauschsche Gesetz der unabhängigen 
Ionenwanderung auch auf Kolloidemicellen anwendbar sei, mittelst Leitfähigkeits- 
und Überführungsmessungen die Äquivalent-Aggregation der Chromoxydmicellen be- 
rechnen, d. h: diejenige Anzahl von Molekülen, die in einem Micellion ein elektrisches 
Elementarguantum tragen. (R. Wintgen, vgl. diese Berichte 28, 3.). Das Produkt 
aus der Äquivalent-Aggregation und dem. Molekulargewicht der kolloiden Substanz 
ergibt das Äquivalentgewicht der kolloiden Micelle (Äquivalent-Aggregatgewicht). 
Aus dem konstanten Verhältnis zwischen kolloiden Chromoxyd und Gelatine im 
maximalen Fallungspunkte und dem bekannten Äquivalent-Aggregatgewicht des 
betreffenden Chromoxydsols läßt sich nun das Äquivalent-Aggregatgewicht des 
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Micellions der Gelatine mit rund 30,000 berechnen. Die gleiche Zahl fand Biltz, 
Zeitschr. f. physikal. Chem. 91, 719. 1916, aus dem osmotischen Druck gereinigter 
Gelatine, d. h. daß gerade eine osmotisch wirksame Gelatinemicelle auch eine 
Ladung trägt. — Diese Studie ‘wird ferner zur Erklärung der Chromgerbung heran- 
gezogen. Ohromgegerbte Häute verschiedenen Cr,O,-Gehaltes ergeben nach dem er- 
schöpfenden Auswaschen mit verdünnter Salzsäure einen konstanten Chromoxydgehalt 
von rund 3,7%. In den technischen Chrombrühen liegt nach Ansicht des Verf. ein fein 
disperses elektrolytreiches Chromoxydsol vor, kein basisches Chromsalz, wie bisher ver- 
mutet. Denn typische kolloide Chromoxydlösungen, die ein absolut chromfreies Ultra- 
filtrat liefern, also keine krystalloiden Chromverbindungen enthalten, vermögen Gelatine 
und Blöße normal zu gerben, vorausgesetzt, daß der Dispersitätsgrad des kolloiden 
Chromoxyds hinreichend groß ist. Die Chromgerbung nach dem Einbadverfahren 
besteht in ihrem wesentlichen Teil in einer Fällung des Kollagens durch die Micellen der 
gerbenden Lösung. O. Gerngross (Berlin). 


Wintgen, Robert: Beiträge zur Kenntnis der Micellen. I. Mitt. Alkalipeptisierte 
Zinnsäure. (Inst. f. anorg. Chemie, Univ. Göttingen.) Zeitschr. f. physikal. Chem. 
Bd. 103, H. 3/4, 8. 238—259. 1922. 


Die Zusammensetzung einer Zinnsäuremicelle kann durch das Schema ([x SnO,; y K,0; 

2 H,0] SnO,;H’). + nK' dargestellt werden (wenn als Peptisator das KOH verwendet wurde). 
Die Aquivalentaggregation, d. h. die Anzahl der auf eine Elementarladung entfallenden SnO,- 
bzw. .K,0-Moleküle (x bzw. y) wird auf zweifache Weise ermittelt. 1. Durch Leitfähigkeits- 
messungen des Sols und seines Ultrafiltrats und Substrahieren wird die Leitfähigkeit der Mi- 
cellen (x,„) gefunden. Da die Wanderungsgeschwindigkeit der K-Ionen (u) bekannt und die 
der Micellanionen (v) meßbar ist (Kataphorese), so erhält man die Konzentration an Micell- 
Äquivalenten ([x SnO, - yK,O - z H,0] - SnO,H’),, woraus mit Hilfe der bekannten (molaren) 
SnO,-Konzentration e der Lösung sich die Größe des Micell-Äquivalents ergibt. = c- re 
ein}, wenn die molare Konzentration von K,0O c/N beträgt. 2. Die pro 1 F 
während einer Elektrolyse von den Micellionen überführte Anzahl der Ladungen ist der über- 
führten SnO,-Menge, dividiert durch x + 1, gleich; sie ist auch gleich x„/x, (x, die Leitfähig- 
keit: des Sols) ‚mal: v/(w + v). Die überführte. SnO,-Menge wird nach Hittorf bestimmt; 
auch die übrigen (außer x) Größen sind meßbar. — Das experimentelle Material ist teils mit 
Littmann gesammelt, teils der Arbeit von Varga (Kolloidchem. Beitr. 11, 25) entnommen. — 
Ergebnisse: bei N = 25ist x = 63,4, y = 2,08, bei N = 50 ist x = 167,4, y = 2,87; bei N = 100 
ist © = 601,8, y = 5,03; bei N = 200 ist x = 1865, y = 8,83 (korrig. entsprechend obigen 
Formeln und einer Richtigstellung in der folgenden Arbeit). Die Werte sind nur annähernd 
richtig, der Abbau der Micelle bei Erhöhung der Alkalinität ist unverkennbar. Bikermann. 
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Wintgen, Rebert, und Martin Biltz: Beiträge zur Kenntnis der Zusammensetzung 
der Micellen. II. Mitt. Kolloides Eisenoxyd. (Inst. f. anorg. Chem., Um. nen 
Zeitschr. f. physikal. Chem. Bd. 107, H. 5/6, 8. 403—422. 1923, 

‚ Nach. dem in der I. Mitt. dargelegten Verfahren wird die Zusammensetzung der aus FeQ],; 
hergestellten Eisenoxydsole bestimmt. Außer eigenen sind die Messungen von Duclaux 
SER 3, 128) und Maffia (Ber. d. dtsch. chem. Ges. 43, 3613) herangezogen. Für 

erführungsversuche ist ein neuer Apparat gebaut. Die mit Micellen nicht verbundene, die 
ins Ultrafiltrat übergegangene C/’-Menge wird aus den Leitfähigkeitsmessungen und den von 
Potentialen einer H,-Elektrode (denn H' praktisch das einzige Kation im Ultrafiltrat, ist) 
ermittelt. — Die Zunahme der Äquivalentaggregation x mit steigender relativen Cl’-Konzen- 
tration ist nicht so deutlich, wie die von SnO,-Solen mit steigender KOH-Menge. Durch Aus- 
zählen der Teilchen im Ultramikroskop und Dividieren ihrer Masse (in Molen) durch x erhielt 
man die Anzahl der auf einer Micelle sitzenden Ladungen; bei 2 untersuchten Solen (Cl: Fe 
—= 0,0605 und Cl: Fe’ — 0,1236) beträgt sie 10230 bzw. 6494. Bikermann. 


Freundlich, H., und Emmy Schalek: Über die Zähigkeit und Elastizität kolloider 
Lösungen. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. physikal. Chem. u. Elektrochem., Berlin- Dahlem.) 
Zeitschr. f. physikal. Chem. Bd. 108, H. 3/4, 8. 153—174. 1924. 

Die Verff.' bestimmen nach einem von W. R. Hess und Couette angegebenen 
Viscosimeter die Gültigkeit des Poiseuilleschen Gesetzes für eine große Anzahl von 
Solen. Dabei ergab sich, daß namentlich die hydrophoben Sole sich wie reine Flüssig- 
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keiten oder echte Lösungen verhalten, indem sie diesem Gesetz gehorchen. Es sind 
dies z. B. die Sole des As,S,, La,0,, ZrO,, CaF,, Schwefelsol (nach Selmi). Andere 
Sole zeigen in dem Sinn eine Abweichung von dem Poiseuilleschen Gesetz, daß bei 
kleinen Geschwindigkeitsgefällen der berechnete Zähigkeitskoeffizient stark mit sinken- 
dem Geschwindigkeitsgefälle zunimmt. Sole dieser Art sind die Sole des Al,O,, CeO,, 
gealterte Sole des Fe,O,, V,O,, Benzopurpurin, Baumwollgelb, Gelatine, Natrium- 
stearat. Die Sole besitzen neben der Zähigkeit auch eine Scherungselastizität. Bei 
kleinen Geschwindigkeitsgefällen erhöht die Elastizität scheinbar die Zähigkeit oder 
die Widerstandsgröße. Dagegen tritt bei einem großen Geschwindigkeitsgefälle dieser 
elastische Einfluß gegenüber der Zähigkeit zurück. Die meisten Sole, welche von 
dem Poiseuilleschen Gesetz abweichen, d. h. jene Sole, welche eine Scherungselastizität 
besitzen, zeigen auch eine ausgesprochene Dehnungselastizität, welche nach dem Ver- 
fahren von Freundlich und Seifritz (vgl. diese Berichte 19, 268) gemessen wurde, 
Für diese Zähigkeitsmessungen ist das Viscosimeter nach Ostwald nicht anwendbar, 
da dieses die Elastizität nicht berücksichtigt. Der Zusammenhang zwischen Scherungs- 
und Dehnungselastizität kann an folgendem Beispiel erörtert werden: Na-Stearat- 
lösungen wichen stark von dem Poiseuilleschen Gesetz ab und zeigen bei der Unter- 
suchung nach dem genannten magnetischen Verfahren eine starke Elastizität. 
Dagegen zeigen Na-Oleatlösungen keine Abweichung von dem Gesetz und erweisen 
sich auch nicht als elastisch. Das Zahlenmaterial ist ausführlich in Kurven und 
Tabellen, sowie eine genaue Beschreibung der Versuchsanordnung wiedergegeben. 
K. Becker (Berlin-Dahlem). 


Höber, Rudolf: Zur Theorie der bioelektrischen Ketten. Zeitschr. f. physikal. 
Chem. Bd. 110, 8. 142—146. 1924. 

Verf. ist der Meinung, daß die Flüssigkeitsketten von Beutner, mit einer 
organischen wassernichtmischbaren Flüssigkeit als Zwischensubstanz kein getreues 
Modell für die bioelektrischen Ketten sind. Dagegen wären Ketten, deren Zwischen- 
schicht ein Eiweiß, z. B. koaguliertes Casein ist, viel bessere Modelle. Denn erstens 
reagieren solche „Eiweißketten“ auf organische Elektrolyte ebensowenig, wie etwa 
Leber- oder Apfelgewebe, während „Ölketten‘“ darauf besonders empfindlich sind. 
Zweitens sind die Werte der Potentialdifferenzen im allgemeinen bei Leberketten viel 
ähnlicher den Werten bei Eiweiß- als denen bei Ölketten. Die gemachten Äußerungen 
werden zahlenmäßig belegt. Gyemant (Berlin). 


Michaelis, L., und A. Fujita: Über Phasengrenzpotentiale. (Biochem. Inst., med. 
Univ., Nagoya.) Zeitschr. f. physikal. Chem. Bd. 110, S. 266-284. 1924. 

Ein Beitrag zur Kenntnis der Ölketten. Als „Öl“ wird Benzylalkohol gewählt. 
Die Ergebnisse sind: 1. Die Konzentrationsketten ergeben nur in wenigen Fällen so 
kleine Werte für die Potentialdifferenz, daß letztere (in Übereinstimmung mit der 
Theorie) als Null betrachtet werden kann. Meistens (für KJ, KCNS usw.) beträgt sie 
10—20 Millivolt. Dies ließe sich etwa erklären, wenn man anstatt der Konzentrationen 
die Aktivitäten einführt. 2. Die sog. chemischen Ketten, bei denen die Ionenart an 
beiden Seiten verschieden ist, ergeben für manche Kombinationen die üblichen Werte 
bis 50 Millivolt. Diese Potentialdifferenzen waren — wieder gegen die Theorie — mit 
der Konzentration veränderlich, was ebenfalls die erwähnte Modifikation der Theorie 
erwünscht macht. 3. Die Kette erwies sich nicht als eine umkehrbare H-Elektrode 
im Sinne von Haber, da Potentiale, die mit 0,01 n HCl erzeugt sind, durch Zufügung 
von 0,1—1 n KCl wesentlich verändert werden. Dies. rührt daher, daß Benzyl- 
alkohol auf für K' eine nicht zu vernachlässigende Löslichkeit hat und daher die für 
zwei Elektrolyte abgeleiteten Gleichungen Geltung haben. Gyemant (Berlin). 

Conant, James B., and Robert E. Lutz: The irreversible reduetion of organie com- 


pounds. I. The relation between apparent reduetion potential and hydrogen-ion eoneen- 
tration. (Die irreversible Reduktion organischer Verbindungen. I. Der Zusammenhang 
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zwischen scheinbarem Reduktionspotential und Acidität.) (Chem. laborat., Harvard 
univ., Cambridge, U.S. A.) Journ. of the Americ. chem. soc. Bd. 46, Nr. 5, $. 1254 
bis 1267. 1924. 

Verff. suchen quantitative Angaben zu machen über die irreversible Reduzierbarkeit 
organischer Verbindungen. Für Stoffe, deren Reduktion reversibel verläuft, ist dies 
einfach; man bestimmt das Oxydations-Reduktionspotential einer Lösung von 
äquimolaren Mengen des oxydierten und reduzierten Stoffes gegen eine Platinelektrode, 
wobei die H' bekannt sein muß. Verff. stellen nun eine Reihe solcher ‚‚reversiblen“ 
Stoffe auf mit fallendem Reduktionspotential (steigendem Reduktionsvermögen). Der 
zu untersuchende ‚‚irreversible‘“ Stoff wird der Reihe nach diesen „Reagenzien“ zu- 
gefügt und das Reduktionspotential jenes Gliedes, welches eben merklich reduzierend 
wirkt (was an dem plötzlichen Ansteigen des Potentials erkenntlich ist) als für diesen 
irreversibel reduzierbaren Stoff charakteristisch angesehen. Man kann es als das 
scheinbare Reduktionspotential des Stoffes bezeichnen. — Es wird nun speziell unter- 
sucht, ob auch das so definierte scheinbare Reduktionspotential einen ähnlichen loga- 
rithmischen Gang mit der Wasserstoffzahl aufweist, wie das Reduktionspotential 
reversibler Stoffe (z. B. Chinon-Hydrochinon). Der Gang zeigt sich nun qualitativ in 
der erwarteten Richtung (steigendes Potential mit wachsender H'), jedoch nicht streng 
logarithmisch. Der Grund ist der, daß einerseits die Bestimmung des scheinbaren 
Reduktionspotentials eine ziemlich ungenaue ist, andererseits die meisten „Reagenzien“ 
nicht streng umkehrbare H-Elektroden darstellen, sondern (besonders infolge ihrer 
eigenen Ionisation) davon Abweichungen aufweisen. Gyemant (Berlin). 

Eggerth, Arnold H.: Changes in the stability and potential of cell suspensions. 
II. The potential of erythroeytes. (Änderungen in der Beständigkeit und elektrokineti- 
schem Potential von Zellsuspensionen. II. Rote Blutkörperchen.) (Dep. of bacterivol., 
Hoagland laborat., Long Island coll. hosp., Brooklyn.) Journ. of gen. physiol. Bd. 6, 
Nr. 5, 8.587—596. 1924. 

Messung der kataphoretischen Geschwindigkeit von Erythrocyten in Abhängigkeit 
von der Wasserstoffzahl. Der isoelektrische Punkt wird je nach der Tierart zu pa 3,2 
bis 4,0 gefunden. Daß frühere Autoren 4,7 fanden, rührt daher, daß Phthalatpuffer 
zur Verwendung gelangen, deren Anion negativ aufladet und den isoelektrischen Punkt 
nach der sauren Seite verschiebt. — Die anodische Geschwindigkeit der Blutkörperchen 
nimmt mit steigender Acidität ab und nimmt dann kathodische Richtung an. Dies 
soll mit der Hämolyse zusammenhängen, das frei gewordene Hämoglobin lädt die 
Teilchen positiv auf, aber nur auf der sauren Seite seines isoelektrischen Punktes. 
Die Annahme wird bestätigt, indem Hämoglobin in äußerster Verdünnung zu den 
Blutkörperchen gegeben wird, es findet tatsächlich eine starke positive Aufladung 
statt, aber nur für 9, < 6, und zwar um so ausgeprägter, je größer die Hämoglobin- 
konzentration. (I. vgl. diese Berichte 23, 140.) Gyemant (Berlin). 

Sugden, Samuel: The influence of the orientation of surface moleeules on the sur- 
face tension of pure liquids. (Der Einfluß der Orientierung von Molekülen in Ober- 
flächen auf die Oberflächenspannung von reinen Flüssigkeiten.) (Bürckbeck coll., univ., 
London.) Journ. of the chem. soc. (London) Bd. 125, Nr. 5, S. 1167—1177. 1924. 

Langmuir (Chem. and Metall. Eng. 15, 468. 1916; Journ. of the Americ. chem. soc. 
39, 1848. 1917) und Harkins, Davies und Clark (Journ. ofthe Americ. chem. soc. 39, 
541. 1917) stellen 2 Hypothesen auf. 1. Die Moleküle in der Oberfläche von Flüssigkeiten 
sind orientiert oder haben eine bestimmte feste Lage im Raum, so daß die stärker 
angezogenen Gruppen nach dem Innern der Flüssigkeit zu gerichtet sind als die weniger 
stark angezogenen. 2. Die gesamte Oberflächenenergie einer Flüssigkeit ist hauptsächlich 
bestimmt durch die äußeren Atomgruppen und ist weniger beeinflußt durch die stark 
angezogenen Gruppen, die in das Innere der Flüssigkeit hineingezogen werden. Die 
genannten Verff. diskutieren ein reiches Material experimentell gefundener Daten 
und ziehen besondere Schlüsse über das Benzol und seine Substitutionsprodukte. Der 
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Benzolring liege flach in der Oberfläche. Die Einführung von Cl oder NO, als Sub- 
stituenten bewirkt eine Aufrichtung des Benzolringes. Diese Auffassung scheint es 
unmöglich zu machen, daß eine Beziehung zwischen Oberflächenspannung und 
chemischer Konstitution zu finden sei, die wenigstens angenähert additive Eigen- 
schaften hat. Denn die Gegenwart einer stark angezogenen Gruppe wird maskiert und 
nur in besonderen Fällen, wie z. B. beim p-Nitrochlorbenzol, wird es geschehen, daß 
eine stark angezogene Gruppe eingeführt ist, die das Hochkommen einer anderen 
starken Gruppe. an die Oberfläche bewirken kann. Andererseits’hingegen würde das 
Studium einer Reihe von Molekülen und ihrer Orientierung bei Geltung der Hypothesen 
einen Aufschluß geben über die Verhältnisse der Anziehungskräfte verschiedener 
Atomgruppen, was wiederum einen Rückschluß auf die chemische Reaktivität und 
auf die Kohäsionskräfte von Atomgruppen zuließe. Verf. beschränkt seine Diskussion 
und seine Experimente auf p-disubstituierte Benzolderivate. Wenn X und Y zwei 
ungleiche Gruppen sind, und das Molekül ist mit der Achse XY senkrecht zur Flüssig- 
keitsoberfläche orientiert, so muß die durch ein Molekül benötigte Oberfläche konstant 
sein für alle Derivate dieses Typs und muß übereinstimmen mit dem Querschnitt eines 
Benzolringes. Gleiche Oberflächen solcher Flüssigkeiten. werden sonach auch eine 
gleiche Anzahl Moleküle enthalten. Unter der Annahme, daß die obengenannten Thesen 
gelten, sollten zwischen der Oberflächenenergie der p-substituierten Benzolderivate 
gewisse Beziehungen bestehen. In einer Reihe wird die Gruppe X konstant gehalten, 
und für Y nacheinander Y,, Y,, Y; substituiert, die geordnet sein mögen nach der 
Größe ihrer Restaffinitäten. Solange X stärker als Y' angezogen wird, werden die X 
im Innern der Flüssigkeit liegen. Die Oberflächenenergie muß demnach in der Reihen- 
folge Y,, Y,, Y, ansteigen. Hat nun aber X eine geringere Restaffinität als Y,, Y,, Ye 
so ist, die Folge, daß bei diesen Flüssigkeiten die Y-Gruppen im Innern der Flüssigkeit 
liegen, während stets das X an der Oberfläche ist. Die Folge wäre die notwendige 
Forderung, daß jetzt in allen 3 Fällen die Oberflächenenergie die gleiche ist, und diese 
muß größer sein als bei den ersten 3 Substanzen. Verf. studiert in dieser Richtung 
3 Serien von Verbindungen. Er benutzt eine Methode, die die Oberflächen- 
spannung einer Flüssigkeit aus dem Druck bestimmt, der notwendig ist, um aus 
einer Röhre von bestimmtem Durchmesser eine Luftblase in der Flüssigkeit frei 
zu machen (Maximum bubble pressure methode; (vgl. diese Berichte 14, 444 


und 26, 243). Die Oberflächenenergie ist dann y— T- nn nn (1 2) ( m)®. 


m ist die reduzierte Temperatur. Die gesamte Oberflächenenergie ist nicht unabhängig 
von der Temperatur und hat im absoluten Nullpunkt den Wert y,. Wenn die Tem- 
peratur steigt, nimmt die Energie zuerst langsam, dann aber immer schneller ab, um 
beim kritischen Punkt gleich Null zu werden.. Verf. faßt seine Meßresultate in zwei 
Tabellen zusammen. 
I. Werte von yo. 
2 CH, H a Br J NO, NH, 
H 65,33 70,26 71,01 74,48 77,07 81,70 82,40 
X | a 66,65 71,01 71,45 71,83 74,71 78,68 81,37 


CH, _ 65,33 66,65 66,46 69,28 74,06 68,19 
II. Oberflächenenergie beim Siedepunkt. 
— CH, H cl Br J NO, NH, 


a 60,64 64,71 65,10 65,81 68,35 71,45 75,29 

CH; Zum 59,77 60,64 60,64 63,19 67,06 62,84 
Die erste Reihe der Verbindungen besteht aus monosubstituierten Benzolderivaten 
und die konstante Gruppe ist das H - Atom. Aus den Tabellen ist ersichtlich, daß die 
Oberflächenenergie beim absoluten Nullpunkt und beim Siedepunkt ständig ansteigt 
vom Toluol bis zum Anilin. Aus dem oben Gesagten ist zu schließen, daß keine der 
substituierten Gruppen so stark angezogen wird wie das H-Atom, weilja die wechselnde 
Oberflächenspannung in der Reihe der Gegenwart verschiedenartiger Atome oder 


| H 59,77 64,78 64,71 68,60 70,53 74,50 75,85 
X 
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Atomgruppen zugeschrieben werden muß. Dieser Schluß ist gerade entgegengesetzt 
dem von Langmuir und Harkinsgezogenen, die annehmen, daß im Chlorbenzol 
das Cl-Atom stark angezogen wird und bewirkt, daß sich der flach in der Oberfläche 
liegende Benzolring aufrichtet. Nimmt man aber an, daß in der ersten Reihe der 
Substituent nach außen zu liegt, so folgt, daß der Wert für Toluol ein Maximum sein 
sollte in der 3. Reihe und für Chlorbenzol in der zweiten Reihe. Dies ist aber nicht 
der Fall. Der allgemeine Schluß ist, daß die Oberflächenenergie einer reinen Flüssig- 
keit nicht bestimmt ist durch eine Partie des Moleküls, sondern durch die Art des 
gesamten Moleküls. Ob die Moleküle in der Oberfläche in bestimmter Lage orientiert 
sind, ist nicht zu entscheiden. Die Ansicht steht nicht im Einklang mit der kinetischen 
Theorie der Moleküle. — Die experimental gefundenen Werte der Oberflächenspannung 
bestätigen die Beziehung von Macleod (Trans. Faraday soc. 19, 38. 1923), daß 
1 


der Wert von en unabhängig von der Temperatur ist, mit Ausnahme von 


den 3 Aminen, die aber als assoziierte Flüssigkeiten zu betrachten sind, ebenso wie 
Alkohol und Essigsäure. Zisch (Frankfurt a..M.). 


Sugden, Samuel: A relation between surface tension, density, and chemical eom- 
position. (Eine Beziehung zwischen Oberflächenspannung, Dichte und. chemischer 
Zusammensetzung.) (Birkbeck coll., univ., London.) Journ. of the chem soc. (London) 
Bd. 125, Nr. 5, 8. 1177—1189. 1924. 

Die Beziehung von Macleod (Trans. Faraday. soc. 19, 38. 1933) y=( - (D — dj 
scheint in einem großen Temperaturgebiet zu gelten; y — Oberflächenspannung, 
D = Dichte der Flüssigkeit, d = Dichte des Dampfes bei derselben Temperatur. Für 
nicht assozüerte Substanzen ist C eine von der Temperatur unabhängige Konstante. 
Durch. Ausziehen der vierten Wurzel und Auiupbkasion mit Ban Molekularge- 


wicht gelangt man zum Ausdruck P = a Did .y*%. Der Ausdruck Du hat die Di- 


mension eines Volumens und bei cn Temperaturen, wo d klein wird gegen D, 
stellt er direkt das Molekularvolumen der betreffenden Substanzen dar. Ein Vergleich 
der P verschiedener Substanzen ist ein Vergleich der Molekularvolumina bei Tem- 
peraturen, wo die Flüssigkeiten die gleiche Oberflächenspannung haben. Nun wird 
der Binnendruck einer Flüssigkeit erzeugt durch die gegenseitige Anziehung der Mole- 
küle; diese wiederum bringt die Erscheinung der Oberflächenspannung hervor, und 
so darf man als erste Annäherung die Oberflächenspannung als ein Maß des Binnen- 
druckes ansehen. Macleods Gleichung gibt die Möglichkeit des Vergleichs der 
Molekularvolumina verschiedener Flüssigkeiten bei gleicher Oberflächenspannung 
d.h. auch bei gleichem Binnendruck. Diese Art des Vergleichs schien dem Verf. 
besonders geeignet, Regelmäßigkeiten aufzudecken, im Hinblick auf die gewöhnlich 
geübte Methode des Vergleichs beim selben Dampfdruck (etwa beim Siedepunkt). 
Verf. findet, daß das Verhältnis von P zu V, dem kritischen Volumen annähernd eine 
Konstante ist und daß gilt: P—= 0,78: V,. Verf. zeigt weiter, daß P eine Funktion 
der chemischen Zusammensetzung ist. P ist für gesättigte Substanzen eine additive 
Größe und für Isomeren eine Konstante. Unvollkommene Sättigung und Ringbildung 
geben einen deutlichen Effekt, so daß die Größe P geeignet erscheint für die Erforschung 
der chemischen Konstitution. Der Verf. gibt der Größe P den Namen Parachore. 
Die Differenz für CH, in Paraffinen, Estern, Äthern, Ketonen hat den mittleren Wert 
von 39,0 und Subtraktion von n CH, vom Paraffin C„Hzn .5 gibt den konstanten 
Wert für 2H. Daraus folgt als der wahrscheinlichste Wert für H=17,1 und für 
C=4,8. Aus früheren Daten beim Siedepunkt wird gefunden H=0 und C = 22, 
aber die Genauigkeit ist keine große. Le Blas (The Molecular Volumes of Liquid 
Chemical Compounds, Chap. 2. Longmans, Green & Co. 1915) gibt für C — 14,7 und 
für H = 3,7 an, wobei jedoch zu beachten ist, daß er den Einfluß von Doppelbindungen 
gänzlich vernachlässigt. — Verf. findet, daß die Größe P additiv zusammengesetzt ist 
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aus den spezifischen P der die Verbindung bildenden Atome und aus Summanden, 
die eine Doppelbindung, dreifache Bindung, einen Ringschluß u. dgl. bedeuten. Hierbei 
ist es gleichgiltig, ob die Doppelbindung etwa zwischen zwei C-Atomen oder zwischen 
C und O, N und O usw. liegt. Dasselbe findet sich bei Ringbildungen. Der Benzolring 
ist dem Cyclohexanring völlig gleichwertig. Es gibt bisher nur eine wichtige Ausnahme 
von dieser Regel, nämlich die zwei O-Atome in der Carboxylgruppe (Ester). Verf. 
gibt die Werte für die Parachore: 


—= 48 Cl = 54,3 dreifache Bindung (46,6) 
= 17,1 Br = 68,0 doppelte 3. 23,2 
O = 20,0 J=9E0 Sohedriben Ring (22,5) 
N= (12,5) ” ” (12,0) 
F = (25,7) 5 BR A 8,5 

6,1 
D in "Estern 60,0 


Verf. stellt für 167 Verbindungen die berechneten und beobachteten Parachoren 
nebeneinander. Die Übereinstimmung ist im allgemeinen vortrefflich und die über- 
wiegende Mehrzahl der berechneten Werte zeigt gegenüber den beobachteten Ab- 
weichungen, die unter 1%, liegen. Die Amine und Nitrile zeigen die weitesten Ab- 
weichungen. Von besonderem Interesse ist die Übereinstimmung der Konstanten bei 
Isomeren; für den Ester C,H,,0, berechnet sich P = 294,0. Die Beobachtungen sind: 


Iso-Amyliormiat  .... .. ... „na. 293,6 
Iso-Buthylacetat . . . . 2... 295,1 
n-Propylpropionat . ....... 295,3 
Athylbubyrap v1" aunc ve 0 293,6 
Äthylisobutyrat' "N... 292,9 
Methylvalerat.u “1.11%. varıa 1.) Sun 292,5 


Auch das P für H,O, ist von Interesse. Aus den Beobachtungen findet es sich 
zu 69,6. Legt man die Formel HO - OH zugrunde, so folgt P berechnet zu 74,2; für 
H,0:0 ergibt sich P = 97,4. Zisch (Frankfurt a. M.). 


Dubrisay, Rene: Sur les phenomenes capillaires qui se manifestent ä la surface de 
separation de ’eau et de la benzine en prösence des acides gras et des alealis. (Über die 
Capillaritätserscheinungen, die sich bei Anwesenheit von Fettsäuren und Alkalien 
an der Grenzfläche Wasser/Benzin zeigen.) Cpt. rend. des seances de l’acad. des 
sciences Bd. 178, Nr. 24, 8..1976—1977. 1924. 

In Fortsetzung früherer Untersuchungen (vgl. diese Berichte 25, 259) wird der 
Einfluß von Alkalien auf die Grenzflächenspannung Wasser/Benzin bei Gegenwart 
verschiedener Fettsäuren untersucht. Auch an dieser Grenzfläche zeigte sich, daß 
die Erniedrigung der Grenzflächenspannung durch Anwesenheit von geringen Säure- 
mengen und Na0l-Zusatz beeinflußt wird. Von C,H,O, bis C,5,H3g0, nimmt die Grenz- 
flächenspannung ab, sie hat hier ein Minimum, und steigt dann bis 0,,H,>0, wieder an. 

L. Farmer Loeb (Berlin). 

Rakusin, M. A., und L. A. Itzkin: Beiträge zur Kenntnis der negativen Adsorption. 
VII. Mitt. Über das Verhalten der gesättigten Lösungen einiger Salze gegen trockene 
Gelatine. Biochem. Zeitschr. Bd. 149, H. 3/4, 8. 232 —234. 1924. 

Trockene Gelatine ruft auch in anderen gesättigten Salzlösungen (Na,S0,, KCl, 
MgCl,, MgSO,, CaCl,, SrCl,, CuSO,, NiSO,, ZnSO, (ZuNH,), SO,, Mohrsches Salz, 
Eisenammonalaun) (vgl. diese Berichte 21, 169. 1924) keine Krystallausscheidung 
hervor; in der gesättigten CaCl,- und SrCl,-Lösung geht die Gelatine auffälligerweise 
in Lösung. (VI. vgl. diese Berichte 21, 170.) ; H. Rhode (Köln). 


Pauli, Wolfgang: Die mikroanalytische Bestimmung des Oxydgehaltes von kolloidem 
Golde. Bemerkungen zu der gleichnamigen Arbeit P. A. Thiessens. Mikrochemie Jg. 2, 
H. 3/4, 8. 47—51. 1924. 

Hinweis auf die Arbeit von E. Kautzky und W. Pauli, (vgl. diese Berichte 25, 406) 
in welcher die Autoren schon ein Jahr vor Thiessen einwandfrei den Nachweis erbracht 
haben, daß das Goldhydrosol aus reinem Metall besteht, an dem höchstens Spuren von Wasser 
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und Luft haften. Im Gegensatz zu Zsigmondy und Thiessen häft Verf. seine Ansicht 
für richtig, nach welcher die einzelnen Goldteilchen von einer Hülle ionogener Goldsäure 
bedeckt sind, die beim Glühen keinen Sauerstoff, sondern nur Wasser (und zwar etwa 1 Mol. 
auf 15 Atome Gold) abgibt. (Thiessen, vgl. diese Berichte %6, 244.) Balint (Budapest). 
Schwarz, Robert, und Fritz Stöwener: Über Alterungserscheinungen an Kieselsäure- 


Gelen. Kolloidehem. Beih. Bd. 19, H. 4/6, S. 171—202. 1924. 

Kieselsäuregele, gewonnen durch Umsetzen von SiF, und SiCl, mit H,O oder Na,SiO, 
mit Essigsäure, werden in 3n-NH, gelöst, die Leitfähigkeit dieser Lösungen wird bei verschie- 
dener Altersstufe der Gele bestimmt. Außerdem wird durch Ultrafiltration und nachfolgendes 
Glühen des Ultrafiltrates das krystalloid gelöste SiO, festgestellt. Das Verhältnis der Zunahme 
der Leitfähigkeit zu dem so erhaltenen krystalloiden SiO, gibt Auskunft über den Grad der 
Alterung, und zwar bedeutet die Abnahme des Quotienten, die dadurch zustande kommt, 
daß bei einer bestimmten Erhöhung des Leitungsvermögens schließlich mehr ultrafiltrierbare 
SiO, vorhanden ist, ein Fortschreiten des Alterns. Anorganische Elektrolyte (NaCl), ebenso 
organische (Weinsäure), aber auch Nichtelektrolyte (Harnstoff, Zucker) können nach Maß- 
gabe ihrer Konzentration das Altern der Gele verhindern. Bei der Auflösung von SiO,- 
Gelen in 3n-NH, kommt es bei wachsender Versuchsdauer zu einer Abnahme der kolloiden 
Menge, während die krystalloide wächst, d. h. die Auflösung der Gele geht über die Pepti- 
sation; dabei ist der Prozentsatz an kolloider SiO, bezogen auf die gesamte in Lösung ge- 
gangene kolloide und krystalloide Menge bei stark entwässerten Gelen höher als bei wasser- 
reichen. Die Leitfähigkeitszunahme ist nur auf die ultrafiltrierbare SiO, zurückzuführen, 
dagegen bei frischen Gelen aus SiF, von der Herstellungstemperatur und damit von der Größe 
der Primärteilchen unabhängig. Nach Adsorptionsversuchen mit Methylenblau sind die 
Primärteilchen um so größer, je höher die Herstellungstemperatur der SiF,-Gele ist. Durch 
H'-Ionenadsorption (Säureverunreinigung) wird die Farbstoffadsorption stark gehemmt, 
während das Alter der Gele keinen wesentlichen Einfluß auf die Adsorptionsgröße hat. Die 
Alterung der Gele beruht offenbar auf einer Dehydratation der anfangs wasserreichen Primär- 
teilchen, die selbst bei Aufbewahren der Gele unter H,O erfolgen kann; vielleicht ist auch 
eine rein chemische Dehydratisierung und Polymerisierung mit im Spiele. H. Rhode (Köln). 

Ramann, E., und H. Sallinger: Zur Frage der Indieatoren für Aeiditätsbestim- 
mungen in Böden. Vergleichende Untersuchung über die Verwendbarkeit der Clark- 
Lubssehen Farbstoffe amerikanischer und deutscher Fabrikation. (Bayr. forstl. Ver- 
suchsanst. u. Forsch.-Anst. f. Bodenkunde, München.) Zeitschr. f. analyt. Chem. Bd. 63, 


H. 8, 8. 292—301. 1923. 

Zur colorimetrischen Bestimmung der H-Ionenkonzentration nach der ohne Puffer- 
gemische arbeitenden Doppelkeilmethode von N. Bjerrum kamen bisher ausschließlich 
die von Clark und Lubs ausgewählten und erprobten substituierten Sulfonphthaleine als 
Farbstoffindicatoren zur Anwendung. Diese Indicatoren werden durch die „La Motte 
Chemical Products Company, Baltimore‘ in den Handel gebracht. Auf Anregung 
der Verff. hat nun E. Merck, Darmstadt, die Fabrikation der Indicatoren aufgenommen. 
In der vorliegenden Arbeit teilen die Verff. die Ergebnisse einer vergleichenden Untersuchung 
beider Farbstoffreihen mit. Die Versuche wurden in der Absicht ausgeführt, festzustellen, 
ob die La Motteschen und die Merckschen Präparate sich bei colorimetrischen Aciditäts- 
bestimmungen gegenseitig vertreten können. Passend gewählte Puffergemische nach Sören- 
sen, deren H-Ionenkonzentration durch elektrometrische Messung genau bekannt war, wurden 
mit der Doppelkeilmethode in Parallelversuchen auf ihren p} untersucht, wobei die von 
Clark angegebenen scheinbaren Dissoziationskonstanten der Indicatoren zugrunde gelegt 
wurden. Aus den eingehend beschriebenen Versuchen ergibt sich, daß die Präparate der 
La Motte Company und die von E. Merck, Darmstadt, vollkommen übereinstimmende 
Resultate liefern. Sie sind also zu acidimetrischen Messungen gleichwertig verwendbar und 
ihre wechselseitige Benutzung bietet kein Hindernis für die internationale Vergleichbarkeit 
der gewonnenen Resultate. Bemerkenswert ist auch der äußerst niedrige Preis der Merck- 
schen Präparate (ein vollständiger Satz mit 12 Röhren zu je 1 g kostet 3 Mark).  Dörries. 


Deskriptive Biochemie. Nahrungsmittelchemie. 


Kolthoff, I. M.: Eine neue qualitative Natriumreaktion. Pharmacol. weekbl. 
Jg. 60, H. 49, S. 1251—1255. 1923. (Holländisch.) 

Da das Kpyroantimoniat im allgemeinen nicht empfehlenswert ist, wird das 
Magnesiumuranylacetat als ein zuverlässiges Reagens auf die Anwesenheit des Natriums 
erachtet. 2ccm der zu prüfenden Lösung werden mit 10 Tropfen des Reagenzes und 
2 ccm Spiritus fortior versetzt. Bei Anwesenheit von über 50 mg Na p.L. bildet sich 
innerhalb einer Stunde eine Fällung oder Trübung. Das Reagens ist aus gleichen Teilen 
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zweier Lösungen zusammengesetzt: A. Uranylacetat 20 g, Essigsäure 6 g, Aq. bis zu 

50 ccm; B. Magnesiumacetat 33 g, Essigsäure 6 9, Ag. bis zu 50g. Lösung A und B 

werden gemischt, einige Tage stehengelassen, wo nötig filtriert. Zeehuisen. 
Winkler, L. W.: Bestimmung des gelösten Sauerstoffs mit kleinen Wassermengen. 


Zeitschr. £. Untersuch. d. Nahrungs- u. Genußmittel Bd. 47, H. 4, 8. 257—259. 1924. 
Die in früheren Mitteilungen (Ber. d. Dtsch. Chem. Ges. 21, 2843. 1888; 22, 1764. 1889) 
beschriebene Methode des in Wasser gelösten Sauerstoffs wird auf kleine Wassermengen (25.ccm) 
übertragen. Das Wasser wird in 25 ccm fassenden Glasstöpselflaschen entnommen und zu ihm 
tropfenweise folgende Probeflüssigkeiten zugegeben. 1. 5,0 g kryst. Mangansulfat und 5,0 g 
kryst. Natriumsulfat in 20 ccm Wasser. 2. 10,0 reines Natriumhydroxyd und 5,0 g Kalium- 
jodid. 3. 50 proz. Schwefelsäure. Ausführung. Zu dem Untersuchungswasser gibt man 4 Tropfen. 
1, dann 4 Tropfen 2, verschließt, mischt und läßt 15 Min, stehen. Dann fügt man 10—20 
Tropfen 3 hinzu, mischt bis klare Lösung entstanden ist und titriert das ausgeschiedene Jod 
mit A/syo Thiosulfat. Icem soo Thiosulfat entspricht 0,016 mg oder 0,0112 cem Sauer- 
stoff. Ist Nitrit zugegen, so wird dieses durch Chlorkalk und. der Überschuß des letzteren 
durch Kaliumrhodanid zerstört und dann die O- Bestimmung wie oben ausgeführt. Ausführung. 
4. 0,1 Chlorkalk mit 50 ccm 25 proz. Natriumsulfatlösung verreiben und filtrieren. 5. 0,1 Kalium- 
rhodanid in 30 ccm 25 proz. Natriumsulfatlösung lösen. Zu dem. Wasser gibt man 5 Tropfen 4 
und 1 Tropfen Schwefelsäure, nach einigen Minuten 6 Tropfen 5. Nach: 10 Minuten wird der 
Nauerstoff wie oben angegeben bestimmt. Rosenmund (Lankwitz). 

Zlataroff, As.: Neue Farben-Reaktion für den Nachweis der salpetrigen Säure. 
(Chem. Inst., Univ. Sofia.) Zeitschr. f. analyt. Chem. Bd. 62, H.10, S. 384—385. 1923. 

Zlataroff empfiehlt zum Nachweise von Nitriten im Wasser den Farbstoff 
Neutralrot in folgender Ausführung: 

Zu 10 ccm des zu untersuchenden Wassers werden 1—2 ccm einer 0,002—0,003 proz. 
wässerigen Lösung von Neutralrot zugegeben, gut vermischt und alsdann 2-3 ccm verdünnte 
Schwefel- oder Salzsäure zugesetzt. Bei Zugegensein 'von Nitriten: bildet sich sofort eine 
deutlich blaue Farbe der Flüssigkeit. Die Empfindlichkeitsgrenze soll 0,05 mg salpetrige Säure 
in 1 1 Wasser betragen. Die Reaktion soll durch gleichzeitig im Wasser vorhandene Eisen-, 
Mangan- und auch andere Metallverbindungen nicht beeinflußt werden. Klut (Berlin). 


Castille, A., et Vietor Henri: Möthodes de purifieation des solvants organiques: 
Aleool, &ther, hexane. (Über die Reinigung organischer Lösungsmittel: Alkohol, Äther, 
Hexan.) (Inst. de chim. phystol., univ., Zurich.) Bull. de la soc. de chim.-biol. Bd. 6, 
Nr. 3, 8.299 —302. 1924. 

Reinigung von Hexan. Man trennt aus Petroläther die Fraktion zwischen 65 und 70° 
ab. 21 hiervon werden in einen Kolben von 3 l eingegossen und 300 cem Schwefelsäuremono- 
hydrat zugefügt. Es wird 12 Stunden gut geschüttelt, das Hexan abdekantiert und noch einmal 
einen Tag lang mit der gleichen Menge Schwefelsäure behandelt und die Operation noch ein 
drittes Mal wiederholt. Darauf wird dieselbe Behandlung unter Verwendung von,reiner kon- 
zentrierter Schwefelsäure vorgenommen. Das Hexan wird dann 2 mal mit destilliertem Wasser 
gewaschen, abdekantiert und nacheinander mit 300 ccm einer 10 proz. Natriumcarbonat- 
lösung, 300 ccm einer Lösung aus 200 ccm Normal-n-Permanganatlösung und 100 cem 10 proz. 
Natriumcarbonatlösung, darauf mit 300 cem einer Mischung aus 200 ccm n-Permanganat- 
lösung und 100 cem 10proz. H,SO, behandelt, jedesmal 12 Stunden. Darauf wird das Hexan 
abdekantiert, mehrmals mit destilliertem Wasser gewaschen und über Natrium in Stangen 
getrocknet. Darauf wird im Apparat von Vigreux destilliert. — Zur Reinigung des meist 
ziemlich unreinen Äthers des Handels wird 12 Stunden mit einer 10proz. Natriumearbonat- 
lösung geschüttelt, dekantiert und mit Caleciumchlorid behandelt. Darauf wird langsam über 
metallischem Natrium in einem Apparat mit langem Kühler destilliert. Vorlauf und Nachlauf 
werden verworfen. — Zur Reinigung von Alkohol wird 1g Jod in 11 absolutem Alkohol auf- 
gelöst und 1 Tag gewartet: man destilliert dann; Vor- und Nachlauf werden nicht benutzt. 
Die in das Destillat mitgehenden Spuren Jod werden durch Wiederholung der Destillation 
nach Zugabe von 1 g sehr reinem Zinkstaub entfernt. Man trocknet dann einige Stunden über 
Kalk und destilliert langsam in einem Fraktionierapparat. Pincussen (Berlin). 


Bailly, Oetave, et Jacques Gaume: Sur Paetion de quelques halohydrines sur le 
phosphate neutre de sodium en solution aqueuse et sur quelques glycophosphates. (Über 
die Wirkung einiger Halohydrine auf neutrales Na-Phosphat in wässeriger Lösung und 
über einige Glykolphosphate.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences 
Bd. 178, Nr. 14, 8.1191—1193. 1924. 


Ebenso wie bei Eihwirkung von Na,PO, auf das x-Chlorhydrin des Glycerins (Bailly, 
Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences 161, 677. °1915) verläuft auch mit dem 
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Monochlorhydrin des Glykols und mit &-Monobromhydrin und Monojodhydrin des Glycerins die 
Reaktion nach: 
ir ' PO,M; + Hal- CH, -CH-OH -R=Na - Hal + PO,M;H + CH,—-CH—R 


u. PO,M;H + CH,-CH-R —=PO,M, - CH, - CHOH-R 


(6) 


Bei Brom- und Jodhydrin sind die zwei Phasen der Reaktion deutlicher erkennbar als 
beim Chlorhydrin. Es wurden so dargestellt die Glykolphosphate von Na, K, Ba, Sr, Ca, 
von den drei letztgenannten auch die sauren. P. Wolff (Berlin). 

Harpuder, K., und H. Erbsen: Untersuchungen zur „Löslichkeit der Harnsäure“. I. 
(Med. Klin., Unw. Kiel.) Biochem. Zeitschr. Bd. 148, H. 3/4, S. 344—354. 1924. 

In Acetat-, Phosphat- und Lactatpuffergemischen von abgestuftem p, wurde die 
Abhängigkeit der Harnsäurelösbarkeit von der Reaktion verfolgt. Versuchstemperatur 
37°. Versuchsdauer 1 Stunde. (Bestimmung der gelösten Harnsäure sowohl durch 
Zurückwägen als auch durch Permanganattitration des Filtrats. Im Rest des Filtrats 
Pu-Messung durch Gaskette.) Hierbei ergaben sich für Phosphatpuffer einerseits und 
Lactat- sowie Acetatpuffer andererseits gewisse Unterschiede im Verlauf der Löslich- 
keitskurve. Aus der Formel von Henderson und Spiro wird das jeweils sich ein- 
stellende Verhältnis von freier Harnsäure und Urat bei verschiedenem p, für Phosphat- 
puffer berechnet. Es ergibt sich annähernd Konstanz der freien Harnsäure. Der Wert 
ist unabhängig von der [H'J und hält sich in der Höhe der echten Löslichkeit. Die 
gebildete Uratmenge hängt von der [H'] und von jener konstanten Harnsäurekon- 
zentration ab. Ohne Rücksicht auf den Wert der echten Löslichkeit nimmt die Urat- 
menge mit zunehmender Alkalescenz zu. In den alkalischen Puffern übersteigt die 
Konzentration des. Natriumurates weit den, Wert, der sich aus der Zurückdrängung 
der Löslichkeit durch die. gleichzeitige Anwesenheit von Na-Ionen errechnen läßt. Die 
Verff. weisen auf die wahrscheinlich allgemeine Gültigkeit der gefundenen Abhängigkeiten 
hin und auf die sich daraus ergebenden Gesetzmäßigkeiten für das Zustandekommen 
und die Konzentration übersättigter Uratlösungen. Georg Barkan (Frankfurt a.M.). 


Harpuder, Karl: Untersuchungen zur „Löslichkeit der Harnsäure“. II. (Med. 
Klin., Umiw. Kiel.) Biochem. Zeitschr. Bd. 148, H. 3/4, S. 355—369. 1924. 

(I. vgl. vorstehendes Referat.) Die Unterschiede im Verlaufe der Harnsäure- 
löslichkeitskurve in Acetat- und Lactatpuffern gegenüber Phosphatpuffern wurden 
näher untersucht. Bei der Anwendung höherer Pufferkonzentrationen und längerer 
Versuchsdauer (36 Stunden) zeigte sich, daß der Ausfall der Harnsäure bei 37° unab- 
hängig von ihrer Konzentration unter sonst gleichen Bedingungen in Phosphatpuffern 
bei Yu = ca. 6,8, in Acetatpuffern bei pu = ca. 4,9 und in Lactatpuffern bei pz —= ca. 4,2 
beginnt. Da es sich um eine Einwirkung der Salzanionen auf die Harnsäurelöslichkeit 
zu handeln schien, wurde auch der Einfluß anderer Anionen untersucht. Die Ausfall- 
reaktion zeigte sich am weitesten im Sauren bei Gegenwart von Lactat, am weitesten 
im Alkalischen bei Gegenwart von Phosphat. Es ergab sich für die Ausfallreaktion 
vom Sauren her folgende, der Hofmeisterschen ungefähr entsprechende Reihe: 
Lactat > Acetat > Nitrat > Cl=Br>S0,>PO,. Auch der verschiedene Einfluß 
der einzelnen Kationen wurde untersucht. Die Löslichhaltung des Harnsäurekomplexes 
in sauren Essig- und Milchsäuregemischen wird auf eine Übersättigung undissoziierter 
Harnsäure zurückgeführt, die von den Puffersäuren abhängt. Es besteht aber eine 
Divergenz zwischen Löslichkeit der Harnsäure bei Gegenwart von Essigsäure bzw. 
Milchsäure und ihrer Löslichhaltung in einer schon vorhandenen unter günstigeren 
Bedingungen entstandenen Lösung. Zur Erklärung dieser Tatsache stellt Verf. eine 
Arbeitshypothese auf. Die Löslichhaltung übersättigter Monouratlösung im Alkalischen 
ist nach den Versuchen und Berechnungen des Verf. nur abhängig von der gleichzeitigen 
Anwesenheit undissoziierter Harnsäure und Diurat. Sie ist erst möglich von pa > 6,7 
bis 6,8 an. Das Verhalten in Phosphatgemischen findet so seine Erklärung; von einer 
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spezifischen Phosphorsäurewirkung kann nicht die Rede sein’ Auch Nichtelektrolyte 
(Harnstoff, Glucose, Glykokose) und Kolloide (Casein, Glykogen, Globulin) können die 
Löslichkeit des Harnsäurekomplexes begünstigen, wobei an adsorptive oder komplexe 
Bindungen der undissoziierten Harnsäure gedacht wird. @eorg Barkan (Frankfurt a.M.). 


Späth, Ernst, und Karl Jeschki: Über das Sparassol. (Chem. Laborat., Univ. Wien.) 


Ber. d. dtsch. chem. Ges. Jg. 57, Nr. 3, 8. 471—474. 1924. 
Nach den synthetischen Versuchen der Verff, kommt dem Sparassol die Formel 
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H;C O2 OH 
C0O0.CH, 


zu (vgl. hierzu Pfau, diese Berichte 27,37, Wedekindund Fleischer, diese Berichte 27, 37). 
Zum Beweise wurde Orsellinsäure nach Hoesch synthetisch dargestellt, diese mittels Diazome- 
thanin den bekannten Monomethyläther Orsellinsäuremethylester (Everninsäuremethylester) 
übergeführt. Damit wurden alle jene Umwandlungen vorgenommen, die Wedekind und 
Fleischeranihrem Sparassol studiert hatten. Alle Derivate erwiesen sich als identisch. Die 
Konstitution des 4-Methylätherorsellinsäuremethylesters wurde dadurch streng bewiesen, daß 
nach Hoesch (Ber. d. dtsch. chem. Ges. 46, 886. 1913) dargestellter Orcylaldehyd in den Methyl- 
äther-oreylaldehyd übergeführt wurde, in dem die freie OH-Gruppe infolge der Möglichkeit der 
Cumarinbildung sicher in o-Stellung zur Aldehydgruppe steht und dieser sodann zu Eyverninsäure 
oxydiert wurde. Damit war nach Hoesch die Konstitution der Everninsäure als 4-Methyl- 
ätherorsellinsäure eindeutig ermittelt. Ihr Methylester ist mit dem aus Orsellinsäure erhaltenen 
Produkt identisch. An der Identität des Sparassolls mit Everninsäuremethylester ist somit 
nicht mehr zu zweifeln. P. Wolff (Berlin). 


Moureu, Charles, Charles Dufraisse et Jaeques Panier des Touches: Autoxydation 
et action antioxygene. Proprietes eatalyiiques des phenols iodes. (Autoxydation und 
oxydationshemmende Wirkung. Katalysatoreigenschaften der jodierten Phenole.) 
Cpt. rend. hebdom des seances de l’acad. des sciences Bd. 178, Nr. 19, 8. 1497 bis 
1501. 1924. 


Bei Prüfung der Hemmungswirkung von jodierten aromatischen ‚Substanzen gegenüber 
der Autoxydation des Acrolein ergab sich, daß, während die Phenolgruppe und das Jodatom 
jedes für sich stark hemmend wirkt, ihre Kombination an einem Ring keinen wesentlich verän- 
derten Effekt hervorruft. Sie wirken als negative Katalysatoren nach demselben Mechanismus. 
Anhäufung von Phenolgruppen an einem Ring bedingt außerordentlich verstärkte Hemmungs- 
wirkung. Neu geprüft wurden: Jodbenzol, Phenol, Jodphenol 1.2, Dijodphenol 1.2.6 und 1.3.4, 
Trijodphenol 1.2.4.6, Dijod 2.6-Hydrochinon, p-Dimethoxybenzol und Monojod-p-Dimethoxy- 
benzol, Hydrochinon + Methylaminjodhydrat. Lipschitz (Frankfurt a. M.). 


Karezag, L., L. Paunz und L. Nömeth: Experimentell-pathologische Unter- 
suchungen mit Hilfe der Vitalchemoskopie. I. Vitalchemoskopie der experimentellen 
Amyloidose. (III. med. Klin., Univ. Budapest.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 41, 


H.1/3, 8. 71—76. 1924. 

Das künstlich nach Kuczinsky durch Nutroseinjektionen erzeugte Amyloid in Milz 
und Leber von Mäusen, dessen Identität mit dem menschlichen Amyloid zwar nicht erwiesen, 
aber doch sehr wahrscheinlich ist, zeigt eine stärkere negative elektrostatische Ladung — 
was sich in einer geringeren Carbinolotropie kundgibt — als die Bindegewebsfasern und das 
hyalin degenerierte Gewebe. Daraus wird geschlossen, daß die Muttersubstanzen des Amyloids 
nicht carbinolotrope Eiweißsubstanzen mit größerer negativer elektrostatischer Ladung, 
als sie die elektropen Sulfosäurefarbstoffe besitzen, sein müssen, während Hyalin von dem 
stark carbinolotropen degenerierten Eiweiß derkollagenen und elastischen Fasern abstammen 
soll (vgl. diese Berichte 21, 455.). H. Rhode (Köln). 

Karezag, L., L. Paunz und N. Zilahy: Experimentell-pathologische Untersuehungen 
mit Hilfe der Vitalehemoskopie. II. Über Phloridzinglykosurie. (III. med. Klin., Univ. 
Budapest.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 41, H. 1/3, 8. 77—79. 1924, 

Chemoskopische Untersuchungen der Niere von Meerschweinchen nach einmaliger oder 
längerdauernder Phloridzindarreichung ergeben, daß ausgesprochene Phloridzinwirkung auch 
ohne Veränderung der elektropen Eigenschaften des Epithels der Tubuli, d. h. ohne Auftreten 
einer toxischen Nephrose, zustandekommen kann. H. Rhode (Köln). 


et 


Karezag, L., L. Paunz und P. Roboz: Experimentell-pathologische Untersuchungen 
mit Hilfe der Vitalchemoskopie. III. Über die Beeinflussung des Wachstums und Er- 
nährungszustandes durch elektrope Farbstoffe. (III. med. Klin., Uni. Budapest.) 
Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 41, H.1/3, 8. 80—83. 1924. 

Mit Wasserblau bei sonst normaler Nahrung gefütterte junge Meerschweinchen bleiben 
im Wachstum hinter ihren normal ernährten Geschwistern des gleichen Wurfs sehr stark zu- 
rück. Mikroskopisch zeigte sich das Makrophagensystem und der tubuläre Speicherungs- 
apparat der Niere dicht mit Farbstoff beladen; außerdem braune eisenfreie Pigmentierung 
in den Makrophagen der Lunge, der Milz und des Knochenmarks. Bei sonst genau so behandel- 
ten erwachsenen Tieren sah man dieses Pigment nicht. Fuchsin S hemmt das Wachstum nicht 
und speichert auch den Farbstoff nicht. Die auffällige Abmagerung nach Wasserblau kommt 
anscheinend dadurch zustande, daß die Makrophagen, die nach Goldmann an der Weiter- 
beförderung von Nährstoffen besteiligt sind, dureh die Farbstoffspeicherung in ihrer Funktion 
gehemmt sind. H. Rhode (Köln). 

Karczag, L., L. Paunz und 6. Barok: Experimentell-pathologische Untersuchungen 
mit Hilfe der Vitalchemoskopie. IV. Über die Chemoskopie des tuberkulösen Gewebes. 
(III. med. Klin., Unw. Budapest.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 41, H. 1/3, S. 84 
bis 88. 1924. 

Bei der Meerschweinchentuberkulose besteht nach Versuchen mit den Farbstoffen: 
Wasserblau, Lichtgrün und Fuchsin S, deren Dispersitätsgrad und Umlagerungsfähigkeit vom 
Wasserblau zum Fuchsin ansteigt, eine starke Carbinolotropie der nekrotischen käsigen Massen, 
wenn die Untersuchung des Tieres !/, Tag nach der einmaligen Farbinjektion vorgenommen 
wird. Am deutlichsten fällt die Probe mit Fuchsin S aus. Die nekrotischen Gewebselemente 
sind also geringer geladen als das normale Gewebe. Bei längerer Farbstoffbehandlung tritt 
die Carbinolotropie etwas in den Hintergrund; statt dessen findet man die Makrophagen, 
Goldmanns Epitheloidzellen, mit regeneriertem Farbstoff, besonders Wasserblau und dessen 
Carbinol, beladen. Fuchsin S wurde nicht von den Makrophagen gespeichert. H. Rhode. 

Irvine, James Colquhoun, and John Pryde: The applieation of Weerman’s 
reaetion to a methylated sugar. (Die Anwendung der Weermanschen Reaktion auf 
einen methylierten Zucker.) (Unit. coll. of St. Salvator a. St. Leonard, univ. of 
St. Andrews, Dundee.) Journ. of the chem. soc. (London) Bd. 125, Nr. 5, S. 1045 
bis 1049. 1924. 

Es wurde die Methode von Weerman (Recueils des travaux chim. des Pays-Bas 36, 16, 
1917; 3% 16, 1918), der Einwirkung von Natriumhypochlorit auf Amide der &-Oxysäuren und 
Polyoxysäuren mit einer OH-Gruppe in «-Stellung, auf Tetramethylglucose in der Erwartung an- 
gewandt, daß eine CH,-Gruppe bei der Endreaktion abgestoßen würde. Die Reaktion verlief 
in unerwarteter Weise, die OH,-Abspaltung trat nicht ein, die erwartete neue alkylierte Aldose 
wurde nicht erhalten, sondern die Tetramethylglucose wurde in Tetramethylgluconlacton 
verwandelt, das mit NH, Tetramethylgluconamid gab. Diese Verbindung wurde normal 
in das entsprechende Ammoniumsalz übergeführt, das bei 100° NH, abspaltete, so daß wieder 
Tetramethylgluconlacton entstand. Die hohe Rechtsdrehung des Amids spricht nicht für 
die Struktur einer geraden Kette, sondern für die Konstitution eines Aminolactons folgender 
Formel: i 


oO 
HOCH, - CH(OR)- da - [CH - OH], » dom) - NH, 
Dieser Körper ergab mit Na0Cl kein CO,, sondern es entstand ein Carbimid, dessen Eigen- 


schaften am besten durch folgende Formel eines 2 - Keto - 4,5, a, ß - tetramethoxy - 6 - 
aethyltetrahydro - 1,3 - oxazins ausgedrückt werden: 2 


CH . OCH, 
CH,0 - cH/ NH 


CH,0 - HC. “ % 
: l EL 
CH;0 +» H,0 0 


Tetramethylgluconlacton wurde folgendermaßen erhalten: Zu einer wässrigen Lösung 
von Tetramethylglucose wird Brom gegeben. 30 Stunden geschüttelt, der Überschuß des 
Brom durch Erwärmen entfernt, mit Bleiglätte bei 50° geschüttelt bis zur Neutralität gegen 
Kongopapier. Das Filtrat wird mit Ag,O versetzt bis zur Neutralität gegen Lackmus. Die 
unlöslichen Silbersalze wurden abfiltriert, H,S eingeleitet zur Zerstörung des Tetramethyl- 
gluconats; das Filtrat wird im Vakuum zur Sirupdicke eingeengt, der Sirup mit absolutem 
Alkohol ausgezogen, der Rückstand mit wasserfreiem Äther aufgenommen, zur Entfernung 
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von. Ag-Verbindungen filtriert, die Lösungen verdampft und der “zurückbleibende Sirup 
destilliert. Die Ausbeute ist fast quantitativ. Farblose, bewegliche Flüssigkeit vom ‚Siede- 
punkt 120—123°, 0,5 mm; n! = 1,4580. — Tetramethylgluconamid: Trocknes NH, 
wird in eine 10proz. Lösung von Tetramethylgluconlacton in absolutem Alkohol eingeleitet. 
Nach vollständiger Sättigung 12 Stunden stehen lassen und dann bei gewöhnlicher Tem- 
peratur im Vakuumexsiccator trocknen. Es hinterbleibt ein viskoser neutraler Sirup. von 
schwachem, charakteristischem Geruch, der allmählich zu in Büscheln vereinigten Nadeln 
kristallisiert. Aus Petrolätherlösung wurde der Körper in feinen, weißen, wachsartigen, 
hygroskopischen Nadeln erhalten, die bei 68—70° unter vorherigem Wejchwerden schmelzen. 
[@]» = + 77,5° in Benzol, + 60,4° in Aceton. — Tetramethylgluconcarbimid: Ein- 
wirkung von Na0Cl auf Tetramethylgluconamid. Na0Cl wurde nach Weerman hergestellt, 
die Lösung enthielt 5,57% aktives Cl und 9,87% Gesamtalkali. Von dieser Lösung kamen 
150 cem auf !/,, Mol. des Amids, das zu 20%, in Wasser gelöst war. Nach 10 Minuten, wenn 
die Jodstärkereaktion schwach geworden ist, wird mit verdünnter HCl angesäuert und erwärmt; 
nach dem Neutralisieren mit CaCO, wird filtriert, im. Vakuum zur Trockne verdampft, der 
Rückstand mit kochendem, absolutem Alkohol extrahiert, das Extrakt im Vakuum ein- 
gedampft, in siedendem Aceton gelöst und von Ca-Salzen abültriert. Die eingeengte Lösung 
ergab einen mit Sirup vermischten krystallinischen Rückstand. Der hauptsächlich aus Tetra- 
methylgluconlacton bestehende Sirup wurde durch siedenden Ather entfernt und das feste 
Produkt durch Krystallisation aus Aceton gereinigt. Die Verbindung hatte die Zusammen- 
setzung eines Tetramethylgluconcarbimids, aber die Eigenschaften des isomeren Urethans; 
rechteckige Prismen, die bei schnellem Erhitzen. bei 162° schmelzen, bei langsamem Erhitzen 
sich zersetzen und unscharf bei 150—160° schmelzen; [&]? = + 169° in Wasser. Muta- 
rotation wurde während 24 Stunden nicht beobachtet. Reaktionen auf Urethan: Beim 
Aufbewahren einer mit 1proz. HCl .hergestellten Lösung bei: 50° geht die Rotation im Ver- 
laufe von 7 Stunden von [a] = + 161 auf + 1,3° zurück; dasselbe trat sofort ein bei Ver- 
wendung einer 4proz. Säure bei 100°. Das Produkt dieser Änderung wurde isoliert durch 
Neutralisation mit Ag,00,, es resultierte ein lösliches Silbersalz, das in der Kälte bald einen 
Silberspiegel gab. Zersetzung mit H,S ergab ein’ amorphes Produkt mit Säureeigenschaften, 
das mit Fehlingscher Lösung nicht reagierte, wohl aber mit KMnO, und Br. Die Zusammen- 
setzung entsprach der Formel C,H,,„O,N, der Körper enthält 3 OCH,-Gruppen; nach 5stün- 
digem Erhitzen bei 120° mit 4%, HCl enthaltendem Methylalkohol konnte ein Sirup erhalten 
werden, der nach. einiger Zeit in feinen Nadeln kristallisierte, die bei 94—97° schmolzen; 


[xp = — 23,1 in Aceton. Der Gehalt an OCH, betrug 48,3%. Die nicht näher unter- 
suchte Verbindung war nicht glycosidisch, auch ähnelte sie nicht einer methylierten Ara- 
binose. O. Rammstedt (Chemnitz). 


Hönig, M., und F. Tempus: Über stufenweise Oxydation von Glykose. (Inst. f. 
organ., Agrikult.- u. Nahrungsmittel-Chem., dtsch. techn. Hochsch., Brünn.) Ber. d. 
dtsch. chem. Ges. Jg. 57, Nr. 5, 8. 787—791.. 1924. 


Durch geeignete Wahl des Oxydationsmittels ist ein stufenweiser Abbau der 
Glucose auch in alkalischer Lösung möglich. Durch Einwirkung von einem Äquivalent 
Sauerstoff wird Gluconsäure erhalten, durch Einwirkung von 2 Äquivalenten Sauer- 
stoff eine krystallisierte Keto-Glykonsäure (vgl. Kiliani, diese Berichte 17, 283; 
Boutroux, Cpt. rend. 102, 924. 1886; Bertrand, Cpt. rend. 127, 728. 1898.) Durch 
Einwirkung von dem in. der Hefe enthaltenen Ferment Carboxylase wird CO, und 
d-Arabinose erhalten, wodurch bewiesen ist, daß die Keto-Glykonsäure die Keto- 
Gruppe in der (,-Stellung trägt (Neuberg und Mitarbeiter, Ber. d. dtsch. chem. Ges. 
44, 2477. 1911; 46, 2225. 1913). Die d-Arabinsäure entsteht auch durch Einwirkung von 
3 Äquivalenten Sauerstoff auf 1 Äquivalent Zucker. Läßt man noch mehr Sauerstoff eing 
wirken, so entsteht ein schwer entwirrbares Gemisch verschiedener Substanzen, die 
Fehlingsche Lösung nicht reduzieren, u. a. Arabonsäure, Zuckersäure, Weinsäure, 
Ameisensäure und Essigsäure. Zur Oxydation wurde eine Lösung von unterbromis- 
saurem Barium benutzt, wobei für einen kleinen Überschuß an Ätzbaryt gesorgt wurde. 
Wichtig dabei ist die Einhaltung gewisser Konzentrationen. Fritz Wrede (Greifswald). 


Bergmann, Max: Jodverbindungen einfacher 1.2-Cyelo-acetale vom Typus der Jod- 
stärke. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. Lederforsch., Dresden.) Ber. d. dtsch. chem.‘ Ges. 
Jg. 57, Nr. 5, 8. 753-4755. 1924. 

Man sollte die Betätigung chemischer Affinität bei der Jodstärkereaktion nicht 
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ganz ableugnen und die Aufnahme von Jod durch Stärke nicht als eine reine Adsorptions- 
erscheinung auffassen. Die Adsorption des Jodes muß vielmehr auf gewisse strukturell 
bedingte Affinitätsreste des Stärkemoleküls zurückgeführt werden. Die Untersuchung 
einiger besonders einfach gebauter Stoffe der Zuckergruppe zeigt, wie man sich diese 
strukturellen Voraussetzungen vorstellen darf. Der Verf. erhielt von den Methyleyelo- 
acetalen des Acetols (I) und des Acetoins (II) mit Jod-Jodkalıum schön krystallisierte 
Jodverbindungen, die außer elementarem Halogen noch Jodalkali enthalten. Wegen 
der großen Empfindlichkeit der Cyclo-acetale sind ihre Jodverbindungen außerordentlich 
unbeständig. 
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Die Verbindung von Acetolmethyleyclo-acetat mit Jod-Jodkalium erhält man, 
wenn man eine warm bereitete methylalkoholische Lösung von Cyclo-acetal (0,22 g 
in 2 ccm) rasch unter 0° kühlt und mit 4 cem einer Jod-Jodkaliumlösung, die in 1 ccm 
0,25 g elementares Jod enthält, versetzt. Auf Zusatz von 5 ccm Wasser von 0° fallen 
spontan oder beim Reiben mit einem Glasstab millimeterlange, in der Durchsicht 
dunkelbraune Prismen aus; sofort abgesaugt und mit wenig Wasser gewaschen sind 
sie tiefblauschwarz, metallisch glänzend. Sie wurden auf porösem Ton 3—4 Minuten 
lang unter 0,4 mm über P,O, getrocknet; Ausbeute gegen 0,65 g, Schmelzpunkt 50—52° 
bei raschem Erhitzen. — Die Verbindung von Acetoinmethyleyclo-acetal, 0,6 cem 
Methylalkohol, 2,5 ccm Jod-Jodkalilösung und 5 ccm Wasser wie beim Acetolderivat. 
Frisch bereitet bildet es tief stahlblaue Prismen mit grünem Flächenschimmer. Die 
Analysenzahlen ergaben, daß die Methyleyclo-acetale von Acetol und Acetoin Jod und 
Jodkalium ım Verhältnis 4 Atome Jod und 1 Mol. KJ aufnehmen, also in demselben 
Verhältnis, wie es Stärke tut. Verf. glaubt deshalb, daß in der Stärke, ähnlich wie in 
den Cyelo-acetalen, Sauerstoffbrücken mit ausgesprochenen Affinitätsresten vorhanden 
sind, welche die Bindung von Jod-Jodkalium vermitteln. Die Feststellung von Mylius 
(Ber. d. dtsch. chem. Ges. 20, 688. 1887), daß Jod von Stärke nur bei Anwesenheit 
von Jodwasserstoff oder seinen Salzen in erheblichem Maße aufgenommen wird, ergänzt 
Verf. dahin, daß auch Jodwasserstoff und Jodkalium nur bei Gegenwart von freiem 
Halogen in reichlicher Menge absorbiert werden. Nach einem anderen Typus vereinigen 
sich die Polyamylosen, welche der Bacillus macerans aus Stärke bildet, mit den 
Halogenen. Ihre Jod- und Bromadditionsverbindungen enthalten keinen Halogen- 
wasserstoff (H. Pringsheim und F. Eissler, Ber. d. dtsch. chem. Ges. 46, 2968. 1913; 
47, 2571. 1914). Hierin findet die chemische Verschiedenheit der Amylosen von der 
Stärke, die ihrerseits kein freies Halogen aufnimmt, ihren deutlichen Ausdruck. 

O. Rammstedt (Chemnitz). 


Bergmann, Max, und Stephan Ludewig: Über die Halogenverbindungen der Stärke. 
(Kaiser Wilhelm-Inst. f. Lederforsch., Dresden.) Ber. d. dtsch. chem. Ges. Jg. 57, 
Nr. 6, 8. 961—963. 1924. 


- Unter Bezugnahme auf die Arbeit Bergmanns (vgl. vorstehendes Referat) 
über Jodverbindungen einfacher 1,2-Cycloacetale vom Typus der Jodstärke bringen 
die Verff. noch einiges Material für die Auffassung Bergmanns einer chemischen 
Bindung zwischen der Stärke und jod-jodwasserstoffsaurem Salz. Die Verff. konnten 
nachweisen, daß auch acetylierte Stärke noch die typische Affinität zu Jod-jod- 
kalum besitzt, und zwar nimmt sie, wie die Stärke, Jod zusammen mit Jod- 
kalium auf, aber nicht KI für sich allein. Auch gegenüber Brom-Bromkalium 
zeigen Stärke und Acetylstärke das gleiche Verhalten und nehmen beträchtliche 
Mengen von elementarem Brom auf. Jedoch geht das KBr nicht in deutlich nach- 
weisbarer Menge an die Stärke oder das Acetylpräparat. Daß die Aufnahme 
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von mehr als 45%, Acetyl und die Veresterung sämtlicher ‚Stärkehydroxyde, daß 
ferner die völlige Veränderung der Löslichkeitseigenschaften der Stärke ihre Affinität 
zu den Halogenen nicht entscheidend beeinflußt, und daß schließlich die Stärke außer 
Jodjodkalium auch Brom bindet, stimmt gut zu B.s Anschauung, daß gewisse Brücken- 
sauerstoffatome des Stärkemoleküls die Aufnahme des Halogens bedingen. — Seine 
Bemerkung in der oben zitierten Arbeit, daß im Vergleich mit den Polyamylosen 
Stärke kein freies Halogen aufnimmt, präzisiert B. dahin, daß die Amylosen aus Jod- 
jodkaliumlösung nur freies Jod, die Stärke dagegen Jod in Verbindung mit jodwasser- 
stoffsaurem Salz aufnimmt. O. Rammstedt (Chemnitz). 


Rask, 0. $S., and C. L. Alsberg: A viscosimetrie study of wheat starches. (Eine 
viscosimetrische Untersuchung über Weizenstärke.) (Food research inst. a. dep. of 
chem., Stanford unw.) Üereal chem. Bd.1, Nr.1, 8.7—26. 1924. 

Im Gegensatz zu den anderen Bestandteilen des Weizenmehls hat man beim 
Studium der Backfähigkeit der Stärke nur geringe Beachtung geschenkt. Whymper 
zeigte mikroskopisch, daß Weizenstärke gegen Diastase verschieden widerstandsfähig 
ist und daß die Widerstandsfähigkeit mit dem Klebergehalt wechselt; er nimmt an, daß 
die Natur der Stärke im Mehl einen bestimmten Einfluß auf dessen Backfähigkeit hat. 
Stakman und Leach weisen darauf hin, daß die verschiedene Widerstandsfähigkeit 
des Weizens gegen Rost auf Verschiedenheiten der Stärkestruktur zurückzuführen ist. 
Nach Collatz (Americ. Inst. of Baking, Bul. 9) ist die Stärke gut backfähiger Mehle 
durch Diastase leichter hydrolysierbar als diejenige weniger gut backfähiger Mehle. 
Im Gegensatz zu diesen Autoren steht Rumsey (Am. Inst. of Baking, Bul. 8) auf dem 
Standpunkt, daß die diastatische Tätigkeit im Mehle angezeigt wird durch die infolge 
Autolyse entstandene Maltosemenge und daß die Widerstandsfähigkeit verschiedener 
Weizenstärken gegen Diastase gleichwertig ist. Diese Widersprüche veranlaßten die 
Verff., Unterschiede in den Weizenstärken zu suchen, quantitativ zu bestimmen und 
mit der Backfähigkeit zu vergleichen. Sie konnten physikalisch-chemische Unterschiede 
zwischen den -Stärkekleistern beobachten und quantitativ durch deren Viscosität 
bestimmen. Das Verhältnis zwischen der Viscosität des Stärkekleisters und seiner 
Konzentration kann durch folgende Gleichung ausgedrückt werden: logy=mx+-logb, 
wobei bedeutet y beobachtete Viscosität, x die Konzentration der Stärke, m und 5 
sind die Konstanten, welche den jeweiligen Stärken entsprechen, also schwanken. Der 
Viskositätsgrad entspricht dem Herkunftslande. Die Stärken des Winterweizens 
besitzen eine höhere Viscosität als die des Sommerweizens. Die hohen Viskositätsgrade 
der Stärkekleister aus Durum- und hartem Redwinterweizen weisen darauf hin, daß 
sich die Mehle dieser Weizenarten gut zur Makkaronifabrikation eignen. Hohe Viscosität 
entspricht zweien oder mehreren folgender Punkte: einem niedrigen Gebäckvolumen, 
geringem Proteingehalt, hoher Temperatur des Ursprungslandes; niedrige Viscositäten 
entsprechen entgegengesetzten Eigenschaften. Verwendet wurde das Viscosimeter 
von Stormer, welches Couette (Cpt. rend. 107, 388. 1888) beschreibt. Das Prinzip 
des Apparates besteht im Messen des Widerstandes, den viscose Substanzen der Um- 
drehung eines in sie eintauchenden Zylinders entgegensetzen. Die Stärke wird gewonnen 
durch Auswaschen eines 3/, Stunden lang unter Wasser gestandenen Mehlwasserteiges, 
wobei das abfließende Stärkewasser in einem Becherglase gesammelt wird; eventuell 
vorhandene Globuline werden durch Waschen mit 1 proz. NaCl-Lösung entfernt, die 
Stärke dann zur Entfernung des Kochsalzes mit Wasser ausgewaschen, dann nach- 
einander mit 95proz. Alkohol und dann mit Äther gewaschen, worauf die abzentri- 
fugierte Stärke im Vakuum-Exsiccator bis zur Gewichtskonstanz getrocknet und dann 
im CaCl,-Exsiccator aufbewahrt wird. Eine derartige Stärke enthält etwa 3—5% 
Feuchtigkeit (16- bis 18stündiges Trocknen bei 102°). Zur Bestimmung der Viscosität 
werden 3- bis 6 proz. Kleister hergestellt und die Messungen bei 90° ausgeführt, 

O. Rammstedt (Chemnitz). 
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Karrer, P., und M. Staub: Polysaecharide XXVI. Zur Spaltung des Lichenins in 
Glucose. (Chem. Univ-.Laborat., Zürich.) Helvetica chim. acta Bd.7, H.3, 8. 518 
bis 519. 1924. 

Zur Ergänzung früherer Versuche wurde die nach der Licheninhydrolyse entstehende 
Glucose noch in krystallisiertem Zustand isoliert. Glucosegehalt wurde titrimetrisch nach 
Bertrand bestimmt. Fructose war nicht beigemengt. Prüfung auf Galaktose fiel auch negativ 
aus. Bei Überführung in Osazon entstand reines Glucosazon. Fermentativer Abbau der Re- 
servecellulose mit Lichenase dient als sicherste Feststellung, ob jene frei von Begleitsubstanzen 
ist. Das reine Kohlenhydrat muß vollkommen zu Glucose fermentiert werden. (XXV. 
vgl. diese Berichte 26, 250.) ” Gartenschläger (Leverkusen). 

Karrer, P., und Ch. Granacher: Über Anhydride von Aminosäuren und Amino- 
säurederivaten. (Chem. Laborat., Univ. Zürich.) Helvetica chim. acta Bd. 7, H. 4, 
8. 763— 780. 1924. 

In einer früheren Arbeit (vgl. diese Berichte 24, 422) haben Verff. beschrieben, 
daß das Ag-Salz des Glykokollanhydrids mit Benzylchlorid unter Bildung von 2,5- 
Dibenzyl-dioxy-dihydro-pyrazin (I) reagiert. Bei längerem Erhitzen mit CH,J im 
Rohr wird es über ein unbeständiges J-haltiges Zwischenprodukt in Sarkosin-anhy- 
drid (II) umgewandelt. 
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Mit Benzylchlorid-p-carbonsäure-ester gibt Glykokollanhydrid ebenfalls einen Dioxy- 
dihydro-pyrazinäther (III). 
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Er krıystallisiert aus Amylalkohol in glänzenden Blättchen, ist gegen Säuren ebenso empfind- 
lich wie die carboxylfreie Muttersubstanz. HCl spaltet ihn zu Glykokoll und p-Chlormethyl- 
benzoesäure. Gegen Laugen ist er stabil, nur die Estergruppen werden verseift, es entsteht 
die entsprechende Dicarbonsäure, die sich zwischen 230° und 235° zersetzt. In der Phthal- 
säureanhydridschmelze zerfällt der Dibenzyläther in Glykokollanhydrid und Benzylphthal- 
säureester. — Von Polypeptiden können auf folgenden zwei Wegen Anhydride entstehen. 


NH cHX N CHxX N .. cHxX 
Deco os, ieluiiiug), A| i AL NO NER. A In 
N Z ER 
AN OH HN 5 
| 
CH-.. CH CH 
(Imidazolon) 
N cx Nox 
x Bar | | 
NH_CHX 2. orm.ca en Jod 
| OH ÖH S Ö x 
--B+C0' CO-NH- cH< (Oxazol) 
N CHX N cHX 
rl C=N:-CH —— sl BA CH 
( 2. 
OH ÖH Ö 
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Für die erste Reaktion, die zu Imidazolonen führt, wird in der Hippursäure ein Beispiel gegeben. 
Hippursäureamid geht unter Einwirkung von PCl,, wahrscheinlich über ein Cl-haltiges 
Zwischenprodukt, in 2-Phenyl-glyoxalon-5 (IV) über: 
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weiße Blättchen, in verdünntem Alkohol und heißem Wasser ziemlich leicht, in kaltem Wasser 
schwer löslich, Schmelzp. 141—143°, Mol. Gew. gef. in Naphthalin 180, ber. 161; kuppelt 
in alkalischer Lösung mit Diazoniumsalzen nicht. Durch Erhitzen mit Säuren entsteht 
Hippursäure zurück. Bei Hippursäureanilid und -äthylamid vollzieht sich der Ringschluß 
unter Bildung Cl-haltiger Imidazolone (V und VI), die stärkere Basen und gegen Säuren stabil 
sind. Durch alkalische Reduktion läßt sich das Cl herausreduzieren. 
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Die zweite Art der Anhydrisierung führte in den verwirklichten Fällen nur zu Oxazolderi- 
vaten. Es wurden dargestellt: 2-Phenyl-5-äthoxy-oxazol (VII), 2-Methyl-5-äthoxy-oxazol 
(VIII), 2-Phenyl-4-isobutyl-5-äthoxy-oxazol (IX), 2-Methyl-4-isobutyl-5-äthoxy-oxazol (X). 
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Die Oxazole sind leichtflüchtig, gegen Alkalien beständig, gegen Säuren ebenfalls sehr empfind- 
lich. Zur Zerlegung der Oxazole wie der Dioxy-dihydro-pyrazine genügt schon eine Säure- 
konzentration, wie sie zur Aktivierung des Pepsins nötig ist. Imidazolone und Oxazolone 
werden dabei in acylierte Aminosäuren übergeführt unter gleichzeitigem Zerfall in kleinere 
Bruchstücke. K. Felix (Heidelberg). 

Reinwein, Helmuth: „Geben Kreatin und Kreatinin die Diazoreaktion?“ (Physiol.- 
chem. Inst., Univ. Würzburg.) Zeitschr. f. Biol. Bd. 81, H. 1/2, 8. 49—50. 1924. 

Kreatin und Kreatinin geben, wenn sie mittels des Silberbarytverfahrens, sei es aus 
Harn oder Muskeln, isoliert werden, meist die Diazoreaktion. Es wird gezeigt, daß dies an 
Verunreinigung mit Histidin oder Karnosin liegt; die gereinigten Präparate geben die Reaktion 
nicht. Riesser (Greifswald). 

Berlin, Ernst, und Fr. Kutscher: Der Nachweis von Arginin, Betain, Cholin und 
Acanthin in den Embryonen und der Leber des Dornhais. (Acanthias vulgaris.) (Physiol. 
Inst., Um. Marburg.) Zeitschr. f. Biol. Bd. 81, H. 1/2, S. 87—92. 1924. 

Verff. untersuchten das Wasserextrakt von Embryonen des Dornhais (Acanthias 
vulgaris) und fanden an durch Phosphorwolframsäure fällbaren Basen d-Arginin, 
Betain und Cholin nach den üblichen Methoden. Aus 1kg Embryonen wurden 12 g 
Betain und 0,5 g Cholin gewonnen. Der basenfreie Anteil der Extraktivstoffe wurde 
nach Entfernung der überschüssigen Phosphorwolframsäure längere Zeit mit Äther 
extrahiert. In den Äther ging Fleischmilchsäure und eine bisher unbekannte Substanz, 
die nach dem Verjagen des Äthersin feinen Nadeln krystallisierte, über; sie wird Acanthin 
genannt. Sie ıst in kaltem Wasser ziemlich schwer, in heißem Wasser, Alkohol und 
Ather leicht löslich. Die Lösung des reinen Acanthins in Wasser reagiert gegen Lackmus 
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neutral. Während die Biuret- und Tryptophanreaktion negativ ausfallen, sind die 
Diazoreaktion nach Pauly und Millons Reaktion positiv. Die Farbenreaktionen 
lassen im Acanthin einen Phenolrest vermuten. Das Acanthin schmilzt bei 192—194° 
ohne Zersetzung, es ist S-frei und hat die Formel C,,H,N,O,. Die Ausbeute betrug 
ca. 1g. Die Fleischmilchsäure, die mit dem Acanthin ebenfalls in den Äther gegangen 
war, ließ sich durch kaltes Wasser leicht davon abtrennen. Sie wurde als Zinksalz 
analysiert. Ferner wurden die wasserlöslichen Extraktivstoffe der Leber des erwachsenen 
Dornhais untersucht. Aus 2kg Leber wurden ungefähr 1,4 g Betain und 0,6 g Cholin 
gewonnen. Vergleicht man die Ausbeuten an Betain, die in Extrakten des Dornhais 
und in denjenigen von Runkelrüben gefunden worden sind, miteinander, so sieht man, 
daß es bei dem Tier und der Pflanze in der Jugend sehr reichlich vorhanden ist, um mit 
zunehmendem Alter zu verschwinden. Es wird daher angenommen, daß das Betain 
ein stickstoffhaltiger Reservestoff ist, der in früher Jugend gebildet und später im 
Stoffwechsel des wachsenden Tieres verwandt wird. Peiser (Berlin). 

Du Nouy, P. Lecomte: Dimensions des moleeules et poids moleeulaires des proteines 
du serum. (Größe und Gewicht der Serumeiweißmoleküle.) Cpt. rend. des s&ances 
de l’acad. des sciences Bd. 178, Nr. 23, S. 1904—1906. 1924. 

Nach früheren Mitteilungen (diese Berichte 17, 357) kann man durch Be- 
stimmung des Tiefstandes der Oberflächenspannung von Lösungen das Vorhandensein 
monomolekularer Oberflächenschichten feststellen. Für Albumine und Globuline in 
0,9% NaCl bei pu 7,6 liegt ein solches Minimum bei der Verdünnung 1: 140 000, ein 
zweites bei 1 : 190 000 und ein drittes in der doppelten Konzentration 1: 95 000. Da 
es sich bei 1 : 140 000 um das stärkste Minimum handelt, wird angenommen, daß hier 
die Eiweißmoleküle senkrecht zur Oberfläche gelagert sind, bei 1: 190000 dagegen 
horizontal, während es sich bei 1 : 95 000 offenbar um 2 horizontale Schichten handelt. 
Danach würde sich Länge des Moleküls zu Breite verhalten wie 1,36 : 1. Daraus läßt 
sich die Länge, der Durchmesser und das Volumen berechnen. Multipliziert man das 
aus der Dichtigkeit zu berechnende Gewicht mit der Avogadroschen Zahl (N = 6,2 - 10%), 
so erhält man das Molekulargewicht: 


Länge Dichte Molekulargewicht 
ANbemin m, tt 4,41 - 10-7” cm 3,25 - 10-7” cm 36 600 
Global) en. ral na 4,32 - 10-7 cm 3,18 - 10-7 cm 35 000 


Das Gewicht ist berechnet unter der Voraussetzung der prismatischen Form der 
Moleküle, unter Annahme einer zylindrischen Form ergibt sich das Molekulargewicht 
28 750 für Albumine, 27 600 für Globuline. Nimmt man an, daß Eiweißmoleküle sich 
zu zweien oder vieren der Länge nach nebeneinander zu dem Komplex, dessen Mole- 
kulargewicht 36 600 bzw. 35 000 wäre, gekoppelt hätten, so würde die Hälfte oder ein 
Viertel obiger Zahlen das Molekulargewicht für Serumeiweiß darstellen. 

H. Rhode (Köln). 

Hiteheock, David J.: The isoeleetrie point of gelatin at 40° C. (Der isoelektrische 
Punkt der Gelatine bei 40°.) (Zaborat., Rockefeller inst. f. med. research, New York.) 
Journ. of gen. physiol. Bd. 6, Nr. 4, 8.457 —462. 1924. 

Wilson und Kern haben angenommen, daß die Gelatine in 2 Formen mit ver- 
schiedenem isoelektrischen Punkt existiert (vgl. diese Berichte 25, 6). Bei 35° soll sie 
nur in der Solform mit einem isoelektrischen Punkt bei 94 7,7, bei niederen Tempera- 
turen in der Gelform mit dem isoelektrischen Punkt bei p, 4,7. Verf. hat die Lage des 
isoelektrischen Punktes der Gelatine bei 40° indirekt durch Messung des osmotischen 
Drucks und der Viscosität bei verschiedenem p, bestimmt, die beide im isoelektrischen 
Punkt ein Minimum besitzen. Der osmotische Druck und die Viscosität haben ihr 
Minimum bei 4 4,7, während bei p, 7,7 beide hohe Werte haben. Außerdem wurden 
1 proz. Gelatinelösungen bei 25° und 40° mit "/,-NaOH, auf verschiedene p, titriert, 
wobei beide Kurven von p5 8 an abwärts vollkommen zusammenfielen. 

K. Felix (Heidelberg). 
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'Cattelain, E.: Analyse des cendres de gelatine. (Aschenanalyse von Gelatine.) 
Journ. de pharmacie et.de chim. Bd. 29, Nr. 9, 8. 414—417. 1924. 
Die Bestimmungen wurden an reinster Handelsgelatine ausgeführt. CaO 53,46, Mg- 
Spuren, Fe,0, 1,22, P,O, 5,40, SO, 36,36, SiO, 3,36%. Dazu kommen noch Spuren von Mn 
und häufig auch von Cu. Die Gegenwart von Mn ist bei Bakterienkulturen von Einfluß. Der 
Gehalt an Gesamtasche beträgt ungefähr 1,5% der Gelatine. K. Felix (Heidelberg). 

Forster, H.: Zur mikrochemischen Bestimmung der Lipoide nach J. Bang. (Inst. 
f. Hochgebirgsphysiol. u. Tuberkuloseforsch., Davos.) Biochem. Zeitschr. Bd. 146, 
H. 5/6, 8. 562—563. 1924. N 


Das Ablösen von Papierfäserchen bei der Lipoidbestimmung nach Bang kann vermieden 
werden, wenn man die Papierstücke bei der Vorbehandlung mit den Extraktionsmitteln stark 
schüttelt. Fertiges fettfreies Papier von Schleicher und Schüll verbraucht mehr Bichromat, 
als die extrahierten Lipoide. Das Überkriechen des Petroläthers kann man vermeiden, wenn 
man die Gläschen, in deneh er abgedampft wird, von oben her durch Glühlampen erwärmt. 
Der Siedepunkt des Petroläthers muß kontrolliert, die Vollständigkeit der Umsetzung mit 
Jodkali festgestellt werden. Bedeutet A, die zur Titration der Leerbestimmung, A, und B 
die zur Titration der Parallelbestimmungen und © die zur Titration von l cem %/,,„-Bichromat 
verwendete Menge Thiosulfat, so erhält man die Menge des in 0,1 ccm Blut enthaltenen Chol- 


esterins, Neutralfetts oder der Cholesterinester durch die Formel "A242 .0,4082. 
Schmitz (Breslau). 

Brugsch, Theodor, und Else Pollak: Über die Umwandlung von Blutfarbstoff in 
Gallenfarbstoff. (II. med. Klin., Charite, Berlin.) Biochem. Zeitschr. Bd. 147, H. 3/4, 
8. 253—254. 1924. 

Es darf als erwiesen angesehen werden, daß auf biologischem Wege Blutfarbstoff 
quantitativ in Gallenfarbstoff übergeht. In vitro ist die Umwandlung weder durch 
Fermente noch durch Chemikalien gelungen, nur Parisot gibt an, daß er durch Ein- 
wirkung von Adrenalin auf hämolysierte Blutkörperchen Gallenfarbstoff erhalten habe, 
d. i. Gmelinsche und Eisenreaktion. Verff. sind mit diesem Verfahren nicht zum Ziele 
gekommen, haben vielmehr den Abbau nur bis zum Hämatoporphyrin fortschreiten 
sehen. Durch Einwirkung von Brenzkatechin auf Blutfarbstoff (Hämin und seine 
Derivate) hat.sich aber eine glatte Umwandlung erzielen lassen. Wesentlich ist bei der 
Reaktion die Orthostellung der Hydroxylgruppen, da weder Resorcin noch Hydrochinon 

. die Reaktion bewirken. Der Gallenfarbstoff läßt sich vom überschüssigen Brenzkate- 
chin trennen, zeigt das spektroskopische Verhalten des Bilirubins, kuppelt mit Diazo- 
reagens entsprechend den Angaben von Hijmans van den Bergh und zeigt positive 
Gmelinsche Reaktion. Schmitz (Breslau). 


Schumm, 0.: Spektroskopisch-ehemisehe Reaktionen einiger Porphyrine und 
ihrer Methylester. (Allg. Krankenh., Hamburg-Eppendorf.) Hoppe-Seylers Zeitschr. 
f. physiol. Chem. Bd. 136, H. 5/6, 8. 243—278. 1924. 

Während es höchst zweifelhaft ist, ob Nenckis Hämatoporphyrin und Zaleskis Meso- 
porphyrin im tierischen Organismus vorkommt, finden sich als physiologische oder patholo- 
gische Bestandteile von Harn, Faeces, Organen oder serösen Flüssigkeiten die von H. Fischer 
aufgefundenen Porphyrine, die als Kopro- resp. Uroporphyrin bezeichnet werden, und drittens 
ein in Chloroform lösliches Porphyrin, das sich in menschlichen Faeces nach blut(fleisch)- 
haltiger Nahrung neben Koproporphyrin findet. Es ist von A. Papendieck aufgefunden 
worden und gleicht in seinem Verhalten dem von Kämmerer - Fischer und Schneller 
aus bluthaltigen Bakterienkulturen gewonnenen, ferner dem vom Verf. aus Blut auf rein 
chemischem Wege sowie aus käuflichem Rindfleisch und Ochsenherzen dargestellten Por- 
phyrin, endlich dem Ooporphyrin von H. Fischer und Kögl. Analysen liegen von diesem 
dritten natürlichen Porphyrin noch nicht vor. Zur Unterscheidung des Kopro- und des Uro- 
porphyrins eignen sich, außer einer Reihe von Reaktionen, die nur ausführbar sind, wenn 
die Stoffe oder ihre Methylester in etwas größerer Menge vorliegen, spektrogrammetrische 
Bestimmungen nach Aufnahmen mit dem Gitterspektrographen in der Lösung mit 25 proz. 
Salzsäure, Hier ist am Streifen VI der Ortsunterschied am größten (410,7 bei Uro-, 405,8 
bei Koproporphyrin. Die außerordentliche Leistungsfähigkeit dieser Probe hat mehrfach 
die erfolgreiche Untersuchung schwieriger Objekte (Blutserum, Knochenstückchen, Organe 
kleiner Versuchstiere, normaler Harn) ermöglicht. Es werden dann einige neue spektrosko- 
pisch-chemische Proben zur Unterscheidung der Methylester der Porphyrine angegeben und 
die zugehörigen spektrometrischen Grundwerte mitgeteilt. Unter anderem wird gezeigt, 


daß die Methylester des Uroporphyrins und des Koproporphyrins in Phenol bei richtig abge- 
stimmter Reaktion auffällig verschiedene Spektra liefern. Auch das verschiedene Lösungs- 
vermögen von Tetrachlorkohlenstoff den Estern gegenüber wird zur Unterscheidung heran- 
gezogen. Das von Papendieck in normalen Faeces gefundene Porphyrin unterscheidet 
sich von den obengenannten Porphyrinen dadurch, daß es beim Schütteln seiner Lösung in 
Salzsäure mit Chloroform in reichlicher Menge in dieses übergeht und darin auch nach dem 
Herauswaschen der Salzsäure gelöst bleibt. Es gibt sowohl in Chloroform und Äther, wie in 
Salzsäure und Kalilauge ausgezeichnete Spektralreaktionen, durch die es sich vom Kopro- 
porphyrin unterscheidet, z. B. in ?/,„-KOHI bei 633 gegenüber 617,5, in ätherischer Lösung I 
etwa 632 gegenüber 623 beim Koproporphyrin. Schließlich wird die Ähnlichkeit im spektral- 
analytischen Verhalten der natürlichen und künstlichen chloroformlöslichen Porphyrine 
dargelegt, z. B. 


Absorptions- Porphyrin aus 


Lösung in streifen Ooporphyrin Schwefelhämoglobin 
25% HCl I 602,5 602 
IL 557,3 557. 


Küster (Stuttgart). 


Naunyn, B.: Über die Facettierung und die Krystallmimese menschlicher Gallen- 
steine. Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. Bd. 96, H. 3/5, S. 145—157. 1923. 

Junge Gallensteine haben Kugelform; sie unterliegen dem Minimalstreben ihrer 
flüssigen Wandschicht. Facettierung von Gallensteinen durch gegenseitiges Abschleifen 
kommt vor — etwa durch Druck der Steine aufeinander; aber es ist unwahrscheinlich, 
daß nur durch äußeren Druck solche Facettierung unter allen Umständen ensteht. 
Vielmehr kommt durch Adhäsion der jungen Steine — ebenfalls unter dem Minimal- 
streben der flüssig zu denkenden Wandschicht — manche Facettierung zustande. Aus 
der Kugelform gehen manche Gallensteine in Tetraeder- oder Hexaederform über, 
ein Vorgang der im physikalischen Experiment an kugeligen Körpern wahrgenommen 
werden kann, welche einer Volumenabnahme unterworfen sind, ohne daß die Ober- 
fläche der Abnahme folgen kann, ein Vorgang, der andererseits sehr an Verhältnisse 
bei der Erdformung (= Tetraeder mit gekrümmten Kanten) erinnert. Eine Abhängig- 
keit der Krystallmimesis der Gallensteine von der chemischen Zusammensetzung ist 
unwahrscheinlich. @g. B. Gruber (Innsbruck). °° 


Naunyn, B.: Zur Deutung der krystallähnlichen Formen (Krystallmimese) mensch- 
licher Gallensteine. Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. Bd. 102, H. 1/2, S. 1—9. 1924. 

Gallensteine können infolge ihrer allerdings häufig versteckten vollständigen oder 
unvollständigen Tetraeder- oder Hexaederform krystallähnliche Beschaffenheit auf- 
weisen; Krystallindividuen stellen sie dagegen nicht dar. Nach 60 Jahre langer Er- 
fahrung des Autors haben krystalline Cholesterinstrukturen keine Ähnlichkeit mit 
diesen mimetischen Gallensteinen. Aus der ursprünglichen Kugelform der Gallensteine 
entwickeln sich krystallähnliche Formen auf Grund des Zusammenwirkens vektorieller 
Kräfte, der Oberflächenaktivität der steinbildenden Medien und der inneren richtenden 
Molekularkräfte, die ihnen als halbisotropen Substanzen eigen sind. H. Rhode (Köln). 


Manehot, W., und F. Oberhauser: Bromometrische Bestimmung der Jodzahl. 
(Anorgan. Laborat., techn. Hochsch., München.) Zeitschr. f. Untersuch. d. Nahrungs- 
u. Genußmittel Bd. 47, H. 4, 8. 261—263. 1924. 

Die Bestimmung der Jodzahl erfolgt durch Anlagerung von Brom an die ungesättigten 
Bindungen mittels einer eingestellten Brom-Salzsäure oder Brom-Eisessiglösung. Der Brom- 
überschuß wird mittels arseniger Säure unter Verwendung von 0,2 Indigocarmin und 0,2 
Trinitroresorein in 100 Wasser als Indicator. Dauer der Einwirkung 3—4 Stunden. Die Aus- 
führung erfolgt wie von Rosenmund und Kuhnhenn bei ihrer Pyridinsulfatdibromid- 
lösung angegeben ist (Vgl. diese Berichte 24, 174). Rosenmund (Lankwitz). 


Bleyer, B., und H. Steinhauser: Bestimmungsmethoden des Milehzuckers. (Chem. 
Fabr. Merck, Boehringer, Knoll, München, u. chem. Inst., landwirtschaftl. Hochsch., 
Weihenstephan.) Milchwirtschaftl. Forsch. Bd. 1, H. 3/4, 8. 131—199. 1924. 

Die sehr ausführliche Arbeit gibt zunächst einen geschichtlichen Überblick über 
Milchzucker, sein Vorkommen und seine Bedeutung, und die Methoden der Milchzucker- 
bestimmung, die im 2. Teil kritisch besprochen werden. Im praktischen Teil 3 werden 
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die gewichtsanalytischen, maßanalytischen und physikalischen Methoden usw. auf 
Grund der angestellten Versuche eingehend behandelt. Für wissenschaftliche Zwecke 


sind die gewichtsanalytischen Methoden die besten. 

Nachstehende Vorschrift von A. Scheibe in Verbindung mit der Pflügerschen Filtration 
erwies sich als die genaueste Resultate ergebende. 100 ccm Milchzuckerlösung (etwa 250 mg 
enthaltend) werden mit je 25 ccm Fehlingscher Lösung I und II in einem Becherglas gemischt, 
mit einem Uhrglas bedeckt und über doppeltem Drahtnetz zum Kochen gebracht. Nachdem 
man die Lösung 6 Min. im Kochen erhalten hat, filtriert man durch Asbest und nimmt die 
Reduktion zu. Kupfer im Asbestrohr selbst vor. Pflügers Filtrierröhrchen eignet sich nach 
Ansicht der Verff. am besten zur Filtration. Es besteht aus einem vertikalen Glasrohr von 
10 em Länge und 1,7 cm lichtem Durchmesser, das nach unten in eine Verjüngung und darauf- 
folgende birnenförmige Erweiterung von ca. 1 cm äußerem Durchmesser ausläuft. An diese 
Erweiterung schließt sich abermals nach Verjüngung das 6 cm lange Abflußrohr. Die kleine 
Blase enthält allein den Asbest. Dieser muß langfaserig und weich sein, mehrere Tage in rote, 
rauchende Salpetersäure gelegt, mit destilliertem Wasser ausgewaschen und getrocknet werden; 
weiche langfaserige Strähne werden dann herausgesucht und mit Präpariernadeln in möglichst 
dünne Faserbündel zerteilt. Diese werden zusammengenommen und mit Draht in die Birne 
leicht eingedrückt. Alle Röhrchen, die beim probeweisen Filtrieren von Salpetersäure (Dichte 
1,4) und Fehlingscher Lösung nicht völlige Gewichtskonstanz zeigen und gegen Kupfer- 
oxydul nicht absolut dicht sind, müssen ausgeschieden werden. Regelmäßige Nachprüfung 
der übrigen ist erforderlich. Das abgeschiedene Kupferoxydul bringt man mittels Spritzflasche 
und Pinsel durch einen Trichter in das Röhrchen, wäscht mit 200 ccm ag., dann 2—-3mal 
mit Alkohol von 96% und 2 mal mit absoluten Ather nach, wobei stets ganz gleichmäßig zu 
filtrieren ist; trocknet im heißen, trockenen Luftstrom bei 100°, schließlich bei 100—120°, 
wägt und berechnet auf Kupfer. Ob das Kupferoxydul reduziert, oxydiert oder als solches 
gewogen wird, beeinträchtigt das Ergebnis nicht. Für praktische Zwecke im technischen 
Laboratorium ist die Methode von G. Bruhns das geeignetste chemische Verfahren 
(Zentrlbl. £. d. Zuckerind. 1917, 43, 723, 842, 1044; 1918, 354; 1919, 621, 664, 767.) Bestimmungen 
des spez. Gewichts und Berechnungsindex sind für Milchzuckerbestimmungen ebenso brauchbar 
wie für Rohrzucker. Das Zuckerrefraktometer von Zeiss ist verwendbar, ebenso ist der Pola- 
risationspparat für Traubenzucker mit unveränderter Skala für Milchzucker ohne merkliche 
Fehler praktisch brauchbar. Ein optisch wirksames Kohlenhydrat in der Milch, das die polari- 
metrische Milchzuckerbestimmung, beeinträchtigt, ist nach den Untersuchungen der Verft. 
nicht vorhanden. Die beste Methode zur Enteiweißung und Klärung von Milchprodukten 
für polarimetrische Bestimmungen ist die von Salkowski mit Ammonsulfat und von Rona- 
Oppenheim mit Ferrum oxydatum dialysatum solut. (10%) von Merck. Für die gewıchts- 
analytische Bestimmung nach Scheibe erwies sich das Ritthausen-Soxhletsche Enteiweißungs- 
verfahren als günstig, (vgl. Fleischmann, Lehrbuch der Milchwirtschaft, 6. Aufl., S.113). Näheres 
muß im Original (mit viel Literaturangaben) nachgelesen werden. Pescheck (Hameln). 

Auerbach, Friedrieh, und Emma Bodländer: Über ein neues Verfahren zur Unter- 
scheidung von Honig und Kunsthonig. (Reichsgesundheitsamt, Berlin.) Zeitschr. f. 


Untersuch. d. Nahrungs- u. Genußmittel Bd. 47, H. 4, 8. 233—238. 1924. 

Honig und Kunsthonig sind dadurch unterschieden, daß Honig mehr Fructose, Kunst- 
honig mehr Glucose enthält. Bezeichnet man den Überschuß des Gehaltes an reduzierendem 
Zucker über den jodometrisch ermittelten Glykosegehalt als Fructose, so beträgt das Verhält- 
nis von Fructose zu Glykose bei Honig 106—119%, bei Kunsthonig in der Regel weniger 
als 90%. Der Fructoseüberschuß steigt bei langer Lagerung des Honigs noch an; durch Er- 
hitzen wird er kaum verändert. Einflüsse, die das Fiehesche Verfahren nach Ansicht mancher 
Autoren unsicher machen, sind auf das vorliegende Verfahren ohne Einfluß. O. Köpke. 


Allgemeine Physiologie und Pathologie. 
Allgemeine Biologie. Zelle. Gewebe. Entwicklung. Vererbung. Zoologisches. 


Lasseur, Ph., et F. Girardet: L’eau pure en biologie. (Reines Wasser in der Bio- 
logie.) (Laborat. de microbiol., fac. de pharmacol., Nancy.) Bull. de la soc. de chim.-biol. 
Bd. 6, Nr. 4, $. 314—325. 1924. 

Hinweis auf die hohe Bedeutung reinen Wassers für biologische Versuche. Verunreinigung 
mit den geringsten Elektrolytspuren stört serologische, bakteriologische Versuche, kolloid- 
chemische Reaktionen usw. Zur Feststellung der Reinheit des Wassers dient die Prüfung 
der elektrolytischen Überführbarkeit. Mehrfaches Destillieren genügt keinesfalls immer, 
viele Elektrolyten stammen aus der Wand des Behälters. Es wurden verschiedene Behälter 
geprüft, nach 10 Jahre langen Erfahrungen der Verff. erweisen sich Quarz- und Aluminium- 
gefäße als die besten Konservierungsmittel fürreines Wasser. Filtration durch Filterkerzen usw., 
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Kochen in Glasgefäßen führt zur Vermehrung der elektrolytischen Überführbarkeit. 
Quarz, Erlenmeyer-Resista (Tschecho-Slowakei), Erlenmeyer-Resistenzglas (Descharmes) 
und Pyrex geben bei Erhitzung bis 120° sozusagen keine Elektrolyten ab. Säurebehandlung 
bessert das Glas, Laugen sind direkt schädlich, da sie zu starker Elektrolytabspaltung führen. 
Künstliches Altern durch Dampfbad ist besonders bei neuem Colas sehr nützlich. — Bei bak- 
teriologischen Versuchen ist daran'zu denken, daß mit der Einsaat selbst Elektrolyten in das 
Wasser gebracht werden können. H. Rhode (Köln). 

Vonwiller, Paul: Über die Vitalfärbung am Menschen. (32. Vers. d. anat. Ges., 
Heidelberg, Sützg. v. 23.—26. IV. 1923.) Anat. Anz. Bd. 57, Erg.-H., S. 164—166. 1923. 

Mit Knüselarbeitete Vonwiller (siehe auch Knüselund Vonwiller, Vitale Färbungen 
am menschlichen Auge, diese Berichte 10, 106) eine Methodik aus, die mit Hilfe 
‘der Gullstrandapparatur vitale Färbungen am menschlichen Auge zu beobachten gestattet. 
Neutralrot färbt um den Zellkern angeordnete Körnchen in den Epithelzellen der Cornea 
und Conjunctiva (Eintropfen in den Conjunctivalsack). Bei Kaninchen färbt der Farbstoff 
in die Vorderkammer injiziert, auch in die Zellen der Propria corneae. Brillantkresylblau 
läßt das Epithel ungefärbt, färbt dagegen sämtlichs Zellen des Bindegewebes und die Lymph- 
gefäße. Methylenblau färbt stark die Kerne und diffus das Cytoplasma abgestorbener 
Epithelzellen, ferner Nerven und Nervenendapparate. Die Methodik gestattet, bis zu 100- 
facher Vergrößerung zu beobachten. Mit dem Leitzschen Opakilluminator läßt sich bei Fischen 
mit bis zu 220facher Vergrößerung (Periplanat 10 x, Obj. 6a) und teilweise mit Immersion 
beobachten, wobei die Vitalfärbung ebenfalls die Deutlichkeit des Gesehenen steigert. 

i v. Möllendorff (Kiel)., 

MeCutcheon, Morton, and Baldwin Lueke: The mechanism of vital staining with 
basie dyes. (Mechanismus der Vitalfärbung mit basischen Farbstoffen.) (McManes 
laborat. of pathol., school of med., univ. of Pennsylvania, Philadelphia, a. marine biol. 
laborat., Woods Hole.) Journ. of gen. physiol. Bd. 6, Nr. 5, S. 501—507. 1924. 

Die Verff. gehen von der Tatsache aus, daß, wie lange bekannt, basische Farbstoffe 
stärker und rascher vital färben, wenn sie in alkalischem Medium angeboten werden 
als in saurem Medium. Nach Overton u.a. hängt dies damit zusammen, daß die 
lipoidlösliche Base vermehrt gebildet wird, während nach Bethe u. a. eine Veränderung 
der intracellulären Proteine die leichtere Reagierbarkeit hervorruft. Wenn es gelingt, 
die 94 im Zellinnern unabhängig von der p, in der Umgebung zu verändern, so muß 
sich eine Entscheidung zwischen beiden Theorien treffen lassen. Nun ändert NH,OH 
im Gegensatz zu NaCH, ebenso CO, im Gegensatz zu HCl die p„ im Zellinnern sehr 
schnell. 

Als Versuchsmaterial dienten: Eier vom Seestern Gonionemus. und Zellen 
von Nitella. Nach Bethes Theorie müßte z. B. bei 9 = 8,0, wenn sie durch NH,OH her- 
vorgerufen ist, eine tiefere Zellfärbung zustandekommen, als wenn NaOH verwandt wird. 
Das Umgekehrte ist aber der Fall (Versuche mit Brillantkresylblau und Neutralrot). In Gegen- 
wart von C0,, noch stärker bei Benutzung von CO, durchperlter Na-Bicarbonatlösung, ließ sich 
eine intensivere Neutralrotfärbung erzielen als mit HCl-Behandlung. Aus 4—-5cm langen 
Zellen von Nitella wurde nach verschieden langer (30 Min. bis 26 Stunden) Behandlung mit 
Brillantkresylblau in NH,OH resp. NaOH der Zellsaft gewonnen und sein Farbgehalt quanti- 
tativ bestimmt (Aufsaugen in Capillaren und Vergleich mit in gleich dicken Capillaren befind- 
lichen Vergleichslösungen). Auch hier zeigte der NH,OH-Versuch die bedeutend stärkere 
Farbaufnahme gegenüber NaOH. Beim Übertragen der NH,OH-Zellen in NaOH trat eine 
Umkehr der relativen Farbkonzentration des Zellsaftes ein. Auch Overtons Auffassung 
kann nicht allein richtig sein, weil nach ihr es gleichgiltig sein müßte, ob die 9, durch NH,OH 
oder durch NaOH verändert wird. Es muß also ein extracellulärer Faktor beteiligt sein, der 
die Verschiedenheit in der Aufspeicherung bedingt. Als ein solcher käme in Betracht die von 
Nirenstein (übrigens auch vom Referenten) gefundene Tatsache, daß saure Substanzen 
die Speicherung der basischen Farbstoffe in Granulis veranlassen. Wenn NH,ONH als in das 
Zellinnere eindringendes Mittel eine geringere Färbung veranlaßt, so kann dies in der Absätti- 
gung saurer Zellsubstanzen seinen Grund haben. In ähnlicher Weise ließe sich die Steigerung 
durch CO, im Gegensatz zu HCl erklären. v. Möllendorff (Kiel). 

Ssyssojew, Th.: Versuch einer Anwendung der Vitalfärbungsmethode an isolierten 
Organen. (Pharmakol. Laborat., Milt.-med. Akad., Leningrad.) Virchows Arch. f. 


pathol. Anat. u. Physiol. Bd. 250, H. 1/2, 8. 163—177. 1924. 

Verf. benutzt die Methodik von Krawkow, um die Ablagerung von sauren kolloiden 
Farbstoffen (Lithioncarmin, Trypanblau) in isolierten Organen mit denjenigen am lebenden 
Tier zu vergleichen. Beim Frosch (4 Versuche) gelingt es, in 4!/;—9 Stunden eine Carmin- 
ablagerung in Endothelzellen und Fibroblasten zu erzielen, wobei allerdings auch vielfach 
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diffuse Cytoplasma- und Kernfärbung angetroffen wird. Ein Herz, das vor dem Versuch 
20 Stunden gelegen hatte, speicherte schwächer. In der Leber kam ’es nur zu einer schwachen 
Ablagerung in den Kupfferschen Sternzellen. Bei Säugetieren speichern in Herzen, die 
21/,—3!/, Stunden mit Carminlösung 1: 300 bis 1: 1000 durchspült wurden, wenige Histio- 
eyten im Myokard, Endothelien der Klappen granulär; Muskelfasern und Gefäßwände sind 
vielfach diffus gefärbt. Bemerkenswert ist, daß das Herz eines Neugeborenen, das 5!/, Stunden 
nach dem Tode durchspült wurde, noch speichernde Zellen enthält. In der Leber konnte erst 
nach 2stündiger Durchspülung eine schwache Sternzellenspeicherung gefunden werden, die 
Nieren konnten in keinem Versuche zu einer granulären Farbablagerung in den Hauptstück- 
epithelien gebracht werden. Auch die Milz der Säugetiere ließ kein positives Ergebnis gewinnen, 
während in durchspülten Ohren speichernde Histiocyten angetroffen wurden. Besser sind die 
Ergebnisse, wenn man Kaninchen entblutet, mit Locke durchspült und dann die Farbstoff- 
lösung durchleitet. In diesen Fällen läßt sich eine Speicherung in der Richtung des normalen 
Vorganges erzielen, wenngleich auch hier in vielen Organen an Diffusfärbungen die abnormen 
Verhältnisse manifest werden. v. Möllendorff (Kiel). 

Chalatow, S. $.: Über die Bedeutung des Anilingrüns (Methyl A Merck) für die 
pathologisch-physiologische Methodik. (Med. Inst. f.. allg. Pathol., Leningrad.) Zeitschr. 
f. d. ges. exp. Med. Bd. 40, 8. 341—342. 1924. 

Nach Zufuhr von Anilingrünlösungen 0,05 g auf 25ccm Wasser bei Katzen und Kanin- 
chen wurde der Farbstoff mit grüner Farbe in Galle und Urin ausgeschieden. Gab man gleich- 
zeitig Alkalilösung ins Blut (Natr. bicarb. 1,5 g pro Kilo), dann erhielt man einen farblosen 
Harn, bei dem durch Säurezusatz die grüne Farbe wiederhergestellt werden konnte. Führt 
man eine durch Kalilauge entfärbte Anilingrünlösung ein, so erhält man auch einen farblosen 
Harn; will man seine Grünfärbung erreichen, so muß man ihn unter Säurezusatz erwärmen; 
jedoch wird der Grünton nicht sehr intensiv, was darauf schließen läßt, daß unter diesen Be- 
dingungen ein Teil der Farben zerstört ist. Gab man gleichzeitig entfärbte Anilingrünlösungen 
intraperitoneal und Säurelösung intravenös, so erhielt man schon nach einer halben Stunde 
grüngefärbten Harn. E. K. Wolff (Berlin). 

Hirschler, Jan: Sur une möthode de noireissement de Pappareil de Golgi. (Über 
eine Methode zur Schwärzung des Golgi-Apparates.) (Inst. de zool., univ. Jan Kazi- 
mierz, Lwow.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 90, Nr. 12, S. 893. 1924. 

Kleine Gewebsstücke kommen für 6-24 Stunden in die von Champ y angegebene Flüssig- 
keit (entweder in der Konzentration der Originalvorschrift oder so modifiziert, daß sich das 
Volumen der 2proz. Osmiumsäure zum Chromsäure-Kaliumbichromatgemisch wie 1:1 oder 
1:2 oder 1:3-verhält). Hierauf wäscht man 6-12 Stunden in fließendem, 1—2 Stunden 
in destilliertem Wasser aus und überträgt für 6—12 Stunden in 2 proz. Osmiumsäure bei 20 bis 
25°. Die Methode gab Hirschler bei Insekten und Würmern sehr gute Resultate. P. Romeis. 


Kalwaryjski, E.-B.: Eelaireissement des pr&parations histologiques. (Aufhellung 
histologischer Präparate.) (Laborat. d’histol. et d’embryol., univ. Jean Casimir, Lwow.) 


Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 90, Nr. 12, S. 904—905. 1924. 

Verf. hat zur Aufhellung histologischer Präparate (nach sorgfältigster Entwässerung) 
alle Gemische versucht, welche Benzol, Schwefelkohlenstoff, Chloroform und Xylol enthalten. 
Am nmützlichsten erwiesen sich Chloroform und Schwefelkohlenstoff, zu gleichen Teilen kom- 
biniert. Für größere Objekte und wo es nicht zu sehr auf Feinheiten ankommt, ist auch die 
Nachbehandlung eines mit Schwefelkohlenstoff imbibierten Stückes mittels Xylols zu emp- 
fehlen. S. Gutherz (Berlin). 

Rössle: Referat über Entzündung. (19. Tag. d. disch. pathol. Ges., Göttingen , 
Sitzg. v. 16.—18. IV. 1923.) Zentralbl. f. allg. Pathol. u. pathol. Anat. Bd. 33, Erg.-H., 
8. 18—68. 1923. 

Zwei Wege können aus dem Wirrwarr der Meinungsverschiedenheiten herausführen: neue 
Befunde mit neuer Methodik oder Vermittlung zwischen der kausalen und teleologischen Be- 
trachtungsweise von einem neutralen Boden aus. Den zweiten offensichtlich aussichtsreicheren 
entwickelt der Vortr. in naturhistorischer bzw. genetischer Betrachtungsweise, ausgehend von 
dem Gedanken, daß die Zweckmäßigkeit des Naturgeschehens nur als das Ergebnis einer Ent- 
wicklung, also eines notwendig kausalen Prozesses aufgefaßt werden kann. Die pathologischen 
Funktionen des Menschen haben wie die physiologischen ihre Vorgeschichte in der Tierreihe. 
Der Nachweis einer allmählichen Entwicklung des Entzündungsvorganges aus einfachen 
Urphänomenen bis zu dem hochkomplexen Prozeß, wie er uns beim Menschen entgegentritt, 
könnte allein die zwischen den gegensätzlichen vermittelnde Anschauung stützen, könnte allein 
das Wesen und die biologische Bedeutung klarer erscheinen lassen. Daraus ergibt sich die Auf- 
gabe zunächst einer vergleichend-pathologischen Erörterung der Entzündung und Aufdeckung 
ihrer ursprünglichsten ‚Form, dann einer Kennzeichnung der höchstentwickelten Form beim 
Menschen und der Beziehung des lokalen Prozesses zum Gesamtorganismus namentlich in 
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seiner Abhängigkeit, vom Nervensystem und biochemischen Zustande. Dabei ist besonders 
zu beachten, daß die einzelnen Komponenten des entzündlichen Vorganges (Exsudation, 
Zellulation, Proliferation, Zellverschleiß. und Regeneration) sich in abgeschwächter Form 
im Gewebe ständig abspielen, daß sie bei der Entzündung in besonderer Intensität und Kom- 
plexität auftreten, wobei die Verwicklung durch die Steigerung bedingt ist. In dem Mangel 
an Unität liegt auch der Grund, daß man eine befriedigende allgemein gültige Merkmalsdefini- 
tion nicht geben kann, zumal keines der kardinalen Phänomene den Vorrang vor den anderen 
hat. Die ausgebildete Entzündung beim Warmblüter umfaßt als eigentliche Entzündungszeichen 
zunächst die vasculären Veränderungen, dann die sämtlichen Veränderungen des Bindegewebes, 
die hämatogene und histiogene Zellulation; regenerative und reparatorische Proliferationen, 
Neubildungen zum Zwecke der Resorption (Organisation) sind auszuschließen. Auch Makro- 
oder Mikronekrosen sind keine Entzündungsphänomene. Funktionell-lokalisatorisch ist die 
Entzündung eine durch Reize krankhaft gesteigerte Funktion des Bindegewebe-Gefäßapparates, 
d. h. des mesodermalen Apparates. Sie dürfte zu einer Systemerkrankung im Verlaufe ihrer 
Geschichte und der Geschichte des Mesoderms geworden sein. Aus der vergleichend-patho- 
logischen Betrachtung ergibt sich unschwer, daß mit der Zeit die Zahl der Entzündungswerk- 
zeuge zugenommen hat. Diese sind histiogener und hämatogener, gleichzeitig zellig- und 
flüssig-termentativer Natur. Derartige Werkzeuge (d. h. die Entzündungsfähigkeit allgemein 
gesprochen) sind schon vor Ausbildung besonderer Zirkulationssysteme vorhanden, und er- 
scheinen nach Differenzierung in Parenchym und Interstitium an dieses allein gebunden 
(Ansammlung mesodermaler Wanderzellen um Fremdkörper bei Spongien). Die phagocy- 
tierende Eigenschaft der Mesodermzellen ist nahe verwandt mit der Stoffverdauung der Zellen, 
einem Grundprozeß tierischer Organisation. Dieser Charakter sollte besser an Stelle des Ver- 
gleiches mit Abwehr hervorgehoben werden. Man könnte ihn in Analogie zu normalen Funktio- 
nen als Verdauungsvorgang zur. Gewebsreinigung bezeichnen. Als Zwischenglied zwischen 
der normalen Funktion und der pathologischen Entzündung gibt es einen Vorgang, der als 
Reizantwort auf die Anwesenheit von im natürlichen Lebensablauf (endogen) entstandenen 
Fremdkörpern als physiologische Entzündung aufgefaßt werden kann, ein Beispiel der patho- 
logischen, welche die Folge der Einverleibung lebender (infektiöser) oder toter chemisch oder 
physikalisch reizender Fremdkörper ist. Die physiologische Entzündung ist eine Dauerein- 
richtung der Organismen. Bei der Metamorphose treten gelöste und celluläre Fermente in 
Tätigkeit. Bei den Morphallaxien, bei der Rückbildung von Organen während der Ontogenese 
(Kiemenapparat, Vorniere), bei der Durchwanderung der Mandeln, im Thymusbau, im ge- 
samten lymphadenoiden Apparat sind Beispiele der physiologischen Entzündung gegeben. 
Verfolgt man die einzelnen Werkzeuge in der Tierreihe, so sieht man bei den Anneliden mit 
dem Auftreten eines Leibesraumes in der Ablösung des Peritonealepithels bei der Fremdkörper- 
reaktion einen Vorgang, der sich weiterhin erhält und dem Verhalten der Adventitiazellen 
und Fibroblasten gleichzusetzen ist. Bei den Tunikaten und Mollusken beginnt das Blut Werk- 
zeuge zu liefern, schon bei niederen Wirbeltieren werden Antikörper gebildet. Die Fortent- 
wicklung der Entzündungsfähigkeit ist gekennzeichnet durch zunehmende Zahl der Werkzeuge 
und vervollkommnende Beschleunigung (Summation, Acceleration, Intensivierung). Schließlich 
findet sich nicht mehr eine Zunahme sichtbarer Werkzeuge, sondern eine Erhöhung der Ent- 
zündungsbereitschaft in Form abgestimmter und unabgestimmter Allergien: erhöhte Reiz- 
barkeit des Gewebes und der flüssigen und halbflüssigen Intermedien. Vorher schon beginnt 
eine Beteiligung des Nervensystems z. B. an der Gewebsversorgung mit Blut (bei Anuren). 
Die entwicklungsgeschichtliche Analyse des Entzündungsvorganges ergibt demnach, daß er 
sich auf die Fähigkeit der — ursprünglich für die Stoffvermittlung, Verdauung und mechanische 
Verbindung von äußerem und innerem Keimblatt bestimmten — Mesodermzellen gründet, 
von protoplasmafremden Elementen angelockt zu werden (Chemotaxis, Phagocytose). Die 
Ausbildung von Intercellularräumen, von Leibeshöhle, Blut und Blutgefäßen führt zur Knü- 
pfung von Beziehungen zwischen Gefäßinhalt und Geweben, wodurch Massenzunahme der 
in Betracht kommenden Zellen bedingt ist. Eine vollkommene Mechanisierung hebt mit der 
Sensibilisierung durch das Nervensystem an. Daraus ergibt sich, daß die letzten Verfeinerungen 
durch das Nervensystem nicht Wesen der Entzündung sein können, wie Ricker meint. Will 
man also aus der Erfahrung eine Deutung der Summe von Teilfunktionen geben, so erscheint 
die Entzündung als eine krankhaft gesteigerte Funktion gewisser mesodermaler Abkömmlinge, 
geeignet, das Bindegewebe der Organe von Fremdstoffen zu reinigen. Hiermit sind auch die 
Beziehungen der Immunitätslehre zum Entzündungsproblem gegeben. Gewisse Tatsachen 
stehen in enger Beziehung zur Verdauung. Die Zahl der Verdauungsmittel hat mit der Vervoll- 
kommnung der Entzündungsleistung allmählich zugenommen neben Beschleunigung und 
Intensivierung der Vorgänge. Die besondere Note liegt aber in der Abänderung der Einstellung 
zum Reiz bei Wiederholung desselben, in der Erwerbung von Unter- und Überempfindlichkeit, 
einer abgestimmten und unabgestimmten Allergie, die sowohl lokal als auch allgemein ist. 
Vortr. bezeichnet die hier zu beobachtenden Gewebsvorgänge als hyperergische Entzündung; 
sie sind qualitativ gewöhnlich, nur quantitativ ungewöhnlich. Die hyperergische Entzündung 
bedeutet die höchste Stufe der Entzündungsfähigkeit. Busch (Erlangen). 


Lubarseh: Referat über die Entzündung. (19. Tag. d. dtsch. pathol. Ges., Göttingen, 
Sützg. v. 16.—18. IV. 1923.) Zentralbl. f. allg. Pathol. u. pathol. Anat. Bd. 33, Erg.-H., 
8.3—18. 1923. 


Die Schwierigkeiten, welche sich bei der Begriffsbestimmung in der Entzündungslehre 
eingestellt haben, rühren davon her, daß man sich von dem entfernt hat, was man an den sicht- 
baren Teilen bei dem, was man Entzündung nennt, beobachten kann und sich dem unvorein- 
genommenen Beobachter als ein besonderer einheitlicher Vorgang geradezu aufdrängt. Alle 
wissenschaftlichen kausalen Erklärungsversuche müssen von den Kardinalsymptomen aus- 
gehen. Die Schaffung einer einheitlichen Bezeichnung für diesen Erscheinungskomplex wird 
sich immer als notwendig erweisen. Es fragt sich nur, was zweckentsprechend und eindeutig 
ist: eine beschreibende oder bewertende Definition. Für die beschreibende Begriffsbestimmung 
ist eine scharfe Abgrenzung gegenüber anderen lokalen Erkrankungen besonders wichtig. 
Die rein degenerativen Veränderungen, einfache und verwickelte Kreislaufstörungen, regenera- 
tive und blastomatöse Wachstumsvorgänge sind unschwer abzutrennen. Andererseits darf 
man auch nicht alle reaktiven Prozesse als entzündlich bezeichnen und die Beschränkung 
auf die Reaktionen gegen infektiöse Einwirkungen würde wiederum zu weit gehen. Auch 
eine Unterscheidung zwischen physiologischer und pathologischer Entzündung ist nicht be- 
rechtigt. Die durch einen entzündlichen Vorgang erfolgenden Organisationen sind nicht not- 
wendig abzutrennen; man kann sie aber in der Begriffsbestimmung dadurch von der Entzündung 
ausschließen, daß man zur Entzündung diejenigen entzündlichen Vorgänge rechnet, welche 
anscheinend selbständig in Erscheinung treten. Nach Abgrenzung auch der aus verschiedenen 
häufig unübersehbaren Ursachen in verschiedenen Organen auftretenden Rundzellenansamm- 
lungen, bei denen es sich um physiologische oder pathologische Aufsaugungs- und Speicherungs- 
vorgänge handelt, ist das Bild der entzündlichen Vorgänge dahin zu umreißen, daß es sich 
dabei um komplexe Vorgänge, um die Summe von sowohl am gefäßführenden Stützgewebe 
als auch an spezifischen Gewebsteilen (dem Parenchym) sich abspielenden örtlichen Vorgängen 
handelt, bei denen Wanderung, Absonderung, Aufsaugung, Speicherung, Neubildung und 
Zerfall auftreten. Qualitative und quantitative Unterschiede sind abhängig von der Natur 
des die Vorgänge auslösenden Reizes und vom Wege, auf dem, oder von dem Punkte, in welchem 
er angreift, andererseits von dem Grade der Empfänglichkeit des Gewebes. So kann der ge- 
webliche Charakter verschieden sein, je nachdem das Parenchym oder die Gefäße unmittel- 
bar oder mittelbar etwa über das Nervensystem getroffen werden. Dem Nervensystem kommt 
nicht eine beherrschende, sondern höchstens eine regelnde Rolle zu, indem bei Entziehung des 
nervösen Einflusses anfänglich eine Verzögerung und Milderung mit nachfolgender Verlängerung 
und Erschwerung des Verlaufs zu beobachten ist. Was die celluläre Reaktion anlangt, so 
hat sich die Problemstellung gegenüber früher, wo man zu wissen trachtete, von welchen Mutter- 
zellen die Zellen abstammten, dahin verschoben, von welchen Bedingungen das Auftreten der 
verschiedenen Zellformen abhängt. In dieser Beziehung haben die histiogenen Wanderzellen 
an Bedeutung gewonnen und die kleinen Rundzellen können nicht mehr so wie bisher kenn- 
zeichnend für die chronische Entzündung angesehen werden. Damit hat sich eine Beschränkung 
des Begriffes der chronischen Entzündung auf die Vorgänge als notwendig erwiesen, bei denen 
schubweise oder anhaltend sich frische Entzündungsvorgänge wiederholen und lange Zeit 
hinziehen, wobei auch wieder die Veränderung des Empfindlichkeitszustandes der Gewebe 
die abweichenden Bilder veranlassen kann. — Die Frage nach der Bedeutung der entzündlichen 
Erscheinungen, ihre Bewertung, gehört in die naturwissenschaftliche Betrachtung. Sie darf 
aber nicht lediglich unter dem Gesichtspunkte der Abwehr geschehen. Entzündung kann nicht 
einer Defensio gleichgestellt werden; reparative und regenerative Vorgänge kombinieren sich 
mit ihr zu dem Gesamtbilde der Entzündung. Busch (Erlangen). 


Gaza, v.: Über den Wasserstoffwechsel der Gewebe bei der Entzündung. (19. Tag. 
d. dtsch. pathol. Ges., Göttingen, Sitzg. v. 16.—18. IV. 1923.) Zentralbl. f. allg. Pathol. 
u. pathol. Anat. Bd. 33, Erg.-H., $. 103—110. 1923. 

Das Stauungsödem läßt den strukturellen Aufbau der Gewebselemente intakt, das 
Gewebswasser kann noch leicht fortgedrückt werden (capilläre Imbibition Hofmeisters) 
während es beim entzündlichen Ödem zur Wasserbindung an den Gewebskolloiden 
kommt, so daß die Kolloidstruktur der Zelle aufgelockert erscheint. Die Permeabilität 
der Zelle ist gesteigert (endosmotische Imbibition H.s). Schließlich wird das Wasser 
gänzlich zum Hydratwasser für die Zellelemente, deren Struktur dadurch völlig zer- 
stört wird (moleculare Imbibition H.s). Auf die Abhängigkeit der Quellung von der 
Reaktion und den Ionen wird hingewiesen. H. Rhode (Köln). 


Herrera, L. Alfonso: Sulimitazione della struttura del protoplasma e la divisione 
eellulare. (Über die Nachahmung der Protoplasmastruktur und Zellteilung. IH. Mitt.) 
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(Istit. d. studi biol., Messico.) Atti d. reale accad. nazion. dei Lincei, rendiconti Bd. 33, 
H. 3, 8. 101—102. 1924. 

Von einem fein verteilten Gemisch von 800 ccm Alkohol 96%, 680 ccm Schwefeläther, 
40 g Elfenbeinschwarz, 2 g Pyroxylin und 11 g Leinöl wird eine Portion auf eine horizontale 
Glasplatte gebracht und der größte Teil der Flüssigkeit durch zwei an entgegengesetzten 
Punkten befestigte und mit einer kräftigen Wasserstrahlpumpe verbundene Pipetten abge- 
saugt. Dann bringt man zwischen die Pipetten 3 oder 4 kleine Tropfen Alkohol lOproz. und 
fährt mit dem Absaugen bis zur Erschöpfung der Flüssigkeit fort. Nach dem Trockenwerden 
wird die Glasplatte mit einer anderen Schutzplatte überdeckt, in welchem Zustand sie dauernd 
aufbewahrt werden kann. — Unter der Saugwirkung der Pumpe entstehen zunächst pracht- 
volle asterähnliche Gebilde mit zarten Fortsätzen, die an Centrosomen erinnern. Zugleich 
koaguliert infolge des Alkoholzusatzes das bei der Lösung der Schießbaumwolle im Äther 
entstehende Kollodium und bildet infolge der energischen Diffusionsströme zusammen mit 
adsorbierten Elfenbeinschwarzteilchen feine Fäden, die am Rande der Tropfen rasch rotieren. 
Weiterhin führt das Absaugen zur Bildung ungefärbter Spindeln, in deren Innerem sich die 
schwarz gefärbten Fäden ansammeln, zerbrechen und teilen, wobei sie Stäbchen-, Hufeisen- 
oder Knäuelform annehmen. Verf. sieht in diesemVerlauf, dessen Anschaulichkeit und leichte Re- 
produzierbarkeit er rühmt, eine Bestätigung von Bütschlis Erklärung der Spindelbildung durch 
Zugwirkung. Neu dabei ist die Bildung der chromosomenähnlichen Fäden durch Zusammen- 
treten der Kollodium-Mizellen. (Vgl. diese Berichte 26, 337.) E. Bresslau (Frankfurt a. M.). 

Merton, Hugo: Die verschiedenen Arten der Flimmerbewegung bei Metazoen. 
Naturwissenschaften Jg. 12, H. 23, 8. 452—457. 1924. 

Kurz gefaßte Übersicht, in der durch Beispiele belegt wird, daß überall, wo Flimmer- 
zellen kompliziertere Leistungen auszuführen haben, — sei es, daß bei ihnen Zeiten 
der Ruhe mit Zeiten der Tätigkeit abwechseln, sei es, daß immer tätige Flimmer- 
epithelien ihre Schlagrichtung ändern, oder daß Flimmerzellen speziell zur Reiz- 
rezeption dienen —, diese verschiedenartigen Tätigkeiten auf Einwirkung des Nerven- 
systems zurückzuführen sind. Überall da aber, wo ein kontinuierlicher und gleich- 
förmiger Flimmerstrom vorkommt, was der verbreitetere Zustand ist, handelt es sich 
um funktionell unabhängige Flimmerepithelien, in denen die Bedingungen für ihre 
Tätigkeit selbst gelegen sind. E. Bresslau (Frankfurt a. M.). 


Dembowski, Jean: Les mouvements de Paramaecium caudatum dans les euvettes 
de formes diverses. (Die Bewegungen von Paramaecium caudatum in Küvetten von 
verschiedener Gestalt.) (Laborat. de physiol., inst. Nencki, Varsovie.) Cpt. rend. des 
seances de la soc. de biol. Bd. 89, Nr. 37, S. 1363—1364. 1923. 

Bei genauer Betrachtung führen die Paramaecien, besonders nach einer stärkeren 
Erschütterung, in kurzer Zeit ganz regelmäßige Bewegungen aus, die von der Gestalt 
des Gefäßes unabhängig sind. Dagegen läßt sich eine Korrelation zwischen der Bewegung 
und der Sauerstoffspannung konstatieren. Die Bewegung erfolgt in geradliniger Rich- 
tung, die nur beim Anstoßen an die Wand (nirgends in der Mitte der Kuvette) geändert 
wird. Dabei ist der Reflexionswinkel immer konstant (ungefähr 70°) und unabhängig 
vom Anfallswinkel. Mithin ist die Gestalt der Gefäße ohne Bedeutung. Weitere Unter- 
suchungen über die Physiologie der Bewegung werden in Aussicht gestellt. 

, , B. Schussnig (Wien). 

Eliasoph, B.: Zur Frage der Elektrolyse im Gewebe. (Pathol. Inst., Uni. Frei- 
burg %. Br.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 41, H. 1/3, 8. 317— 324. 1924. 

Unter Benutzung gewöhnlichen Starkgleichstroms, der durch Widerstandsrohr 
und Meßinstrument geleitet wurde, wurden als Elektroden zwei Platiniridiumnadeln 
in totes und lebendes Leber-, Milz-, Nieren- und Corneagewebe eingestochen. Statt 
des Gewebes wurde ferner eine Suspension von Blut oder Eiter in Gelatine bei 37° und 
einfaches defibriniertes oder Oxalat- bzw. Citratblut verwendet. Zweck der Unter- 
suchungen war, nur die Reaktionen gegen die Elektrolyse, nicht die gegen irgendwie 
bedingte Nekrosen zu studieren. Strombelastung nicht höher als 5 MA, Zeitdauer von 
10—60 Minuten. An der Kathode war stets Laugenwirkung und im Verhältnis zur 
sauren Anode viel mehr Gasbläschenbildung zu beobachten. Dementsprechend zeigte 
sich in allen Organen an der Kathode starke Aufquellung der Zellen und Gewebe, an 
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der Anode Schrumpfung, wie auch in den Zellsuspensionen in Gelatine. Eine Ver- 
schiebung der im Plasma suspendierten Lipoide (Derewenko) konnte nicht bestätigt 
werden, was auf den Ernährungszustand der Tiere und die schwächeren Ströme zurück- 
geführt wird. In Gelatineblut ist eine kataphoretische Wanderung zu beobachten, 
welcher die Leukocytenwanderung entgegengerichtet ist, jene zum negativen, diese 
zum positiven Pol. Diese Beobachtung stützt die Theorie von der Abhängigkeit der 
Leukocytenbewegung von der Wasserstoff-Ionenkonzentration. Busch (Erlangen). 


Rohde, Carl: Beiträge zur Frage der Metaplasie des Bindegewebes in Knochen. 
I. Die Einheilungsvorgänge bei der Transplantation ausgekochter Knochenstücke in 
Weichteile. (Chirurg. Uniw.-Klin., Freiburg i. Br.) Arch. f. klin. Chirurg. Bd. 128, 


H. 1/2, 8. 302—333. 1924. 

Die Versuche Verfs. trachten die Frage zu lösen, ob durch Metaplasie des unspezifischen 
Bindegewebes Knochen entstehen kann und unter welchen Bedingungen. An verschiedenen 
Tieren (Kaninchen, Katzen, Hunden) wurden 1 cm lange Diaphysenstücke von Ulna, Radius 
oder Rippen entnommen, gekocht, abgekühlt, unter Umständen infiziert und denselben Tieren 
in die traumatisch schwer geschädigte Rücken-, Bauch- oder Oberschenkelmuskulatur im- 
plantiert und darüber sämtliche Weichteile genäht. — Die Untersuchung der in verschiedenem 
Zeitraum (2 Tage bis 5 Monate) entnommenen Knochenstücke und ihrer Nachbarschaft führte 
zu dem Ergebnisse, daß im Tierexperimente eine metaplastische Knochenneubildung des 
Muskelbindegewebes, der Fascien, des Subcutangewebes um implantierte ausgekochte 
Knochenstücke des gleichen Tieres innerhalb einer Beobachtungsdauer bis zu 5 Monaten nicht 
zustande kommt. Es entsteht eine Einkapselung durch eine Bindegewebsschwiele, dieser 
Vorgang wird in etwa 3 Monaten beendet, zur Knochenneubildung aber gibt er keine Ver- 
anlassung. — Bei den mit Infektion verlaufenden Fällen findet derselbe Vorgang mit einiger 
Verspätung statt, weder traumatische noch infektiöse Reize führen aber zur Knochenneubildung. 
Im Bereiche der geschädigten Muskulatur kommt es häufig zu Kalkablagerungen, aber nirgends 
war die geringste Andeutung einer Umwandlung in osteoplastisches Gewebe oder Knochen 
nachzuweisen. Verf. ist daher der Meinung, daß ohne lebensfähige Osteoplasten eine Knochen- 
bildung nicht zustande kommen kann, und unterzieht die entgegengesetzten Meinungen der 
Literatur, besonders diejenigen von Baschkirzew, Petrow und Nemilow, einer scharfen 
Kritik. Pölya (Budapest). 

Kervily, de Michel: Lesfihrilles elastiques dans les James eollagenes (partieulierement 
dans les capsules de certaines cellules eartilagineuses et dans la membrane basale des 
tubes du testieule. (Die elastischen Fasern in kollagenen Lagen [besonders in den 
Kapseln gewisser Knorpelzellen und in der Basalmembran der Hodenröhrchen].) 
(Laborat. d’histol., fac. de med., Paris.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 90, 


Nr. 12, 8. 851—852. 1924. 

Ein Netzwerk feiner elastischer Fibrillen, das direkt der Kapsel von Knorpelzellen auf- 
gelagert ist, hat Verf. im Knorpel der Trachea und der Bronchien beim Menschen (Neugeborenen 
und Erwachsenen) beobachtet. Bei gewissen Knorpelzellen der Trachea der Ratte fanden sich 
äußerst zarte elastische Fäserchen, sehr dicht und zueinander parallel liegend, so eine einfache 
Hülle um die Zelle bildend; die Fibrillen liegen der äußeren Fläche der Kapsel direkt auf 
oder finden sich bisweilen sogar in der äußeren Partie der Kapsel eingeschlossen. Analoge Bil- 
dungen beschreibt Verf., zum Teilim Anschluß an andere Autoren, in gewissen Basalmembranen 
und zwar speziell in denjenigen der Hodenkanälchen, z. B. beim neugeborenen Menschen. 
Verf. vermutet, daß den elastischen Fibrillen in den beiden von ihm beschriebenen Lokali- 
sationen eine analoge Funktion zukommt. 8. Gutherz (Berlin). 

Kervily, Michel de: A propos des granulations des fibres @lastiques. (Zur Körnung 
der elastischen Fasern.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 90, Nr. 19, 
S. 1457. 1924. 

Der Autor antwortet auf eine Prioritätsreklamation von Athanasiu (Bukarest) be- 
treffend das körnige Aussehen elastischer Fasern (auf das zuerst Ranvier 1875 aufmerksam 
gemacht hat) bei Behandlung mit reduziertem Silber. Jos. Schaffer (Wien). 


Hoepke, Hermann: Die Epithelfasern der Haut und ihre Verbindung mit dem 
Corium. Zeitschr. f. d. ges. Anat., Abt. III: Ergebn. d. Anat. u. Entwicklungsgesch. 
Bd. 25, 8. 185—240. 1924. 

Dieses Referat stellt im wesentlichen eine Kritik der Theorie von Friboes über den Auf- 
bau der Haut dar, wie sie sich aus einer kritischen Verwertung der Anschauungen ergibt, 


welche die Autoren in,den letzten 20 Jahren über diese Frage geäußert haben. Sie betrifft 
hauptsächlich das Protoplasma der Zellen im Rete Malpishii, die Epidermisfasern und Inter- 
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cellularbrücken, sowie die sog. Basalmembran, unter Zuziehung vergleichender und entwick- 
lungsgeschichtlicher Betrachtungen. Das Ergebnis dieser Kritik ist ein ablehnendes. Bisher ist 
die Ansicht von Friboes von keiner Seite bestätigt worden, auch in Einzelheiten ist keinerlei 
Zustimmung erfolgt. Daß in der Epidermis des erwachsenen Menschen ein einheitlicher Proto- 
plast mit Kernen vorliegen soll, scheint durch nichts bewiesen. Die Präexistenz der Zellzwischen- 
räume, die an den verschiedenst fixierten Präparaten so regelmäßig vorkommen und durch 
welche Leukocyten so leicht durchwandern, kann nicht bezweifelt werden. Die Lehre vom 
Protoplasten ist auch nicht vereinbar mit dem, was wir über die Entwicklung und Regeneration 
der Haut wissen. Es sprechen eindeutige Tatsachen dafür, daß jede Epithelzelle ihre Fasern 
für sich bilden und auflösen kann. Dies ist bei jeder Mitose einer Epidermiszelle der Fall. Bei 
der Wundheilung dringen Epithelzellen, nachdem sie ihre Faserung aufgelöst haben, in den 
Schorf ein und bilden ihre Fasern neu in anderer Zahl und Richtung, je nach der funktionellen 
Beanspruchung. Auch die Entstehung der Zellbrücken aus Lamellen ist unvereinbar mit der 
Theorie Friboes’. Die Tatsache, daß das Epidermisfasergerüst ektodermaler Natur ist, scheint 
bisher durch nichts erschüttert. Eine Einwanderung mesenchymaler Zellen in die Epidermis 
ist bisher nie beobachtet; worden (? der Ref.). Vollständig zustimmen kann man der Auf- 
fassung von Friboes, daß die sog. Basalmembran eine Verfilzung der obersten Coriumschichte 
ist. Jos. Schaffer (Wien). 

Saalfeld, Edmund: Periarterielle Histonektomie (Sympathektomie) und Haar- 
wachstum. (Physiol. Inst., Univ. Berlin.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 204, 
H.1, 8. 174—176. 1924. 

Saalfeld findet, daß eine Sympathicusdurchschneidung und eine periarterielle 
Histonektomie (Sympathektomie), was ihren Effekt auf das Haarwachstum anbetrifft, 
nicht vergleichbar sind. Entfernt man nämlich an Versuchstieren die Haare an den 
Extremitäten und nimmt man dann eine periarterielle Histonektomie der Art. femoralis 
vor, so wachsen die Haare auf der operierten Seite nicht schneller nach im Verhältnis 
zur nichtoperierten Seite. Dies ist aber der Fall, wenn der Sympathicus durchschnitten 
wird, wie 8. schon früher gefunden hatte. Dies hängt mit der besseren Durchblutung 
der Haut nach Sympathicusdurchschneidung zusammen. Schilf (Berlin). 

Ozorio de Almeida, Miguel, et Henri Pieron: Sur les eifets de P’extirpation de la 
peau chez la grenouille. (Über die Wirkungen der Entfernung der Haut beim Frosche.) 
Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 90, Nr. 6, 8. 420—422. 1924. 

Frösche — die Verff. experimentierten vornehmlich an Leptodactylus ocellatus —, 
denen die gesamte Haut entfernt wurde, verharren zumeist regungslos in einer von der nor- 
malen Sitzstellung völlig abweichenden Lage. Legt man sie auf den Rücken, so sind sie nicht 
imstande, sich umzudrehen. Sie gehen meist im Verlaufe von 24 Stunden nach der Operation 
zugrunde. Beläßt man kleine Stücke Haut, so zeigen die Tiere eine gewisse Beweglichkeit, 
die am größten ist, wenn die Haut der Vorderfüße und des Kopfes erhalten bleibt. Das Ver- 
halten der Tiere nach Entfernung der Haut weist darauf hin, daß es nicht der Schock und 
auch nicht der Blutverlust ist, vielmehr, daß eine schwere Störung des nervösen Systems 
vorliegt. v. Skramlik (Freiburg i. B.). 

Guyon, L.: Le chondriome des cellules adipeuses. (Das Chondriom der Fett- 
zellen.) (Laborat., chawre d’histol., coll. de France, Paris.) Cpt. rend. des seances de 
la soc. de .biol. Bd. 9%, Nr. 17, 8.1324—1326. 1924. 

Beschreibung der Mitochondrien im weißen und dunklen Fett bei der weißen Ratte. 
Fixation kleinster Fettpartikel in der Flüssigkeit von Tupa. Färbung mit Eisenhäma- 
toxylin. Es gibt in beiden Fällen einen großen Reichtum von Mitochondrien. Sie sind 
über die ganze Ausdehnung der Fettzellenwand verteilt, die also, der klassischen 
Theorie entsprechend, eine Protoplasmamembran ist. Röthig (Charlottenburg). 

Rylkoff, Helene: Die Entwicklung der Sehultermuskeln bei urodelen Amphibien. 
(Vergleich.-anat. Inst., Moskau.) Zeitschr. f. wiss. Zool. Bd. 122, H. 1, $S. 116—171. 1924. 

Im Beginn der Arbeit werden kurz die Muskeln der en Urodelen beschrieben 
mit Hinweis auf ihre Innervation. Der Plexus brachialis bildet ein oberes Plexus sup. und 
unteres Plexus inf.-Geflecht. Noch ehe die Spinalnerven einen Plexus bilden, senden sie die 
haploneuren Nn. thoracici superiores und inferiores aus, die Inferiores innervieren die Brust- 
und Bauchmuskulatur, die Superiores die Muskulatur des Schultergürtels, und zwar den 
M. levator scapulae und die Mm. serrati. Alle Muskeln, die vom Humerus in ventraler Rich- 
tung abgehen, werden von Nervenästen des Plexus brachialis inf. innerviert: M. supracoracoides, 
M. coracobrachialis longus et brevis, M. pectoralis, ventrale Portion des M. procoracohumeralis. 
Der Plexus brachialis sup. versorgt die Muskeln, die vom Proc. lat. humeri in dorsaler Rich- 
tung ausgehen: Dorsale Partien des M. procoracohumeralis, Mm. suprascapularis, Latissi- 
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mus dorsi, Subcoracoscapularis und die Gruppen von 4 Mm. anconael. Von der Muskulatur 
wird ein Teil sehr frühzeitig angelegt, die primäre Muskulatur von Sewertzoff; diese verbindet 
den Humerus mit dem Schultergürtel. Hierher gehören alle Muskeln, die vom Plexus brachialis 
innerviert werden. Später entsteht die sekundäre Muskulatur, die den Schultergürtel mit 
dem Rumpf verbindet; diese wächst entgegengesetzt der primräen, d. h. vom Rumpf aus dern 
Extremitätengürtel zu, es sind dies die M. cucullaris, M. levator scapulae und die Mm. serrati. 
Primäre und sekundäre Muskulatur unterscheiden sich also durch ihre Wachstumsrichtung, 
ihren Entwicklungszeitpunkt und ihre verschiedene Innervation. Die primäre Muskulatur 
ist ontogenetisch und phylogenetisch älter. Die Entwicklung der einzelnen histologischen 
Abschnitte innerhalb einer Extremitätenknospe verläuft nicht gleichzeitig. Bei einem 13 mm- 
Studium von Siredon pisciformis geht der Extremitätengürtel der Bildung des Humerus 
voraus, was eine Abweichung von der allgemeinen Regel bildet, daß bei Amphibien zuerst 
der Humerus sich entwickelt, der Schultergürtel aber in der Entwicklung sich verspätet, 
wie bei Triton. Sobald sich dann der proximale Teil des Humerus und der Schultergürtel- 
bogen ausgebildet haben, beginnt eine schnelle Differenzierung der Muskelanlagen. Danach 
spalten sich die Zellmassen in zwei entgegengesetzte Schichten. Bei dem 13 mm-Stadium 
von Siredon ist das Schultergürtelskelett schon verknorpelt, während der proximale Humerus- 
abschnitt sich noch prochordal zeigt und mit seinem distalen Ende in die mesenchymatöse 
Extremitäten-Anlage allmählich übergeht. Zwischen Coracoid und der Scapula erhebt sich 
in kranialer Richtung das Procoracoid. Der Plexus brachialis ist auf diesem Stadium voll- 
kommen ausgebildet. Die Muskeldifferenzierung nimmt ihren Anfang im Schultergelenk, 
die Weiterentwicklung der Muskulatur geschieht in Form von 5 Auswüchsen, die in disto- 
proximaler Richtung von der Extremität nach dem Rumpf einwachsen. Von den Muskeln 
entwickeln sich zuerst der M. procoracohumeralis und die anconaei. Diese beiden Muskeln 
wirken antagonistisch. Von den Auswüchsen gehen in Hinsicht auf die Intensität des Ent- 
wicklungsganges und den Grad der Differenzierung die vorderen Auswüchse den hinteren 
voraus und ebenso die ventralen den dorsalen. Die histologische Differenzierung findet am 
proximalen Ende der Muskulatur statt. Die Muskeln der sekundären Gruppe entstehen 
ebenfalls zu ganz verschiedenen Zeiten. Am frühesten entsteht der Cucullaris, er entsteht 
von der Kiemenmuskulatur aus und eilt daher in der histologischen Differenzierung der pri- 
mären Muskulatur voraus. Der Levater scapulae löst sich von den Myotomen ab zu einer 
Zeit, wo die primäre Muskulatur schon in den Rumpf eingedrungen ist und sich in fünf Aus- 
wüchse geteilt hat. Der metamere Bau der Muskulatur ist vollständig verloren und die 
Anlagen, die disto-proximal wachsen, sind polymetamer, wie die sie innervierenden Nerven, 
die aus dem Plexus brachialis stammen und aus Nervenfasern des 2.—5. Spinalnerven bestehen, 
Was die Homologien anbetrifft, so sind die vier Auswüchse der primären Muskulatur der 
Urodelen den fünf Auswüchsen der Reptilien homolog. Der fünfte Auswuchs der Urodelen, 
der Anconaeus communis ist nur für Urodelen charakteristisch. Das Procoracoid ist als 
ältester Teil des Schultergürtels dem ventralen Fortsatz des Schultergürtels der Fische homolog, 
daher ist der M, procoracohumeralis und anconaeus, ersterer als Überbleibsel der dorsalen, 
letzterer der ventralen Flossenmuskulatur zu betrachten. Der verschiedene Zeitpunkt der 
Entstehung des Levater scapulae und der serrati weist darauf hin, daß die Angliederung 
der von den Myotomen sich abspaltenden Muskeln in kraniocaudaler Richtung stattgefunden 
hat; die sich von den vorderen Myotomen abspaltenden Muskeln (M. levator scapulae) sind 
älter. W. Brandt (Freiburg i. B.). 

Fuchs, Hugo: Beiträge zur Entwicklungsgeschiehte und vergleiehenden Anatomie 
des Brustschulterapparates der Wirbeltiere. 3. Mitt. Über den Schultergürtel der Amphi- 
bia anura, nach Untersuchungen am braunen Grasfrosche (Rana fusca). II. Cartilago 
procoracoidea und Os thoracale (‚‚Clavieula“). Zeitschr. f. Morphol. u. Anthropol. Bd. 24, 
H.1, 8. 83—110. 1924. 

Verf. hatte bereits in früheren Arbeiten dargelegt, daß das Schlüsselbein sich 
von zwei verschiedenen Skeletteilen entwickelt: 1. von einem reinen Deckknochen, 
dem Thoracale, 2. von einer knorpelig vorgebildeten Spange, der Cartilago procoracoidea. 
Die Untersuchungen sind angestellt an Rana fusca s. temporaria, dem Märzfrosch. 
Zwischen diesen beiden Abschnitten liegt bei Larven und jungen Tieren eine Binde- 
gewebsschicht dazwischen gelagert. Derartige bindegewebigen Trennungsschichten 
finden sich z. B. auch zwischen den vier verschiedenen Abschnitten, die das Schläfen- 
bein des Menschen zusammensetzen. Diese Schichten werden später vom Knochen 
durchwachsen. Bei diesem Verknöcherungsprozeß kann der knorpelig vorgebildete 
Teil von sich aus selbständig verknöchern und sich dann mit dem Deckknochen ver- 
binden; es kann aber,auch der Prozeß vom Deckknochen ausgehen, die Bindegewebs- 


schicht durchwuchern und dann beim Knorpel angelangt, dessen Verknöcherung an- 
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regen. Letzterer Vorgang ist wahrscheinlich phylogenetisch älter. Bei erwachsenen 
Tieren von Rana zeigen Schnitte durch das Thoracale und Procoracoid im medialen 
Abschnitt eine deutlich trennende Bindegewebsschicht zwischen beiden Abschnitten. 
Im medialen Abschnitt der lateralen Hälfte dieser beiden Skeletteile ist die Um- 
fassung des Knorpels nurch den Knochen größer, die trennende Bindegewebsschicht 
kleiner. An anderer Stelle sieht man, wie das Thoracale vollkommen um das zentral 
gelegene Procoracoid herumgelagert ist, hier fehlt auch die trennende Bindegewebs- 
schicht vollkommen, so daß hier das ursprüngliche Deckknochen-Verhältnis geschwun- 
den ist. Im Laufe der Weiterentwicklung wird dann allmählich der Knorpel durch 
enchondrale Verknöcherungsprozesse zerstört. Es hat also der Deckknochen den 
primordialen Knorpel occupiert, hat seinen Knochenbildungsprozeß in denselben 
hineinggetragen und so den Knorpel zur Verknöcherung gezwungen. Ähnliche Ver- 
hältnisse wie die zuletzt beschriebenen spielen sich auch bei der Bildung des Schlüssel- 
beins der höheren Säuger ab. Am Schlusse der Arbeit finden sich Hinweise auf den 
Wert und die Bedeutung des Zusammenarbeitens vergleichend-anatomischer und 
entwicklungsmechanischer Forschung. Einseitig entwicklungsmechanische Forschung 
wird kritisiert. (Mitt. II, vgl. diese Berichte 14, 317). W. Brandt (Freiburg i. B.). 

Heuser, Chester H.: The branchial vessels and their derivatives in the pig. (Die 
Kiemenbogengefäße und ihre Derivate beim Schwein.) (Dep. of embryol., Carnegie 
inst., Washington.) Contribut. to embryol. Bd. 15, Nr. 72/77, 8. 121—139. 1923. 

Mittels der Injektionsmethode und anschließender Aufhellung untersucht Verf. bei 
Schweineembryonen Herkunft und Schicksal der Kiemenbogenarterien. Die frühere Angabe 
eines plexusartigen Vorstadiums der Aortenbogen ist in ihrer Allgemeinheit ungenau. Mit 
Ausnahme des 1. Bogens entstehen die folgenden durch Verschmelzung von: Ausbuchtungen 
des Truncus und der dorsalen Aorta. Die Annahme eines V., zwischen IV. und Pulmonalis- 
bogen gelegenen Aortenbogen wird abgelehnt, wegen der außerordentlichen Verschiedenheit 
in Form und Größe der hier auftretenden Gefäße, die nur kurze Zeit bestehen und keine Ver- 
bindung zwischen ventraler und dorsaler Aorta darstellen. Heiss (Königsberg i. Pr.). 

Weber, Hermann: Das Grundschema des Pterygotenthorax. I. Mitt. Zool. Anz. 
Bd. 60, H. 1/2, 8. 17—37. 1924. 

Die in erster Linie vergleichend anatomische Arbeit behandelt die Frage nach der 
Zusammensetzung des Thorax bei den Insekten, bzw. die Frage nach der Zahl der 
Thoraxsegmente. Nach Weber besteht die alte Ansicht zu Recht, daß 3 Segmente den 
Thorax bilden. Verhoeffs Mikrothoraxtheorie und Feuerborns Schaltsegment- 
theorie lehnt Verf. ab. Die morphologischen Einzelheiten der Arbeit können hier nicht 
erörtert werden. Dagegen seien die Punkte hervorgehoben, welche die gegenseitige Be- 
einflussung von Muskulatur und Skelett behandeln. Verf. betont, daß die vorliegenden 
Gestaltungsverhältnisse am Insektenthorax das Resultat vielfacher 
kinematischer Wirkungen sind. Der Muskelzug am Chitinskelett bewirkt nach 
W. jeweils: Wölbung, Leistenbildung, Bildung von Versteifungsleisten, Bildung von 
Leisten für stärkeren Muskelansatz, Bildung von Phragmen, Chitinplättchen, Spornen 
und Fortsätzen aller Art; Bildung von chitinösen Sehnen sowie von Nähten und Ge- 
lenken. Ferner bewirkt der Muskelzug, daß ursprünglich getrennte Skelettstücke sich 
nähern oder daß Skeletteile schwinden, daß Schutzorgane (Tegulae, Patagia) Stützen, 
Versteifungsleisten gebildet werden. Auch verengern sich anfänglich weite Lumina 
vielfach beträchtlich. — Alle diese auf mechanische Wirkungen zurückzuführenden Ver- 
änderungen am Thorax müssen beachtet werden, sonst ist eine befriedigende Klärung 
der Frage nach dem Grundschema des Insektenthorax nicht möglich. — Bildbeigaben 
erläutern den Text. Albrecht Hase (Berlin-Dahlem). 

Lewis, Margaret Reed: Spontaneous rhythmical eontraetion of the museles of the 
bronchial tubes and air saes of the chiek embryo. (Spontane rhythmische Kontraktion 
der Muskeln der Bronchialröhren und Luftsäcke beim Hühnchenembryo.) (Carnegie 
laborat. of embryol., Johns Hopkins med. school, Baltimore.) Americ. journ. of physiol. 


Bd. 68, Nr. 2, $S. 385—388. 1924. 
Verf. berichtet über rhythmische Kontraktionen der Bronchialröhren und Luftsäcke, 
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die sie gelegentlich ihrer Untersuchungen über das Wachstum der embryonalen Lunge beim 
Hühnchen im Explantat beobachtete. Heiss (Königsberg i. Pr.). 


Peter, Karl: Die Entwicklung des Säugetiergaumens. Zeitschr. f. d. ges. Anat., 


Abt. III: Ergebn. d. Anat. u. Entwicklungsgesch. Bd. 25, 3. 448-564. 1924. 

Die sehr sorgfältige und gewissenhafte Darstellung dieses wichtigen Gebiets gliedert 
sich in zwei Hauptstücke: Die innere und äußere Gestaltung des Gaumens. Handelt es sich 
auch um eine Darlegung, die vorwiegend für den Anatomen und Embryologen von Bedeu- 
tung ist, so fehlt es nicht an funktionellen Hinweisen, die für den Physiologen von Inter- 
esse sind. v. Skramlik (Freiburg i. B.). 


Vallois, H.-V., et E. Cadenat: Le developpement de l!’os maxillaire sup&rieur chez 
’homme. (Über die Entwicklung des Oberkiefers beim Menschen.) (Laborat. anat., 
ac. med:, Toulouse.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. %0, Nr. 18, 
8. 1391—1393. 1924. 

Die Gesamtheit des Oberkiefers wird nur von zwei-Verknöcherungspunkten aus- 
gebildet, einem für das Maxillare (bei Embryonen von 20 mm Länge) und einem für das 
Prämaxillare (bei 21 mm langen Embryonen), welche sehr rasch zu einer dichten Lamelle 
verschmelzen, von der verschiedene Fortsätze auswachsen. Jos. Schaffer (Wien). 


Dennert, Wolfgang: Über den Bau und die Rückbildung des Flossensaums bei den 
Urodelen. Zeitschr. f. d. ges. Anat., Abt. 1: Zeitschr. f. Anat. u. Entwicklungsgesch. 


Bd. 72, H. 3/6, 8. 407—462. 1924. 

Die Arbeit beschäftigt sich mit den Abbauvorgängen, welche sich hauptsächlich bei 
Salamandra maculosa, dann auch bei einigen anderen Urodelen während der Umwandlung 
des Ruderschwanzes der Larven in den annähernd drehrunden Schwanz des fertigen Tieres 
abspielen. Weiter befaßt sie sich mit Aufbau und Abbau der Flossen- und Kammbildungen 
unserer einheimischen Tritonen vor und nach der Brunstzeit. Zunächst werden die anato- 
mischen und histologischen Verhältnisse am Schwanze von Salamandra maculosa beim er- 
wachsenen Tiere und bei der Larve von 2—3 Wochen genau beschrieben, auch Bemerkungen 
über die künstliche Aufzucht der Larven und die Dauer ihres Wasserlebens gemacht. — Die 
Hauptunterschiede im Schwanz der Larve und des erwachsenen Tieres weist die Haut auf. 
Bei letzterem ist das dermale Bindegewebe mächtig entwickelt, 2—3 mal, bei dünner Epi- 
dermis 5mal so dick als diese, und durch die reichlichen Hautdrüsen in zwei Blätter gespalten, 
deren äußeres reichlich Blutcapillaren und Pigmentzellen enthält. Auch die Epidermis ist 
viel stärker entwickelt als bei der Larve, am mächtigsten stets an der ventralen Seite. Hier 
sind nicht nur die Zellen höher, sondern ist auch die Zahl der Schichten größer. Die Interzellular- 
lücken und Plasmabrücken sind deutlich nachweisbar, sehr weit zwischen den basalen Zellen, 
nach außen durch die einzellige Hornschicht abgeschlossen. In dieser sind die Kerne nicht 
mehr deutlich nachweisbar. Die starke seitliche Abflachung des Larvenschwanzes kommt 
lediglich durch das Vorhandensein des Flossensaumes zustande. Dieser ist dorsal höher als 
ventral. Sein primitives Gallertgewebe erfährt nur im ganz dünnen Corium eine faserige 
Verdichtung. Am stärksten entwickelt ist es im Flossensaum und hier zeigen die Fasern eine 
Anordnung in stark ausgeprägten Querfaserzügen, welche in horizontaler Richtung die beiden 
Epidermislamellen verbinden und von wesentlicher funktioneller Bedeutung sind, Die Epi- 
dermis besteht nur aus drei, am Flossensaum aus zwei Zellschichten, deren oberste einen Outi- 
cularsaum trägt. Ihre Elemente werden im Gegensatz zu den Zellen der späteren Hornschichte 
durch weite Interzellularspalten bis zur Oberfläche hin voneinander getrennt. Reichliche, 
blasige Ley digsche Zellen verdrängen vielfach die übrigen Epidermiszellen. Die Grenze gegen 
das Corium ist scharf und geradlinig. Hautdrüsen fehlen, bis auf die Anlagen der späteren 
großen Rückendrüsen an der Basis des oberen Flossensaumes. — Nun wird die Weiterent- 
wicklung des jung-larvalen Schwanzes geschildert. Zwischen den verknöchernden Wirbel- 
anlagen entstehen die Intercruralmuskeln durch appositionelles Wachstum aus Myoblasten 
an der Innenfläche der seitlichen Schwanzmuskulatur, teils auch durch Längsspaltung. Weiter 
entwickeln sich die Drüsen, besonders die großen Rückendrüsen; im Flossensaum fehlen 
Drüsen. Kurz vor dem Übergang aufs Land wird die Außenschicht der Epidermis mit dem 
Cuticularsaum abgestoßen, die restliche wird 4—Ö5schichtig und die äußerste Zellage beginnt 
zu verhornen. Dabei zeigen die oberflächlichen Zellen mehr regelmäßig polygonale, die 
tieferen gebuchtete Umrisse, etwa wie Lymphgefäßepithelien. Die Leydigschen Zellen ver- 
mehren sich und nehmen an Größe zu, erhalten bei Larven von 3—5 Wochen eine „mit 
Mallory scharf blau färbbare Granulation“. Weiterhin steigen sie im Epithel empor, nehmen 
eine mehr eiförmige Gestalt mit senkrecht zur Oberfläche gestellter Längsachse an und wölben 
die Cuticularschichte vor. An Stelle der Körnung tritt ein scharf ausgeprägtes Netzwerk, 
das sich auch stark nach Mallory färbt. In den späteren Stadien nehmen sie an Größe und 
Zahl ab und erfahren eine Rückbildung, nirgends aber eine Abstoßung. Dabei geraten sie 
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wieder in die tieferen Epidermislagen. Nach dem Übergange auf das Land treten in den 
oberflächlichen Schichten unter der Hornlage die sog. Flaschenzellen auf, die vielleicht eine 
sekretorische Funktion haben. Die Reduktion des Flossensaumes geht von vorn nach hinten 
(umgekehrt wie bei den Anuren) und von der Kante zur Basis vor sich. Das Corium lockert 
sich auf und zerfällt in einzelne Faserstränge, die schließlich verflüssigt werden. Damit ver- 
schwindet die scharfe Grenze zwischen Bindegewebe und Epithel. Die basalen Epidermis- 
‚zellen nehmen eine hochprismatische Gestalt an und treiben auch an der Basis zackige Fort- 
sätze. Die Interzellularbrücken verlängern sich, die Interzellularräume treten in Verbindung 
mit den Hohlräumen des Bindegewebes. Einzelne Basalzellen lösen sich aus dem Verbande, 
runden sich ab und geraten ins Bindegewebe, wo sie zugrunde gehen. Auch in den höheren 
Zellagen lösen sich Zellen los und kommen als „‚Restkörperkugeln“ in Auflösungshohlräume 
zu liegen, wo sie zu stark eosinophilen Kugeln mit spärlichen Kerntrümmern und endlich 
aufgelöst werden. Die noch vitalen Elemente rücken immer wieder zusammen und füllen 
so die entstandenen Lücken aus. Die zwei oberflächlichsten Zellagen bleiben frei von der 
Degeneration. Die gesamte Cuticularschicht verwandelt sich in einen stark mit Eosin färb- 
baren Saum, an dem die Streifung verschwindet. Die oberflächlichsten Zellen werden zu 
Höckern, ja spitzen Kegeln mit senkrecht gestellten Kernen emporgetrieben, dann in einzelnen 
Fetzen abgelöst, während die darunterliegende Schichte zur Hornschichte wird. Sie stellt 
eine einheitliche Deckschichte dar, in der einzelne Zellen wie Kerne kaum mehr nachweisbar 
sind und erfährt dann bei zunehmender Einschmelzung des Flossensaumes eine Faltung, 
während die basalen Zellen seitlich stark komprimiert und zu einem hoch prismatischen 
Epithel werden, das niemals gefaltet wird. Falten und Runzeln rücken immer dichter zusam- 
men und der Flossensaum schrumpft zu einer niedrigen Leiste und schließlich zu einer voll- 
kommen abgerundeten Erhebung zusammen. Die Schicksale des Bindegewebes im Flossen- 
saum, werden genau beschrieben. Ein Zerreißen der Gefäßwandungen und stärkere Infiltration 
mit Blutzellen war nie zu sehen. Gefäße, Pigmentzellen und Bindegewebsreste werden zu 
einem „Rückstandshaufen“ zusammengedrängt. Eine aktive Mitbeteiligung der Leuko- 
cyten an den Abbauvorgängen war nicht nachzuweisen. Die Epidermis glättet sich schließ- 
lich vollkommen; unmittelbar unter ihr bildet sich von flachen Coriumzellen eine neue Faser- 
lage, während die innere Grenzschichte sicht etwas später entwickelt. Zu diesen Neubildungen 
werden auch nichtdegenerierte Elemente aus dem „Rückstandshaufen‘‘ verwendet. Sala- 
mandra atra zeigt viele Übereinstimmungen, aber auch einige durch die intrauterine Ent- 
wicklung der Larven bedingte Abweichungen. Der Flossensaum ist viel geringer entwickelt 
und vollkommen pigmentlos. Der ursprünglich höhere ventrale Saum wird viel schneller 
resorbiert als der dorsale. Der Cuticularsaum an der Oberfläche erscheint vollkommen homo- 
gen, nicht gestrichelt und stärker eosinophil, so daß er der Hornschicht der neugeborenen 
Tiere gleicht. Die Leydigschen Zellen sind außerordentlich selten und schwach entwickelt. 
Sie erfahren keine weitere Ausbildung und bleiben rudimentär. Dies könnte für eine sekre- 
torische Tätigkeit sprechen (Pfitzner). Sicher besitzen sie keine respiratorische Bedeutung 
(Saguchi). Die Rückbildungserscheinungen des Flossensaumes scheinen mit jenen bei 
S. mac. übereinzustimmen; doch kommt es nicht zu einer stärkeren Anhäufung von Abbau- 
produkten im Bindegewebe, das sehr locker ist und keine Pigmentzellen enthält. — Weiter 
wird eingehend Triton taeniatus behandelt. Die bei den Larven sehr zahlreichen Leydig- 
schen Zellen bieten volle Übereinstimmung mit S. mac. Nach der Larvenhäutung treten in 
der Epidermis der jungen Tiere die charakteristischen höckerartigen Bildungen auf, welche 
Sal. fehlen. Es sind nicht Bildungen der Hornschicht, sondern dicke Pakete dicht aufeinander- 
liegender, parallel zur Oberfläche abgeplatteter, linsenförmiger Zellen, deren oberste verhornt 
ist. Sie sind häufig und stark auch im Schwanz entwickelt (gegen Maurer). Sehr große 
Drüsen finden sich schon frühzeitig in größerer Anzahl. Sie erfahren während der Metamor- 
phose noch eine Vermehrung. Interessant sind gewisse Stadien entleerter Giftdrüsen, deren 
Ausführungsgang eine kegelförmige Erhebung der Epidermis über der Drüse durchsetzt. 
Verf. führt dies auf eine Contraction bei der Entleerung zurück, nach welcher die Drüsenzellen 
zugrunde gehen und vom Drüsenhalse aus neugebildet werden sollen. (Die Kerne der ent- 
leerten Drüsenzellen lassen aber keine ausgesprochenen Degenerationserscheinungen erkennen; 
der Ref.) Auch hier werden die Flaschenzellen bei der Häutung nicht mit der Hornschicht 
abgestoßen, sondern verbleiben in der Epidermis. Der Rückenkamm zeigt die gleichen 
histologischen Verhältnisse wie der Schwanzflossensaum, nur sind die großen Giftdrüsen 
weniger entwickelt. Das Bindegewebe des fertigen Flossensaumes zeigt wie bei der Larve 
als auffallendste Baueigentümlichkeit die horizontale Anordnung seiner Fasern und Zell- 
ausläufer, welche Verf. als eine trajektorielle Struktur auffaßt, die zugleich für die Befestigung 
des Flossensaumes von Bedeutung ist. Die Reduktionserscheinungen, welche auch bei T. taen. 
zuerst an der Kante des ventralen Flossensaumes einsetzen und basalwärts fortschreiten, 
zeigen keine wesentlichen Unterschiede gegenüber S. mac. Die im Flossensaum gelegenen 
Drüsen werden vom Abbau nicht betroffen, zeigen vielmehr eine Zunahme des Füllungs- 
zustandes. — Bei T. helveticus, alpestris und cristatus ergaben sich keine wesentlichen Unter- 
schiede beim Auf- und Abbau der Flossensäume. Jos. Schaffer (Wien). 
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Gräper, Ludwig: Extremitätentransplantationen an Anuren. IV. Mitt. Arch. £. 
mikroskop. Anat. u. Entwicklungsmech. Bd. 102, H. 1/3, 8. 263—275. 1924. 

Gräper hat in vorangegangenen Mitteilungen (vgl. diese Berichte 10, 204.) 
über Versuche zur Determination der Anurenextremität berichtet. Er war dabei im 
allgemeinen zum Ergebnis gelangt, daß auf frühem Stadium, zu einer Zeit jedoch, wo 
die Knospe schon der experimentellen Verpflanzung zugänglich ist, der Querschnitt der 
Extremität noch nicht determiniert ist und daß dann auf die andere Körperseite 
verpflanzte Knospen durch orientierende Einflüsse des neuen Standortes zur wirtsseiten- 
richtigen Entwicklung, also zur Ausbildung des Spiegelbildes der ursprungsseitenrichtigen 
Form, veranlaßt werden können. Dazumal hatte sich auch gezeigt, daß mit der Umdeter- 
minierung ein gewisser Entwicklungsstillstand Hand in Hand geht, da offenbar für die 
Umdeterminierung Zeit gebraucht wird. G. hat nun in den vorliegenden Versuchen nach- 
geforscht, ob nicht etwa durch eine willkürlich hervorrufbare Entwicklungsverzögerung 
die Möglichkeit der Umstimmung gefördert würde. Zurdiesem Behufe wurden verschie- 
dene Tiere durch Fütterung mit Präparaten, die einen zu beschleunigter (Thyreoidea, 
Jodthyreoglobulin), die anderen zu verzögerter (Thymus, oleinsaures Natron) Entwick- 
lung gebracht und die Beinknospen je eines verzögerten und eines beschleunigten Tieres 
ausgetauscht. Es ergaben sich aber keine nennenswerten Unterschiede im Verhalten 
der beiden Serien. Zugleich wurde eine frühere Mitteilung von Romeis bestätigt, 
daß bei der Transplantation ‚die Wirkung der Substanzen nicht mit übernommen 
wird, sondern daß die Einflüsse für alle Anhänge nur während der Zeit des Zusammen- 
hangs mit dem Körper, in dem die Hormone produziert werden, wirksam sind“. — 
Immerhin lieferten die Versuche manche Bestätigung der früheren Befunde über die 
Umstimmbarkeit der Seitenqualität der Extremität auf frühem Stadium. Eine be- 
merkenswerte Ergänzung bilden einige Fälle, wo Teile der fertig entwickelten Extremität 
verdoppelt angetroffen werden, und solche, wo ein Teil der Extremität (der proximale) 
zwar wirtsseitenrichtig, der (distale) Rest aber ursprungsseitenrichtig entwickelt ist. 
Alle diese Befunde lassen sich einheitlich erklären, wenn man bedenkt, daß die Deter- 
mination der Extremität von distal gegen proximal fortschreitet, so daß, wenn im 
Zeitpunkt der Transplantation die distalen Teile bereits determiniert sind, die proxi- 
malen aber noch nicht, dann eben eine wirtsseitenrichtige Umstimmung nur mehr im 
proximalen Teil möglich ist. — In einer anderen Versuchsreihe wurde die ganze Extre- 
mität amputiert, jedoch nur das Autopodium zur Transplantation gebracht. Die 
hernach zwischen Körper und Transplantat fehlenden Glieder wurden nicht durch 
Regeneration ersetzt. Die Fußplatte differenzierte sich weiter und in den meisten 
Fällen entstand vom Körper aus, unbekümmert um das Vorhandensein des Trans- 
plantats, ein Regenerat eines ganzen Beins, dem die transplantierte Fußplatte schließ- 
lich in der Höhe des Fußgelenks aufsaß; sie war also durch das Regenerat nach distal 
vorgeschoben worden. Paul Weiss (Wien). 

Lebedinsky, N. 6.: Entwieklungsmechanische Untersuchungen an Amphibien. I. 
Eine neue Methode zum Erzielen nervenloser Extremitätentransplantate bei Anuren- 
larven. (Vergl.-anat. u. exp.-zool. Inst., Univ. Riga.) Arch. f. mikroskop. Anat. u. Ent- 
wicklungsmech. Bd. 102, H. 1/3, 8. 101—112. 1924. 

Die durch die Transplantationsversuche von Braus an Extremitätenknospen 
hinlänglich sichergestellte Tatsache, daß die erste Entwicklung der Extremität von 
der Anwesenheit peripherer Nerven unabhängig verläuft, wird nun neuerdings an 
Pelobates bestätigt. Wesentlich neue Befunde, die über die von Braus hinausgingen, 
werden dabei nicht beigebracht. Lebedinsky implantiert die Knospe der Hinter- 
extremität in subeutane Lymphräume an der Bauchseite. Die Extremitätenknospen 
waren zum Zeitpunkt der Transplantation bereits mit Nerven versorgt, befanden 
sich also auf einem späteren Stadium, als es in den Versuchen von Braus der Fall 
gewesen war. Nach der Amputation degenerieren die Nervenbahnen des Transplantates 
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und in vielen Fällen bleibt die Extremität dann nervenlos; trotzdem vollendet sie ihre 
Entwicklung im großen und ganzen formvollendet. Kleinere Abnormitäten mögen 
mit der operativen Schädigung in Zusammenhang gebracht werden. Paul Weiss. 

Keil, Eva: Studien über Regulationserscheinungen an Polyeelis nigra. (Zool. Inst., 
Uni. Heidelberg.) Arch. f. mikroskop. Anat. u. Entwicklungsmech. Bd. 102, H. 1/3, 
S. 452—488. 1924. 

Polycelis nigra besitzt am Vorderende einen aus großer Zahl von Augen zu- 
sammengesetzten Augensaum. Dieser reicht nach hinten gerade bis in die Höhe des 
vorderen Pharynxendes, welche Tatsache von Verf. als Ocellar-Pharyngealverhältnis 
bezeichnet wird. Wenn man nun den Vorderteil des Tieres innerhalb des Augensaumes 
quer abtrennt, so wird aus ihm das Hinterstück vollkommen regeneriert; dabei entsteht 
der neue Pharynx an der Grenze des alten und des neugebildeten Materials. Es fragte 
sich nun, ob bei der Regeneration das Ocellar-Pharyngealverhältnis gewahrt bliebe. 
Und es zeigte sich in den Versuchen, daß dies in der Tat der Fall ist. Die Regulation 
erfolgt entweder dadurch, daß die Mittelzone des Tieres bei der Regeneration gegenüber 
den Randgebieten nach rückwärts verzogen wird, so daß der Pharynx aus dem Bereich 
des Augensaumes heraus gerät, oder aber dadurch, daß die zu weit nach rückwärts 
reichenden Augen des Saumes rückgebildet und aufgelöst werden. Je nach Art der 
Schnittführung ist der Verlauf ein anderer und doch wird stets das nämliche Resultat 
erreicht. Aus Kopfstücken regenerieren mitunter pharynxlose Exemplare, welche 
ringsum mit Augen umsäumt sind. — Zugleich mit diesen Versuchen wurde auch die 
Frage untersucht, ob sich bei der Entstehung des Augensaumes eine bestimmte Reihen- 
folge im Auftreten der einzelnen Augen erkennen ließe; da zeigte sich im allgemeinen, 
daß die Entwicklung nicht durch lineare Aneinanderreihung von Element an Element 
vor sich geht, sondern daß erst der ganze Rand schütter besetzt und nachher allmählich 
durch Einschaltung immer neuer Augen in die Zwischenräume zur normalen Dichte 
aufgefüllt wird. Dabei verhalten sich die beiden Seiten des Tieres durchaus nicht 
symmetrisch. Bei der Regeneration nimmt jedoch, wenn alte Augen stehengeblieben 
waren, die Herstellung des neuen Augensaumes gern zunächst von diesen her ihren 
Ausgang. — Die Augenzahl ist keine individuelle Konstante. — Wird ein Wurm in 
mehrere Teilstücke zerschnitten und jedes von diesen für sich regenerieren gelassen, 
so ist die Summe der neugebildeten Augen an sämtlichen Teilstücken größer als die 
Augenzahl eines einzelnen Ganztieres. — Im weiteren werden einige Beobachtungen 
über Regulation von gespaltenen Exemplaren zu Ganztieren angeführt; betont wird, 
daß die Funktion keinen Einfluß auf die Qualität eines Regenerates auszuüben 
imstande ist. Paul Weiss (Wien). 

Pözard, A., K. Sand et F. Caridroit: Survie d’un transplant testiculaire actif en pre- 
sence d’un ovaire produeteur d’@ufs mürs chez la poule domestique. (Presentation de 
matöriel.) (Überleben eines aktiven Hodentransplantates beim Haushuhn, in Gegen- 
wart eines reife Eier produzierenden Ovarıums. [Demonstration von Präparaten].) 
Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 90, Nr. 19, S. 1459—1460. 1924. 

Es handelt sich um eine Gold-Leghornhenne, welcher im Alter von ca. 4 Monaten, 
nach fast vollständiger Ovarioektomie auf der linken Seite, in der Nachbarschaft der 
Niere Hodenfragmente implantiert wurden, die einem im Beginn der Pubertät stehenden 
Hahn aus dem gleichen Gelege entnommen wurden. Ca. 12 und 14 Monate später 
wurden zweimal Stücke von Ovarialgewebe entfernt, ohne aber daß eine vollständige 
Entfernung des Ovariums gelungen wäre. Die Autopsie, 11/, Jahre nach der Trans- 
plantation, ergab rechts keinerlei Befund; links ein sehr kleines Ovarium, aber mitin 
Entwicklung begriffenen und reifen Eiern, und in geringer Entfernung davon einen 
nußgroßen Hoden. Die mikroskopische Untersuchung des letzteren zeigte, daß er teils 
normale Samenkanälchen mit Spermatozoen im Lumen, teils mehr oder weniger degene- 
rierte Kanälchen und ferner nebenhodenähnliches Gewebe enthielt; das interstitielle 
Gewebe war, wie stets beim Hahn, nur spärlich ausgebildet. Diese gleichzeitige Aus- 
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bildung reifer Samenzellen und reifer Eier entkräftet, nach Ansicht der Verff., die 
Anschauung von einem morphogenen Antagonismus der entgegengesetzten Geschlechts- 
drüsen; auch einen hormonalen Antagonismus konnten sie "nicht feststellen, da der 
Kamm unter dem Einfluß des Hodens nach Hahnenart, das Gefieder unter dem Einfluß 
des Ovarıums weiblich ausgebildet war. H.E.v. Voss (Dorpat). 

Lipsehütz, A., W. Krause and H. E. V. Voss: Experimental hermaphroditism on 
quantitative lines. (Intratestieular ovarian transplantation by the method of Sand.) 
(Experimenteller Hermaphroditismus auf quantitativer Grundlage. [Intratestikuläre 
Ovarientransplantation nach der Sandschen Methode].) (Inst: of physiol., unw., 
Dorpat.) Journ. of physiol. Bd. 58, Nr. 6, 8. 461—465. 1924. 

Von 36 intratestikulären Ovarientransplantationen in Meerschweinchen ergaben 12 
einen positiven weiblichen Hormonalaffekt. Davon waren 30 Fälle, in denen beide 
Testikel in situ belassen wurden; von diesen waren 6 Fälle positiv. Die 6 übrigen Fälle, 
wo der eine Testikel vorher entfernt wurde, waren alle positiv. Die Latenzzeit von der 
Operation bis zum Eintritt des Hormonaleffekts warin diesen letzten 6 Fällen bedeutend 
kürzer. Wenn beide Testikel in situ blieben, erschien die Latenzzeit verkürzt, wenn 
mehr Ovarium implantiert wurde; ebenso scheint die Latenzzeit kürzer zu sein, wenn 
ein erwachsenes Ovarium implantiert wurde, als wenn das Ovarium von einem jugend- 
lichen Weibchen stammte. ‚Es erscheint höchst wahrscheinlich, daß der Hoden durch 
eine Art von Antagonismus das Überleben und die hormonale Wirkung des Ovarial- 
transplantats hemmt‘, wenngleich dieser Antagonismus auch nicht ausschließt, daß 
relativ sehr geringe Ovarialfragmente überleben und hormonal wirksam werden können. 
Sands Befund, daß ein intratestikuläres Ovarialtransplantat überleben kann, ohne 
hormonal wirksam zu sein, konnte durch die histologische Untersuchung bestätigt 
werden. H.E.v. Voss (Dorpat). 

Little, €. C.: The geneties of tissue transplantation in mammals. (Die genetischen 
Verhältnisse bei der Gewebstransplantation am Säuger.) Journ. of cancer research 
Bd. 8, Nr. 1, 8. 75—95. 1924. 

Verf. bringt in erster Linie eine Kritik der Anschauungen von Leo Loeb über 
das Individualdifferential. Für den Erfolg einer Transplantation, bzw. für die Abwehr- 
reaktionen gegen das Transplantat seien nicht einfach die Verwandtschaftsverhältnisse, 
so wie sie sich im Stammbaum ausdrücken, maßgebend, sondern die genetische 
Konstitution, die auf der Anordnung der Gene beruhe. Zur Beurteilung einschlägiger 
Fragen scheint dem Verf. das Tumorgewebe als Transplantat geeigneter als gewöhn- 
liches Körpergewebe, weil Tumorgewebe infolge seiner lebhaften Vermehrung Trans- 
plantate identischer, also auch genetisch ganz gleicher Herkunft für eine ganze Serie 
von Empfängertieren zu liefern imstande ist. In solchen Versuchen, die vom Verf. 
früher angestellt worden waren, zeigt sich nun die Abhängigkeit der Transplantations- 
erfolge von der genetischen Konstitution. Einzelheiten können kurz nicht wieder- 
gegeben werden. Paul Weiss (Wien). 

Woodruff, Lorande Loss, and E. Lueile Moore: On the longevity of spathidium 
spathula without endomixis or eonjugation. (Über die Langlebigkeit von Spathidium 
spathula ohne Endomixis oder Konjugation.) (Osborn. zool. laborat., Yale univ., New 
Haven.) Proc. of the nat. acad. of sciences (U. 8. A.) Bd. 10, Nr. 5, $. 183—186. 1924. 

Das Studium der verschiedensten Protozoengruppen hat gelehrt, wie äußerst fein diese 
auf das sie umgebende Medium reagieren. In dem Maße, wie sich die Methoden der Züchtung 
verfeinert haben, konnte gezeigt werden, daß das scheinbar nur wenige Tage und Generationen 
währende Leben von Paramaecium aurelia sich über mehr als 15 Jahre und 1000 Generationen 
ausdehnen konnte. Damit ist der sog. „Zyklus“ ins Reich der Phantasie verwiesen worden. 
Ahnliche Ergebnisse wie Paramaecium zeigten Versuche mit Spathidium spathula, die in den 
letzten 4 Jahren angestellt wurden. Einige Linien erreichten ein Alter von 500 Generationen, 
ohne daß Konjugation oder Endomixis erfolgte. Alle 4 Linien leiten sich ursprünglich von einem 
excystierten Tier her und wurden unter täglichem Umsetzen in „standard beef extract‘‘ mit 


Colpidia als Nahrung vom 12. X. 1922 bis 30. XII. 1923 gezogen. Das Leben der Kultur um- 
faßt also 444 Tage, in denen 1080 Generationen ohne Konjugation oder Endomixis erreicht 
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wurden. Schwankungen in der Kurve über die tägliche Teilungsrate sind auf Änderungen 
der äußeren Bedingungen (Überführen der Kultur von New Haven nach Woods Hole Marine 
Biol. Labor. usw.) zurückzuführen. Die sorgfältige Gleichhaltung aller Außenbedingungen 
zu Anfang der Versuche zeigt in der Kurve eine gleichmäßigere und etwas höhere Teilungsrate. 
Nach 444 Tagen starben die Kulturen plötzlich. Wahrscheinlich auf Grund eines Zwischen- 
falls, wie er ab und zu in allen ausgedehnten Arbeiten mit reinen Linien von Protozoen vor- 
kommt. Das Arbeiten mit reinen Linien von Spathidium hat also gezeigt, daß eine fortschrei- 
tende Tendenz zur Lebensverlängerung besteht, wenn die feinen Bedingungen, die für das Ge- 
deihen der Kultur nötig sind, in hohem Maße erreicht sind, und der Schluß kann als berechtigt 
gelten, daß Spatidium spathula sich bei vollständig günstigen Bedingungen unbeschränkt 
ohne Konjugation oder Endomixis teilen kann. Erdmann (Berlin-Wilmersdorf). 

Herbst, Curt: Beiträge zur Entwieklungsphysiologie der Färbung und Zeichnung 
der Tiere. 2. Die Weiterzucht der Tiere in gelber und schwarzer Umgebung. (Zool. Inst., 
Unw. Heidelberg.) Arch. f. mikroskop. Anat. u. Entwicklungsmech. Bd. 102, H. 1/3, 
8. 130—167. 1924. 

In einer früheren Arbeit hatte Verf. gezeigt, daß zwar aus Salamanderlarven 
(Salamandra maculosa), die von Geburt an in weißer oder gelber Umgebung gehalten 
werden, im Durchschnitt gelbere junge Salamander hervorgehen als aus solchen, die 
ihr Larvenleben in schwarzer Umgebung durchgemacht haben, daß aber die Weiter- 
zucht der verwandelten Tiere eine mehr oder weniger starke Rückbildung des in der 
Jugend erworbenen Farbkleides ergab, so daß im Gegensatz zu den bekannten Re- 
sultaten Kammerers weder extrem gelbe Tiere in gelber noch extrem schwarze Tiere 
in schwarzer Umgebung gezüchtet werden konnten. Damals (1918) bestand aber 
immerhin noch die Möglichkeit, daß dieses negative Resultat lediglich daher rühre, daß 
die Tiere noch nicht lange genug gezüchtet worden waren: die ältesten Kulturen waren 
nur ca. 2 Jahre alt. Verf. hat daher die Tiere noch einige weitere Jahre unter den Be- 
dingungen des Experimentes gehalten. Und dabei zeigte sich nun unzweideutig, wie an 
zahlreichen Photographien demonstriert wird, daß von einer weiteren Zunahme des 
Gelb in gelber, des Schwarz in schwarzer Umgebung keine Rede war. Das Resultat ist 
vielmehr ein weiterer Ausgleich der durch Beeinflussung im Larvenleben erzeugten 
Unterschiede; d. h. im ganzen genommen zeigen die stark gelben Tiere der Gelbkulturen 
eine weitere Abnahme des Gelb trotz dauernder Haltung auf gelbem Untergrund, die 
weniger gelben Tiere der Schwarzkulturen eine weitere Zunahme des Gelb trotz dauern- 
der Haltung auf schwarzem Untergrunde. Es findet also eine zunehmende Annäherung 
an den ererbten mittleren Zeichnungstypus statt, wobei die im Larvenleben induzierten 
Abweichungen mehr und mehr rückgebildet werden. Verf. hält seine Resultate mit 
denen Kammerers für gänzlich unvereinbar. Die einzige noch vorhandene Möglich- 
keit einer Erklärung sieht er darin, daß vielleicht die von Kam merer verwendeten Tiere 
aus der Wiener Umgebung eine andere Reaktionsfähigkeit gegenüber der Farbe der 
Umgebung aufweisen als die vom Verf. gebrauchten Heidelberger Tiere, so daß es sich 
also um erbliche Rassenunterschiede handeln würde. V. Frischs Versuche, der Kam- 
merers Experimente mit positivem Erfolge nachgemacht hat, läßt Verf. nicht gelten, 
da v. Frisch nicht fertig ausgefärbte Vollmolche verwendet hat wie Kammerer, 
sondern frisch metamorphosierte Tiere, bei denen sich erst die Umwandlung des Larven- 
kleides in das des ausgebildeten Salamanders vollzog. Und auf diesen Stadien gibt 
auch Verf. eine wenn auch herabgesetzte Reaktion auf die Umgebungsfarbe zu. Er be- 
streitet aber durchaus jede Empfänglichkeit der ausgebildeten Tiere. F. Süffert (Dahlem). 

Bellamy, A. W.: Differential susceptibility as a basis for modifieation and control 
of development in the frog. II. Types of modifieation seen in later developmental stages. 
(Empfindlichkeitsunterschiede als eine Grundlage für Modifikation und Analyse der 
Froschentwicklung. In späteren Entwicklungsstadien beobachtete Modifikationstypen.) 
(Hull zool. laborat., unwv., Chicago.) Americ. journ. of anat. Bd. 30, Nr. 4, 8.473 
bis 502. 1922. 

Alle die auf künstlichem Wege, wie etwa durch die verschiedensten Chemikalien 
verursachten Abänderungen der Froschentwicklung beruhen im Grunde genommen 


darauf, daß die Einwirkungen des Außenmediums lokal verschieden erfolgen. Die ver- 
schiedenen Regionen der einzelnen Entwicklungsstadien sind verschieden ‚empfindlich‘ 
gegen diese Wirkungen. Zonen, die in besonders lebhafter Entwicklung sind, wie nach 
der Gastrulation die vorderen und dorsalen medianen Partien oder später die Augen- 
blasen, Extremitätenanlagen usw. werden z. B. leichter und stärker als ihre Umgebung 
in ihrem Entwicklungstempo gehemmt, oder aber — durch andere Substanzen gerade 
gefördert. Sie verhalten sich aber gegen die gleichen Außenfaktoren nicht während der 
ganzen Entwicklung gleich. Ihre besondere Empfindlichkeit kann sich wieder aus- 
gleichen; es tritt Gewöhnung oder Erholung ein. Auch Erholung nach Zurückführung 
in normales Medium ist oft lokal spesifisch. — Lokale Hemmungen, die sich in längerem 
Erhaltenbleiben des Dotterpfropfes, unvollkommener Trennung der Kopfpartien, 
Mikro- oder gar Anencephalie äußern, wurden in oft ganz ähnlicher Weise in Kon- 
zentrationsreihen von LiCl, KNC (!/00000—"/10000 m), HgCl; */z00.000 r, in Formaldehyd 
und KMnO, erzielt. Überall wurde auch die Wirkung einer Rückführung ins normale 
Medium nach verschiedenlanger Einwirkungsdauer untersucht. — Bemerkenswerter 
sind die Befunde, daß sich sowohl bei Zusatz von HCl (1/go000—"/s000 2), als auch von 
NaOH (!/,00—"/1000 ?) eine Förderung der Entwicklung gegenüber der Kontrolle ergibt. 
Dabei zeigt sich auch eine Tendenz zur megacephalen Entwicklung. — Die Emp- 
findlichkeitsgefälle am Organismus des Embryo sind nur eine besondere Äußerung der 
Differenzierungsgefälle der Gewebe desselben überhaupt. J. Spek (Heidelberg). 

Noskiewiez, Jan, et Gustav Poluszynski: Un nouveau cas de polyembryonie chez les 
inseetes. (Strepsipteres.) (Ein neuer Fall von Polyembryonie bei den Insekten. 
[Strepsipteren].) (Inst. de zool., univ. Jan Kazimierz, Lwow.) Cpt. rend. des seances 
de la soc. de biol. Bd. 90, Nr. 12, S. 896—898. 1924. 

Es wird festgestellt, daß die Strepsiptere Halicostylops, ein Parasit der Biene Halictus 
simplex, auf polyembryonalem Wege sich entwickelt oder doch entwickeln kann. Aus einem 
Ei können 2—40 Embryonen hervorgehen, soweit die Beobachtungen reichen. Verf. macht 
kurze Angaben über die ersten Entwicklungsvorgänge. Eine ausführliche Arbeit über das Thema 
wird angekündigt. Albrecht Hase (Berlin-Dahlem). 

Frederikse, A. M.: Rudimentary parthenogenesis in Tenebrio Molitor L. (Rudimentäre 
Parthenogenese beim Mehlkäfer.) Journ. of genetics Bd. 14, Nr. 1, 8. 93—100. 1924. 

Während man gewöhnlich annimmt, daß bei befruchtungsbedürftigen Formen 
unbefruchtet gebliebene Eier auf ganz unentwickeltem Stadium zugrunde gehen, konnte 
Verf. zeigen, daß bestimmt unbefruchtete Eier des Mehlkäfers vor ihrer Degeneration 
eine Entwicklung durchmachen, die mit der normalen deutliche Ähnlichkeit zeigt, aber 
unregelmäßig und stark verlangsamt verläuft. Einwandfrei ist 1. und 2. Reifungsteilung 
festgestellt. Zählung der Chromosomen war leider nicht möglich. Bei einem Teil der 
Eier teilt sich der Eikern im Innern des Eies, und es bilden sich Nester von Kernen in 
Protoplasmainseln, worauf Degeneration eintritt. Bei einem Teil treten aber an der 
Peripherie einzelne große Zellen auf, die sich mehrfach mitotisch teilen, was zur Bildung 
eines lückenhaften Blastoderms führt. Dieses Stadium wird erste am 4. Tage erreicht, 
während bei befruchteten Eiern das Blastoderm schon nach 24 Stunden ausgebildet ist. 
Die Zellgrößen sind sehr verschieden, ebenso der Chromatingehalt der einzelnen Zellen. 
Die Mitosen sind sehr unregelmäßig, auch die achromatische Figur. Weiterhin degene- 
rieren auch diese Eier. Da auch bei Vögeln von Lecaillon solche rudimentäre Partheno- 
genese nachgewiesen wurde, ist es wahrscheinlich, daß dieselbe eine bei den verschieden- 
sten Tiergruppen häufiger als angenommen vorkommende Erscheinung ist, was größte 
Vorsicht in der Deutung von Versuchen mit künstlicher Parthenogenese bedingt. 

j F. Süffert (Dahlem). 

Hein, S. A. Arendsen: Studies on variation in the mealworm, Tenebrio Molitor. 
II. Variations in tarsi and antennae. (Untersuchungen über die Variation beim Mehl- 
wurm, Tenebrio Molitor. II. Variationen der Tarsen und Antennen.) Journ. of genetics 
Bd. 14, Nr. 1, 8. 1—38. 1924. 

Die Arbeit, welche die Fortsetzung einer früheren bildet (vgl. diese Berichte 8, 396), behan- 
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delt zunächst die nichterblichen Abweichungen bei den Vollkerfen des allbekannten Mehl- 
wurmes. Betreffs der Fühler wird festgestellt, daß Rückbildungen bzw. Verringerung der 
Zahl der Antennenglieder infolge von Verschmelzung häufig ist. Die Normalzahl von 11 Glie- 
dern kann bis auf eines zurückgehen, wobei jedoch Scapus und Pedicellus stets erhalten bleiben. 
Vielerlei Varianten in der Gliederverschmelzung sind beobachtbar. Eine Vermehrung der Zahl 
der Fühlerglieder ist sehr selten; höchstens tritt ein überzähliges Glied auf. Besondere abwei- 
chende Ausbildung zeigt bisweilen das letzte Antennenglied. — Betreffs der Fußglieder 
(tarsi) wurden häufige Rückbildungen beobachtet. Bisweilen war nur noch ein Endglied vor- 
handen. Sehr selten war die Zahl der Tarsalglieder vermehrt, unter 42 487 Käfern nur bei 
69 Tieren. In einigen Kreuzungsversuchungen (Einzelheiten darüber werden angegeben) 
traten in der F,-Generation bei manchen Individuen diese Abweichungen erneut auf. Einige 
schematische Bilder sowie Tabellen erläutern die Ausführungen. Im 2. Teil behandelt Verf. 
die erblichen Varianten, welche in den Großzuchten auftreten. Es werden drei Rassen unter- 
schieden, deren Kennzeichen Hein wie etwa folgt angibt: Rasse: Atc; Fühler zusammen- 
gedrückt, d.h. Gliederzahl stark verringert; Körper gedrungen. Rasse: At 10/10; Fühler- 
und Tarsengliedzahl verringert um nur ein Glied, so daß die Fxtremitäten die Zusammen- 
setzung At 10/10; T 4/4; 4/4; 3/3 zeigen. Rasse: Ta; Tarsen abnormal, Fühler stets normal. 
Kreuzungen zwischen At 10/10 x Ta zeigten eine dihybride Spaltung; Kreuzungen zwischen 
Atc x Ta geben ein unklares Ergebnis. Die Einzelheiten der verschiedenen Kreuzungsver- 
suche müssen im Original eingesehen werden. Hase. 


Lengerken, Hanns y.: Prothetelie bei Coleopterenlarven. (Metathelie.) 2. Beitrag. 
Zool. Anz. Bd. 59, H. 11/12, 8. 323—330. 1924. 

Die Untersuchungen schließen sich an eine frühere Arbeit gleichen Titels an 
(vgl. diese Berichte 25, 293). Als Untersuchungsobjekt dient wiederum die Larve des 
allbekannten Mehlkäfers. Die bisher offene Frage: ob prothetelische Käferlarven bis 
zum fertigen Vollkerf sich verwandeln können, wird dahingehend beantwortet, daß 
hochgradig metathelische Mehlwurmlarven keine Imagines ergeben, aber schwächer 
metathelische Stücke liefern verkrüppelte Käfer. Genauere weitere Untersuchungen 
hatten noch ergeben, daß die sog. prothetelischen Tenebrio-Larven in der Entwicklung 
nur nachhinken und nicht in der Entwicklung vorauseilen. Dieser Vorgang muß daher 
mit Striekland als Metathelie, im Gegensatz zur Prothetelie, bezeichnet werden. Den 
Schluß der Arbeit bilden allgemeine Erörterungen über die Ursache dieser Erscheinun- 
gen. Verf. ist der Ansicht, daß innere chemische Vorgänge (Enzymwirkungen) diese 
Erscheinungen auslösen. Er glaubt, daß diese von ihm genauer untersuchten Fälle 
zur Stütze des Goldschmidtschen Prinzips der zeitlich abgestimmten Reaktions- 
geschwindigkeiten herangezogen werden können. — Literaturangaben; Bildbeigaben. 
(I. vgl. diese Berichte 25, 293.), Albrecht Hase (Berlin-Dahlem). 


Chapman, Royal N.: Nutritional studies on the confused flour beetle, Tribolium 
eonfusum Duval. (Ernährungsstudien an dem Mehlkäfer, Tribolium eonfusum Duval.) 
(Div. of entomol. a. economic zool., dep. of agricult., univ. of Minnesota, St. Paul.) Journ. 
of gen. physiol. Bd. 6, Nr. 5, 8. 565—585. 1924. 

Es liegen Untersuchungen vor über den Einfluß verschiedener Ernährungsweisen auf 
das Wachstum und die Geschwindigkeit der Metamorphose bei dem Käfer Trib. conf. Chap- 
man mißt die Größe der Kopfkapsel und nimmt die so gefundenen Werte als Maßstab, um 
die Größen- und Wachstumsunterschiede in den einzelnen Kulturen festzustellen. Wie diese 
Kopfmessungen ausgeführt wurden, wird aber nicht angegeben. Es wurden Einzel- und 
Massenkulturen durchgeführt, und zwar fütterte Ch. besonders Mehlsorten, die einfach mit 
ihren Handelsnamen genannt werden. Die Ergebnisse der Versuche sind in zahlreichen Kur- 
ven wiedergegeben. Festgestellt wurde bei den Einzelkulturen, daß im Ablauf der Ent- 
wicklung der Larven sich auch dann erhebliche Unterschiede ergeben, wenn im gleichen 
Futter die Larven aufgezogen wurden. Mit anderen Worten individuelle Schwankungen 
sind häufig. Im minderwertigen Futter verzögert sich natürlich die Entwicklung und das 
Wachstum bleibt zurück. — Bei den Massenkulturen wurden rund 1000 frisch aus dem Ei 
geschlüpfte Larven verwendet. Den einzelnen Futterproben, wiederum verschiedene Mehl- 
sorten, mischte Ch. Milcheiweiß, Vitamin B, Salze, Weizenkeime usw. hinzu. Festgestellt 
wurde dann, wieviel Prozent der Larven Knaben und wieviel Prozent zu Vollkerfen wurden. 
Die Ergebnisse der zahlreichen Versuche können hier nicht im einzelnen wiedergegeben werden. 
Beim Gesamtergebnis wird verglichen, bei welcher Fütterung im Vergleich zum Normalfutter 
(bestes reines Weizenmehl) die meisten Tiere absterben, bevor die Entwicklung abgelaufen 
ist. Die Ergebnisse werden in Kurven wiedergegeben, dabei zeigt ‘nun der Kurvenverlauf, 


daß sich im großen und ganzen die Kurven sehr ähneln, nur die Kurven, welche die Ver- 
wandlung angeben, sind bei künstlich zusammengesetztem Futter stärker verschoben, d. h. 
die Verwandlung verzögert sich. Aus seinen Versuchen schließt Ch., daß für das Wachstum 
dieser Käferlarven die Bedingungen der Ernährungsweise weniger eng sind als für die Um- 
wandlung zum Vollkerf. Weizenkeime genügen noch am besten zur Erzielung einer normalen 
Umwandlung im Vergleich zu anderer versuchter Nahrung. Das Vitamin allein aber aus Weizen- 
keimen ergänzt eine mangelhafte Diät nicht vollkommen. Albrecht Hase (Berlin-Dahlem). 
Pezard, Sand und Caridroit: Poikilandrie endokrinen Ursprungs bei Hühnern. 
(Physiol. stat., coll. de France, Paris.) Ugeskrift f. laeger Jg. 86, Nr. 20, S. 399—402. 


1924. (Dänisch.) 

Als Poikilandrie wird das Vorkommen verschiedener Männlichkeitstypen bei gewissen 
Tierarten bezeichnet. Dies ist bereits bei Schmetterlingen und einzelnen Hühnerrassen (Cam- 
pine, Hamburg) bekannt. Die Erscheinung prägt sich aus teils in den typischen Zeichen des 
Männchens, beim Hahn also Halskragen, Schwanzfedern krumm, Lanzettfedern, teils in den 
Zeichen des Hühnerkleids. Als Ursache dieser Verweiblichung wird auf Grund Morganscher 
Experimente angenommen, daß der Testikel bei solchen weiblich gekennzeichneten Hähnen 
die Entwicklung des Hahncharakters hemme, durch Kastration ließ sich nämlich aus weib- 
lich aussehenden Tieren der normale Typ eines Hahns herstellen. Die mikroskopische Unter- 
suchung solcher Testikel zeigte luteinartige Zellen, so daß man von Ovariotestes sprechen konnte. 
Die Verff. konnten den experimentellen Beweis erbringen, daß Transplantation von Testikel 
eines Sebrighthahns mit weiblichem Federkleid auf einen Hahn gewöhnlicher Rasse eine Femi- 
nisierung dieses letzten Tiers in bezug auf das Federkleid hervorruft. Auch mußte eine zwei- 
teilige Poikilandrie möglich sein. Dies gelang durch Kastration und Entfernung der Federn 
einer Seite. Die Folgen waren Schrumpfung des fertig entwickelten Kamms, Verminderung des 
Krähens, Dämpfung der Hahninstinkte. Auf der rechten nicht behandelten Seite blieb das 
frühere Federkleid eines Sebrighthahns (weiblicher Typ) bestehen, während auf der linken 
ausgerupften Seite sich ein Hahnkleid nach Form und Pigmentierung entwickelte. Die Femini- 
sierung eines gewöhnlichen Hahns gelang auf die Weise, daß ein Testikel von einem Sebright- 
hahn eingepflanzt wurde (subceutan) und daß die Federn der Lumbalregion entfernt wurden. 
An Stelle dieser Federn wuchsen breite, abgerundete, vollständig graue Federn, die sich erheb- 
lich von den zurückgelassenen peripheren Federn unterschieden und einen ganz weiblichen 
Eindruck machten. Die Sebrighthähne mit, weiblichem Federkleid kann man also als endo- 
krine Hermaphroditen auffassen. H. Scholz (Königsberg). 

Riddle, Oscar: Studies on the physiology of reproduetion in birds. XIII. Asphyxial 
death of embryos in eggs abnormally retained in the oviduet. (Studien über die 
Physiologie der Zeugung bei Vögeln. XIII. Erstickungstod des Embryos in Eiern, 
welche abnorm lange im Eileiter verweilt haben.) (Carnegie stat. f. exp. evolution, 
Cold Spring Harbor.) Americ. journ. of physiol. Bd. 66, Nr. 2, 8. 309—321. 1923. 

Ungefähr 1% der Taubeneier verweilen abnorm lange im Eileiter. Diese Zeitenschwanken 
zwischen 5 und 122 Stunden. Ungefähr die Hälfte der Embryonen in Taubeneiern, welche 
länger als 5 Stunden zurückgehalten wurden, sind abgestorben. Ungefähr 0,5 0,6% aller 
Embryonen sterben infolge zu langdauernder Eiretention im Eileiter. Hierbei spielt auch die 
Dicke der Schale eine Rolle. Der Tod tritt in diesen Fällen wahrscheinlich durch Sauerstoff- 
mangel ein. (XII. vgl. diese Berichte 11, 371.) Fritz Poos (Freiburg i. Br.). 

Riddle, Oscar: Studies on the physiology of reproduetion in birds. XIV. Suprarenal 
hypertrophy coineident with ovulation. (Studien über die Physiologie der Zeugung 
bei Vögeln. XIV. Gleichzeitig mit der Ovulation auftretende Nebennierenhyper- 
trophie.) (Carnegie stat. f. exp. evolution, Cold Spring Harbor.) Americ. journ. of 


physiol. Bd. 66, Nr. 2, S. 322—339. 1923. 

Bei 4 Arten von Tauben wurde während des Ovulationszyklus eine Gewichtszunahme 
der Nebennieren um 40%, gefunden. Der Höhepunkt der Nebennierenhypertrophie fiel mit 
dem Akt der Ovulation zusammen. Fritz Poos (Freiburg i. Br.). 

Riddle, Oscar, and Hannah Elizabeth Honeywell: Studies on the physiology of 
reproduetion in birds. XV. Inereased blood sugar eoineident with ovulation in various 
kinds of pigeons. (Studium über die Physiologie der Zeugung bei Vögeln. XV. Ver- 
mehrter Blutzucker während der Ovulation bei verschiedenen Taubenarten.) (Car- 
negre stat. f. exp. evolution, Cold Spring Harbor a. dep. of physiol., Columbia univ., 
New York.) Americ. journ. of physiol. Bd. 66, Nr. 2, 8. 340—348. 1923. 

Jede Oyulationsperiode ist bei den Tauben begleitet von einer Vermehrung des Blut- 
zuckers um 20%. — Die Erhöhung des Spiegels beginnt ungefähr 108 Stunden vor Beginn der 
ersten Ovulation und erhält sich dann am höchsten bis zur zweiten Ovulation 44 Stunden später; 
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nach dieser Periode erfolgt ein allmähliches Absinken auf den Ursprungswert, bis ein neuer 
Zyklus beginnt. Fritz Poos (Freiburg i. Br.). 

Riddle, Oscar, and Hannah Elizabeth Honeywell: Studies on the physiology of 
reproduetion in birds. XVI. The normal blood sugar of pigeons and its relation to age, 
sex, speeies and certain diseases. (Studien über die Physiologie der Fortpflanzung bei 
Vögeln. XVI. Der normale Blutzuckergehalt bei Tauben und seine Beziehung zu Alter, 
Geschlecht, Rasse und gewissen Krankheiten.) (Carnegie stat. f. exp. evolution, Cold 
Spring Harbor a. dep. of physiol., Columbia univ., New York.) Americ. journ. of physiol. 
Bd. 67, Nr. 2, 8. 317—332. 1924. 

Verf. haben aus größeren Reihenuntersuchungen die Beziehungen zwischen 
Ovulation und Heredität einerseits und dem Blutzuckergehalt andererseits untersucht. 
Es ist sehr schwer, für derart umfangreiche Arbeiten ein ganz gleichförmiges Tier- 
material bereitzustellen, und es wird deshalb in der vorliegenden Arbeit der Einfluß 
einer Reihe von Faktoren untersucht, auf die sich individuelle Unterschiede aufbauen 
könnten. Allgemein fällt auf, daß die Spanne zwischen den einzelnen Blutzuckerwerten, 
aus denen die Mittelzahlen für die ganzen Gruppen errechnet werden, wesentlich größer 


ist als der Unterschied zwischen diesen selber. 

Die Zuckerbestimmungen geschahen nach Mac Lean, die Blutentnahmen durch Herz- 
punktion, bei jungen Tauben durch Punktion einer Flügelvene, bei Embryonen durch Dekapi- 
tation und Auffangen des abtropfenden Blutes in der Höhlung eines Paraffinblockes. Die 
Operation dauerte vom Einfangen des Tieres an höchstens eine Minute. Die Tauben waren 
mit Körnermischung gefüttert, erhielten jedoch 3—5 Stunden vor der Blutentnahme nichts 
mehr. Die Kröpfe waren meist gefüllt, jedoch hat Honeywell früher gezeigt, daß Fasten 
bis zu 48 Stunden keinen Einfluß auf den Blutzucker besitzt. Zur Untersuchung kamen Haus- 
und Ringeltauben sowie Bastarde, ferner „struppige“ und „ataktische‘‘ Tauben, die aus 
Kreuzungsversuchen mit Haustauben erhalten worden waren. Mit wenigen Ausnahmen waren 
die Tauben in der Gefangenschaft geboren. Meist wurden die Tiere nach dem Versuch getötet 
und seziert, wodurch die Unterlagen für die pathologischen Werte gewonnen und physiologische 
Besonderheiten, wie die Nähe der Ovulation, ausgeschaltet wurden. 3 von 24 Turtur orientalis 
waren partielle Hermaphroditen mit kleinen Testes und Ovidukten, ein Bastard besaß keine 
Gonaden oder Geschlechtsgänge. Die Vögel waren in großen Käfigen gehalten und die Be- 
stimmungen gingen im Sommer vor sich. Von 15 tuberkulösen Tauben gaben 7 abnorm hohe, 
2 abnorm niedrige, 3 normale und 3 mäßig erhöhte Werte; in einer zweiten Serie von 16 Tieren 
war die Verteilung eine andere. Tuberkulöse Tiere müssen also bei Untersuchungen sorgfältig 
ausgeschaltet werden. Tauben mit Ascariden lieferten dagegen normale Werte. Das männliche 
Geschlecht disponiert zu höheren Zuckerwerten: bei Struppigen 0,150 gegen 144 beim Weibchen, 
Ringeltauben 153 :149, Trauertauben, Zen. carolinensis 262 :253. Dagegen wurden für das 
weibliche Geschlecht höhere Mittelzahlen errechnet: bei Haustauben 181 : 190, Ataktische 
177 :183, T. orientalis 189 : 192, Stig. senegalensis 174 : 177. Hinzunahme der Ascariden- 
träger verändert das Resultat nicht. Die Hermaphroditen waren alle krank. Von den Bastarden 
haben die aus reziproken Kreuzungen stammenden höhere Werte beim Männchen. Der Zucker- 
gehalt der Embryonenblutes ist etwas kleiner als der der erwachsenen Vögel. Während des 
Wachstums beobachtet man ein kontinuierliches Ansteigen. Junge Tauben zeigen während 
der Zeit, wo ihr Kropf gefüllt ist, eine deutliche Hyperglykämie, ebenso während sie von den 
Eltern mit teilweise vorverdautem Futter genährt werden. Kurzes Hungern bringt diese 
Hyperglykämie zum Verschwinden. Die Erscheinung dürfte mit dem raschen Wachstum in 
dieser Lebensperiode zusammenhängen. Im hohen Alter scheint der Blutzuckergehalt keine 
Veränderung zu erfahren. Die einzelnen Rassen haben wohl unterschiedene charakteristische 
Blutzuckerkonzentrationen. Folgende Tabelle gibt das Durchschnittsgewicht, die Zahl der 
Untersuchungen und den Blutzuckergehalt verschiedener Rassen. 


Gewicht Zahl der Unters. Blutzucker 
Streptopelia ..... 165g 54 149 mg-% 
Stigmatopelia . . ... 9 „ 15 169 ,„ 
Spilopela‘ . . .... 175 ‚, 6 ar. 
eslumba . . 2...” BOTanR 103 16 halten, 
bye u er Er 226 ‚, 43 190  , 
Leueisareia . .. . . 420 „, 5 190%. 3 
Zenasdurs. in dnan: 122 „, 5 258.05 


Zwischen der Körpergröße und dem Blutzucker besteht keine nachweisbare Beziehung. 
Der hohe Blutzuckergehalt, das Ausbleiben einer alimentären Hyperglykämie und die Un- 
empfindlichkeit gegen kurzes Fasten zeigen an, daß Unterschiede zwischen dem Kohlenhydrat- 
Stoffwechsel der Vögel und dem der Säuger bestehen. “ Schmitz (Breslau). 


ER A 


Riddle, Oscar, and Hannah Elizabeth Honeywell: Studies on the physiology of 
reproduetion in birds. XVII. Blood sugar and ovulation under inactivity or close con- 
finement. (Studien über die Physiologie der Fortpflanzung bei Vögeln. XVII. Blut- 
zucker und Ovulation bei Untätigkeit und Raumbeschränkung.) (Carnegie stat. }. 
exp. evolution, Cold Spring Harbor a. dep. of physiol., Columbia unwv., New York.) 
Americ. journ. of physiol. Bd. 67, Nr. 2, 8. 333—336. 1924. 

Es ist bekannt, daß die Ovulation der Tauben bald aussetzt, wenn diese in so 
engen Käfigen gehalten werden, daß ihre Bewegungsfreiheit eingeschränkt ist. Über 
die Ursachen dieser Erscheinung ist noch nichts bekannt. Lusk hat schon mitgeteilt, 
daß der Grundumsatz von Hunden, die in engen Käfigen gehalten werden, zurückgeht. 
Verff. versuchen deshalb, aus Blutzuckerbestimmungen auf Stoffwechselstörungen bei 
eng eingesperrten Tauben zu schließen. Es werden 2 Serien von Tauben verglichen, 
von denen die einen in einem großen Raum (25 x 15 x 10 Fuß mit Ausflug), die anderen 
in einem engen Käfig gehalten waren (3,5 x 2 x 2). Vor Beginn des Versuches hatten 
alle einen gleichen Blutzuekergehalt von im Mittel 0,181%, gehabt. Nach 20 Tagen war 
dieser bei den eng gehaltenen Tauben auf 0,119%, zurückgegangen, bei den im größeren 
Käfig verbliebenen auf 0,181 stehengeblieben. Beide Serien wurden nun vertauscht. 
Die Blutzuckerzahlen kehrten sich fast genau um und betrugen nunmehr bei den zuletzt 
eng eingesperrten 0,127, bei den freier gehaltenen 0,180%. Gewichtsveränderungen 
während der Einschließung hatten keinen Einfluß auf den Blutzucker. Ein Einfluß 
der Temperatur machte sich nicht bemerkbar. Man wird auf den Einfluß der räum- 
lichen Beschränkung immer achten müssen, wenn man an Laboratoriumstieren Arbeiten 
ausführt, die mit häufigen Bestimmungen des Blutzuckers verbunden sind. Beim Ver- 
bringen in die engen Käfige setzte die vorher vorhandene Ovulation völlig aus. Nach 
früheren Untersuchungen der Verff. steigt der Blutzucker während der Ovulation, 
eine Herabdrückung des Zuckers durch 2 malige tägliche Insulingabe verhindert diese, 
der Eintritt kalten Wetters soll bei Vögeln den Blutzucker wenigstens zeitweise herab- 
setzen. In allen diesen Fällen werden Beziehungen des Blutzuckers zur Eierproduktion 
offenbar. Schmitz (Breslau). 

Riddle, Oscar, and Hannah Elizabeth Honeywell: Studies on the physiology of 
reproduetion in birds. XVII. Effects of the onset of cold weather on blood sugar and 
ovulation rate in pigeons. (Studien über die Physiologie der Fortpflanzung bei Vögeln. 
XVIII. Einfluß des Einsetzens von kalter Witterung auf die Ovulation und den Blut- 
zuckergehalt bei Tauben.) (Carnegie stat. f. exp. evolution, Cold Spring Harbor a. dep. 
of physiol., Columbia univ., New York.) Americ. journ. of physiol. Bd. 67, Nr. 2, 
8. 337—345. 1924. 

In einer zu anderen Zwecken unternommenen Untersuchung zeigte es sich, daß 
die „„Normalwerte‘‘ des Blutzuckers von Tauben beim Eintritt kalten Wetters eine 
Veränderung erfuhr. Die Beobachtung wurde dann weiter verfolgt. Alle untersuchten 
Rassen gaben von Mitte Oktober an zunächst niedrigere Werte als im Sommer. Bei 
einer Züchtung, den „Struppigen“, sehr unvollständig befiederten Tauben, setzte die 
Erniedrigung schon im September ein. Diese können wegen ihres mangelhaften Ge- 
fieders nicht fliegen und nur bei künstlicher Erwärmung überwintern. Bei den meisten 
Rassen wird der Blutzucker im November schon wieder entsprechend dem normalen 
Sommerwert gefunden, die Struppigen behalten den niederen Wert längere Zeit hin- 
durch bei. Während der Jahreszeit zunehmender Kälte ist auch die Ovulation der 
Tauben am schwächsten. Verff. führen einige Vergleichsdaten aus der ihnen anscheinend 
nur sehr unvollständig bekannten Blutzuckerliteratur an. In Einklang mit den Befun- 
den der Verff. ist eine Angabe von Hopping (vgl. diese Berichte 26, 345), nach 
der beim Alligator in der kalten Jahreszeit der Blutzuckerspiegel sinkt. Die neuen 
Beobachtungen an Tauben bestätigen die älteren Angaben der Verff. über den Einfluß 
der Kälte auf die Ovulation. Die Ovulation scheint mit der Fähigkeit des Organismus 
den Blutzucker vorübergehend heraufzusetzen verknüpft zusein. Schmitz (Breslau). 
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Riddle, Osear, and Hannah Elisabeth Honeywell: The behavior of blood-sugar 
values in heredity. (Das Verhalten der Blutzuckerwerte bei der Erblichkeit.) Americ. 
naturalist Bd. 57, Nr. 652, S. 412—434. 1923. 

Das Verhalten eines Merkmals, das dem Blutzuckerspiegel vergleichbar wäre, ist 
bis jetzt bei Kreuzungen noch nie beobachtet worden. Der Blutzucker ist für die gleiche 
Art und für jedes Individuum sein ganzes Leben hindurch charakteristisch, erleidet 
nur unter pathologischen Umständen Abweichungen. Um seinen Mittelwert schwankt 
es unter dem Einfluß zahlreicher endogener und exogener Faktoren. Die Schwankungen 
bringen eine Gleichgewichtsstörung nicht nur für das Blut, sondern auch für die Gewebe. 
Gelänge es, einen Bastard mit einem neuen Blutzuckerwert zu erzielen, so müßte der 
Einfluß des Milieus auf die Entwicklung der anderen Charakteristica hervortreten. 
Bei der Vererbung sichtbarer Merkmale bei weit auseinanderliegenden Formen hat 
Whitman Unregelmäßigkeiten bei sonst spaltenden, entweder komplett dominanten 
oder komplett rezessiven Merkmalen gesehen, während in anderen Fällen der erwartete 
Erfolg eintrat. Man hat gelernt, die Schwankungen des Blutzuckers bei Tauben zu 
beherrschen und andererseits hier Familien von sehr verschiedenem Blutzuckergehalt 
gefunden, die bei Kreuzungen fruchtbar sind. Den höchsten Gehalt zeigt Turtur orien- 
talis, den niedrigsten Streptopelia alba. An Bastarden dieser beiden Rassen und Rück- 
kreuzungen mit ihnen haben Verff. umfangreiche Blutzuckerstudien gemacht. Zu 
diesen wurden sämtliche vorhandenen Bastarde, 81 Individuen im Alter von 17 bis 
183 Monaten, benutzt. Bei 38 von diesen, die sämtlich ganz gesund waren, konnten 
Doppelbestimmungen ermöglicht werden. Alle Vögel wurden seziert, zugleich, um fest- 
zustellen, ob nicht bei den Weibchen eine Ovulation bevorstand, die nach früheren 
Studien der Verff. (vgl. diese Berichte 15, 263) den Blutzuckergehalt heraufsetzt. 
Von den anderen Kreuzungstypen standen nur wenige Exemplare zur Verfügung, so 
7 5/, Turturbastarde, je 8 !/,, und !/g,. Die Zuckerbestimmungen wurden mit wenigen 
Ausnahmen in der Zeit zwischen dem 28. IV. und 17. VIII. vorgenommen, da mit dem 
Eintritt kalten Wetters der Zuckergehalt steigt. Die Blutproben wurden alle durch 
Herzpunktion entnommen, bei Doppelbestimmungen an 2 aufeinanderfolgenden Tagen. 
Manchmal starben die Tiere an der ersten Punktion, und zwar besonders leicht dann, 
wenn sie krank oder der Ovulation nahe waren. Die Zuckerbestimmungen selber 
wurden nach dem Mikroverfahren von Mac Lean ausgeführt. 10 reine Turtur gaben 
den hohen, bei ihnen aber sicher normalen Blutzuckerwert von 0,188%, eine Gruppe 
von 12 weiteren den von 0,190. Bei 10 gesunden Streptopelien wurde ‚0,149%, bei 
12 weiteren 0,1505%, gefunden. Bei 3 Abteilungen zu je 4 Gruppen der Bastarde 
wurden Mittelwerte von 0,167, 0,156 und 0,167%, gefunden. Die Werte für die Rück- 
wärtskreuzungen mit Turtur lagen bei 0,160—0,174 (6 Tiere), die für Rückwärtskreuzun- 
gen mit Streptopelia bei 0,158 (8 Tiere), 0,157 (2 Männchen, 6 Weibchen). In allen 
Fällen lagen die Zuckerwerte der Bastarde zwischen denen der Ausgangsrassen. Der 
mehrfach gefundene Wert von 0,167 ist fast genau die Mitte. Eine graphische Darstellung 
zeigt, daß der Zuckerwert mit dem Grade der Verwandtschaft sich dem der Ausgangs- 
rassen nähert. Die Körpergewichtskurve der Bastarde hat eine ähnliche Gestalt, wie 
die der Zuckerwerte. Eine weitere Kurve verzeichnet die Einzelwerte der Blutzucker- 
bestimmungen, die im übrigen nur summarisch mitgeteilt und behandelt werden. Bei 
der Kreuzung eines Männchens von Spilopelia chinensis mit 0,170% Blutzucker mit 
einem Streptopeliaweibchen (bei dem 0,160%, gefunden wurde, das aber in der Ovula- 
tion stand und für das deshalb als normal ebenfalls 0,149%, angenommen werden) 
wurden 9 männliche Nachkommen mit 0,163% und 11 weibliche mit 0,164% erzielt. 
Die Kurve der Einzelwerte zeigt, daß der Blutzucker sich bei der Kreuzung wie ein 
Mischmerkmal verhält. Bei den Bastarden besteht möglicherweise ein Geschlechts- 
unterschied im Blutzuckergehalt zugunsten der Männchen. Bei den reziproken 
Kreuzungen scheint der Zucker höher zu werden, wenn Turtur als Vater gewählt 
wird. Die Versuche lassen nicht erkennen, ob eine Aufspaltung des Merkmals Blut- 
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zuckergehalt erfolgt, zumal dieses weniger an der Oberfläche liegt als die bisher aus- 
schließlich studierten sichtbaren. Sein Vererbungsmechanismus scheint der gleiche 
zu sein, wie der des Körpergewichts. Im allgemeinen besteht bei Tauben kein Zusammen- 
hang zwischen diesen beiden Erscheinungen. Den höchsten Blutzuckergehalt hat 
Zenaidura Carolinensis, die zweitkleinste, den niedrigsten Streptopelia, die kleinste 
Rasse. Ob das Merkmal Blutzucker sich spaltet, ist nicht sicher. Im allgemeinen 
ist das bei den Grundeigenschaften der lebenden Materie nicht der Fall, bei den sicht- 
baren häufig. Das Eingreifen mehrerer innersekretorischer Drüsen und des Nerven- 
systems in die Blutzuckerregulation legt den Gedanken nahe, daß dieser eine Basis 
von mehreren Faktoren besitzt. Nach Pike und Scott hat sich im Laufe der Ent- 
wicklungsreihe die Fähigkeit zur Aufrechterhaltung eines bestimmten Blutzucker- 
gehalts herausbilden müssen (Americ. nature 49, 321. 1915). Scott hat die Aus- 
bildung und Vererbung eines Mechanismus zur schnellen Anpassung des Blutzucker- 
gehalts an verschiedene Eingriffe dargetan (vgl. diese Berichte 13, 325). Seine Ände- 
rungen müssen also von viel größerer Bedeutung für die Gewebe und Organe sein, 
als solche in irgendwelchen sichtbaren Merkmalen. Bei Pflanzen ist schon viel über 
Stärke- und Zuckerfaktoren gearbeitet worden. In der Generation F', tritt beim Mais 
eine Aufspaltung dieser Merkmale ein. Schlüsse auf das Verhalten des Blutzuckers 
können aber daraus nicht gezogen werden. Ebensowenig können die bei blaugrünen 
Raupen von Gerould gefundenen Blutveränderungen zu Vergleichen herangezogen 
werden. Die festgestellte Mischung der Blutzuckergehalte bei der Kreuzung in der 
Generation F, und in den Rückkreuzungen bietet vielleicht eine Erklärung für manche 
bei äußeren Merkmalen beobachtete Vererbungsunregelmäßigkeiten, so z. B. die ganz 
ähnlich verlaufenden Teilungen der elterlichen Merkmale bei Tauben, wie allgemeine 
Färbung, Halsmarke usw. (Whitman, Posthumous Works 2, Tafel 34) oder die Unrein- 
heit oder inkomplette Dominanz oder Rezessivität gewisser Anlagen. Vielleicht ist der 
Blutzuckergehalt das Wesentliche bei den verdunkelnden Faktoren, denn er verändert 
das Milieu, in dem sich die Eigenschaften aus den elterlichen Anlagen herausbilden 
müssen. Eine dritte Gruppe von Abweichungen umfaßt die in der Fruchtbarkeit, 
Lebensdauer, der größeren Häufigkeit abnormer Reproduktion und fehlender Gonaden. 
In allen diesen Fällen kann man nicht den Blutzucker allein, aber auch keinen anderen 
Faktor allein verantwortlich machen. Schmitz (Breslau). 

Kremer, J.: Studien zur Oogenese der Säugetiere nach Untersuchungen bei der 
Ratte und Maus. (Anat. Inst., Univ. Bonn.) Arch. f. mikroskop. Anat. u. Entwicklungs- 
mech. Bd. 102, H. 1/3, 8. 337—358. 1924. 

Angeregt durch die von Gutherz (1922) eingehend begründete Ansicht, wonach 
der sog. Intranuclearkörper in der Spermiocyte der weißen Maus und wahrscheinlich 
auch der Ratte als Heterochromosom aufzufassen ist, hat Verf. an dem überaus reichen 
Material Sobottas Ovarial- und Tubeneier der beiden genannten Nager systematisch 
auf Heterochromosomen untersucht. Das Ergebnis war, rein morphologisch bewertet, 
ein negatives: weder fand sich, wie es einer etwaigen männlichen Heterogametie der 
untersuchten Objekte entsprechen würde, ein irgendwie als solches erkennbares bivalen- 
tes Geschlechtschromosom, noch auch ließ sich ein Heterochromosom von besonderem 
Typus im weiblichen Geschlechte nachweisen. Damit ist aber keineswegs gesagt, daß 
ein Heterogametieschema, insbesondere das männliche, nicht dennoch für Maus und 
Ratte zutreffen könne. Vielmehr konnte Verf., wenn auch die Feststellung der Chromo- 
somenzahl vielfach auf Schwierigkeiten stieß, in der 1. Richtungsspindel einiger sprung- 
reifer Graafscher Follikel der Maus mit großer Wahrscheinlichkeit 20 Tetraden nach- 
weisen, was sich gut mit der Angabe von Gutherz vereinigen ließe, wonach sich in der 
Spermiocyte der Maus ungefähr 18 Chromosomen finden (wären es tatsächlich 19, 
so wäre das Schema männlicher Heterogametie realisiert). Hier müssen weitere Unter- 
suchungen Aufklärung bringen. Der 2. Abschnitt der Arbeit beschäftigt sich mit dem 
Dotterkern der Oocyte am gleichen Material, den Verf., in "Übereinstimmung miteinigen 
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früheren Autoren, von den Nucleolen abzuleiten geneigt ist. Einige Abbildungen 
zeigen recht deutlich den Austritt eines Nucleolus aus dem Kern, welch ersterer dann im 
Zelleib einer allmählichen Abblassung bzw. einem Zerfall in mehrere Teilstücke anheim- 
fallen und so zum ‚„Dotterkern‘“ werden würde. Was die physiologische Bedeutung 
dieser Vorgänge angeht, so nimmt Verf. an, daß der ins Protoplasma eingetretene 
Nucleolus sich am Zellstoffwechsel beteilige, insbesondere bei der Bereitung der Dotter- 
substanzen irgendeine Beihilfe leiste. S. Gutherz (Berlin). 

Weill, Robert: La maturation de Povule d’Halielystus oetoradiatus J. Clark. (Die 
Eireifung von H. o. J. C. (Inst. de zool. et de biol.gen., umiv. et stat. biol. de Roscoff, 
Strasbourg.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 90, Nr. 6, $. 442—444. 1924. 

Die Entwicklung des Eis geschieht im Ovisac. Beide Reifeteilungen gelangten zur 
Beobachtung, die zweite freilich nicht ganz vollständig. Ausgezeichnet ist schon die 
erste, noch mehr die zweite durch außerordentliche Kleinheit der chromatischen Ele- 
mente. Die Spindel der ersten Reifeteilung zeigt eine Spindelplatte, wovon bei der 
zweiten nichts zu entdecken war. Mit der Entdeckung einer solchen bei einem Coelente- 
raten ist ihre Bewertung als Kennzeichen der Arthropoden und die auf sie begründete 
Einreihung der Linguatuliden in die Arthropoden (v. Haffner 1922) hinfällig. 

O. Harnisch (Breslau). 

Lipschütz, Alexandre: Condition de Yuterus apres la castration partielle. (Der 
Zustand des Uterus nach Partialkastration.) (Inst. de physiol., univ., Dorpat, Esthonie. 
Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 90, Nr. 3, S. 197—199. 1924. 

An 7 Kaninchen wurde eine präpuberale Partialkastration vorgenommen; die Tiere 
wurden 5!/, Monate post operationem beobachtet. Bei der Sektion konnte bei einem Tier 
das Ovarialfragment nicht festgestellt werden: bei diesem Tier war der Uterus von typischem 
Kastratencharakter. Von den 6 übrigen Weibchen, die hypertrophierte Ovarialfragmente 
besaßen, zeigten 3 einen normal ausgebildeten Uterus; bei den 3 anderen war der Uterus 
weniger entwickelt als beim normalen Tier, ohne jedoch Kastratentypus zu zeigen. Das 
Ovarialfragment wies in 2 von diesen 3 Fällen histologische Anzeichen einer ovariellen Aktivi- 
tät auf, im 3. Fall war es deutlich zurückgeblieben. Man muß annehmen, daß es sich in diesen 
3 Fällen um eine verspätete Entwicklung des Uterus handelt, die darauf zurückzuführen ist, 
daß eine längere Zeitspanne für die Erreichung des wirksamen Minimums an Hormonproduk- 
tion notwendig war. H. E. v. Voss (Dorpat). 

Iwanow, Elie: De la f&condation artifieielle des mammifdres et des oiseaux. (Über 
künstliche Befruchtung bei Säugetieren und Vögeln.) Cpt. rend. hebdom. des seances 
de l’acad. des sciences Bd. 178, Nr. 22, S. 1854—1857. 1924. 

Kurze Zusammenfassung der Versuche des Verf. und seiner Schüler über künstliche 
Befruchtung bei Säugetieren und Vögeln, die chemische Analyse des Spermas bei Pferd und 
Hund, Empfindlichkeit der Spermatozoen gegenüber verschiedenen Antiseptica, über Hybriden- 
bildung durch künstliche Befruchtung (Pferd x Zebra, Pferd x Equus Przevalsky u. a.). 

H. E. v. Voss (Dorpat). 

Goldschmidt, Riehard: Untersuchungen zur Genetik der geographischen Variation. I. 
‚Arch. f. mikroskop. Anat. u. Entwicklungsmech. Bd. 101, H. 1/3, S. 93—337. 1924. 

Schon zu Beginn seiner jetzt 15jährigen Arbeiten mit Lymantria dispar, dem 
Schwammspinner, wurde Verf. auf die bei den einzelnen Rassen kennzeichnend ver- 
schiedene Raupenzeichnung aufmerksam und stellte Vererbungsversuche damit an, 
die nach dem damaligen Stande der Kenntnisse durch die Annahme eines Dominanz- 
wechsels gedeutet wurden. Seither hat Goldschmidt ständig auch die Raupen- 
merkmale berücksichtigt und gibt hier zum erstenmal eine ausführliche Darstellung 
der bisherigen Befunde. 

Nach der Schilderung des Ausgangsversuchs (1910—1911) geht Verf. zu einer Charakte- 
ristik der Raupenmerkmale seiner sämtlichen Lymantriarassen über. In erster Linie untersuchte 
er den auf dem Rücken des 3. Thorakalsegmentes vor allem der Japaner vorhandenen hellen 
Fleck, mit welchem eine ebenso helle Zeichnung des ganzen Raupenrückens ziemlich gut korre- 
liert vererbt wird. Der Ausbildungsgrad dieses Thorakalfleckes wechselt nun bei den Rassen 
in charakteristischer Weise; die Registrierung der Tatsachen wird durch eine Klasseneinteilung 
ermöglicht, indem das Fehlen des hellen Flecks (ganz dunkler Rücken) als Klasse I, maximale 
Ausbildung des hellen Flecks als Klasse VII bezeichnet wird und Mittelstufen in die dazwischen- 
liegenden 5 Klassen II—VI sozusagen nach dem Augenmaß eingeordnet werden. So lassen 
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sich die vielen untersuchten Rassen nach der Raupenzeichnung in drei große Gruppen gliedern: 
1. solche, die von der ersten Häutung ab dauernd dunkel bleiben, also stets unverändert der 
Klasse I angehören (reine dunkle Mitteleuropäer, Typus Berlin); 2. solche, die dauernd einen 
maximal ausgebreiteten hellen Thorakaltleck aufweisen, also ständig der Klasse VII angehören 
(Typus der japanischen Rasse Kumamoto); 3. solche, die in jungen Stadien hell sind, dann 
aber von Häutung zu Häutung immer dunkler werden, d.h. mit fortschreitender Häutung 
aus hohen Färbungsklassen (z. B. 7, 6) in immer niedere (z. B. 3—1) übergehen. Hierher ge- 
hören alle übrigen Rassen, sowie fast alle Rassenbastarde, von denen eine beispiellos große An- 
zahl sowohl von Kombinationen wie auch von Individuen vorliegt. Diese, im allgemeinen 
also von Häutung zu Häutung sich ändernden Merkmale treten bei den verschiedenen geo- 
graphischen Rassen konstant auf und können, gleichzeitig mit anderen Merkmalen, wie der 
Entwicklungsgeschwindigkeit (Länge der Häutungsabstände bei gleieher Haltung) und der 
„Inkubationszeit des Schlüpfens‘ (gibt an, wie lange konstante Wärme auf die bei 1° gehaltenen 
überwinterten Eier einwirken muß, bis sie ausschlüpfen), Flügelgröße u. a., zu ihrer Charak- 
teristik dienen. — Die rein mendelistische Analyse des so gewonnenen ungeheuren Tatsachen- 
materials führt zu der Annahme eines einfachen allelomorphen Paares (hell = A, dunkel = a), 
da in F, der Bastardkreuzungen die recessiven, ganz schwarzen Formen aa (Klasse I) immer 
etwa in angenähert 25% auftraten usw.; zur Erklärung der verschiedenen Helligkeitsgrade 
mußte ferner ein System multipler Allelomorphe angenommen und endlich dem Umstande, 
daß die Raupen der Bastarde zwischen dauernd dunklen und dauernd hellräupigen Eltern 
von Häutung zu Häutung immer dunkler werden, durch die weitere Hilfsannahme eines Domi- 
nanzwechsels Rechnung getragen werden (in früheren Stadien dominiert dunkel über hell, 
in späteren hell über dunkel). Weitere Abweichungen vom Mendelschen Schema wären außer- 
dem noch der Anwesenheit von „Modifikationsfaktoren‘‘ zuzuschreiben. Entsprechend seinen 
an anderer Stelle entwickelten grundsätzlichen Anschauungen, die besonders beim Studium 
des Schwammspinners sich herausbildeten (vgl. diese Berichte 2, 508 u. 6, 38), gibt sich G. 
mit einer derartigen rein mendelistischen Fassung nicht zufrieden, sondern geht zur entwick- 
lungsphysiologischen Analyse der Tatbestände über. Die helle Fleckenzeichnung, wie sie 
bei den japanischen Rassen so deutlich zutage tritt, ist ein allgemeines Erbmerkmal der Ge- 
samtart Lymantria dispar. Auch die „dauernd“ dunklen europäischen Rassen besitzen es, 
denn sie zeigen im ersten Stadium, d. h. vor der ersten Häutung, ebenfalls eine leicht angedeutete 
Hellzeichnung. Weiterhin besitzen alle Rassen nun außerdem einen Pigmentierungsfaktor A, 
der Dunkelfärbung bedingt, d.h. Einengung der hellen Zeichnung durch später auftretendes 
schwarzes Pigment. Die Pigmentbildung schreitet allmählich, von Häutung zu Häutung, 
immer mehr vor, und so kommt das Bild des Dominanzwechsels zustande: die ursprünglich 
hellen Raupen werden allmählich immer dunkler. Da, wie schon erwähnt, bei den #,-Kreu- 
zungen überall das Verhältnis 1:2:1 angenähert verwirklicht ist, so kann, mendelistisch 
gesprochen, nur ein Paar allelomorpher Faktoren, nämlich A und a, vorliegen; auch die Rück- 
kreuzungen sprechen für diese Annahme. Verschieden aber ist, je nach der Wahl der Elter- 
rassen, die Geschwindigkeit der Verdunkelungsreaktion bei den Bastarden; bald ist schon die 
Raupe nach der ersten Häutung fast ganz schwarz, bald wird sie es erst nach der zweiten, dritten 
oder fünften Häutung, bald endlich überhaupt nicht, so daß man annehmen muß, die Geschwin- 
digkeit der Pigmentierungsreaktion sei so langsam, daß sie in der zur Verfügung stehenden 
Entwicklungszeit sich überhaupt nicht manifestieren kann. Damit ist, gleichzeitig mit dem 
Dominanzwechsel, auch der Tatbestand verständlich gemacht, der in der mendelistischen Aus- 
drucksweise als multipler Allelomorphismus bezeichnet wurde: Der Pigmentierungsfaktor 
A tritt bei den verschiedenen Rassen in einem für die betreffende Rasse charakteristischen Quan- 
tum auf; je größer das Quantum, um so rascher erfolgt die vollständige Pigmentierung bzw. 
die völlige Verdrängung der Hellzeichnung; je geringer das Quantum A, um so langsamer 
vollzieht sich die Schwärzung. Weiterhin sind die „Modifikationsfaktoren‘ der mendelistischen 
Interpretation mit entwicklungsphysiologischem Sinn zu erfüllen. Verf. erwägt eingehend die 
Möglichkeit, daß die nachweislich erblich rassenkonstante Länge der Entwicklungszeit (kon- 
stant natürlich nur bei völlig identischen Außenbedingungen der Vergleichszuchten) die Er- 
gebnisse im oben angedeuteten Sinne beeinflußt haben könnte. Die hellen Rassen haben lange 
Entwicklungszeiten, teils auch eine Häutung mehr, die dunklen Rassen dagegen verhältnis- 
mäßig kurze Entwicklungszeiten. Wenn nun infolge der Rekombination der beiderelterlichen 
Entwicklungszeitfaktoren T’x und T'y bei der Bastardierung die Entwicklungszeit des Bastards 
sich gegenüber einem Vergleichsindividuum verlängert, das andere T'-Faktoren, aber dieselben 
zwei Pigmentfaktoren Ax, Ay besitzt wie unser Bastard, so haben jetzt die beiden Pigment- 
faktoren im Bastard mehr Zeit, sich auszuwirken, als in dem Vergleichstier, und unsere Bastard- 
raupe wird also bereits auf früheren Raupenstadien bestimmte Dunkelheitsgrade erreichen 
als das Vergleichstier. Bei einer ebenso bedingten Verkürzung der ererbten Entwicklungszeit 
dagegen werden die Bastardraupen erst auf späteren Raupenstadien bestimmte Verdunkelungs- 
grade aufweisen, als es bei langsamer wachsenden Vergleichstieren mit gleichen A-Faktoren 
der Fall ist. So wäre also der mendelistische Modifikationsfaktor 7 nichts weiter als ein Aus- 
druck für die. Länge der erblich festgelegten Entwicklungszeit. Aber auch diese Möglichkeit 
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wird nicht allen Unregelmäßigkeiten der Versuchsergebnisse gerecht, insbesondere erklärt 
sie nicht die so häufig beobachtete Matroklinität (ungleicher Ausfall reziproker Kreuzungen, 
die Mutter überwiegt stets). Es wird daher endlich noch der hypothetische Einfluß der plas- 
matischen Umgebung auf das Gen erwogen, wobei aber nicht nur dem Eiplasma, sondern auch 
dem Spermaplasma regulierende Einflüsse zugeschrieben werden müssen. Die sich aus dieser 
Annahme ergebenden Folgerungen werden an den einfach und doppelt reziproken Rassen- 
kreuzungen eingehend erläutert. Eine zwingende Entscheidung darüber, ob im Einzelfalle 
die plasmatischen Faktoren allein oder der Zeitfaktor 7' allein oder aber beide zusammen- 
wirkten, ist zur Zeit noch nicht möglich. 

Alles in allem betrachtet, unterbreitet G. in der vorliegenden Arbeit eine in diesem 
Ausmaß bisher wohl noch nirgends gebotene Fülle von Tatsachenmaterial zum Problem 
der geographischen Variation und ihrer Verursachung und damit zur Frage der Art- 
bildung überhaupt. Wie er ausdrücklich betont, ist aber das bisher Mitgeteilte nur 
ein Teil der bereits erhobenen Befunde. Von einer endgültigen Deutung des ungeheuer 
verzweigten und verwickelten Tatbestandes sind wir noch weit entfernt. Die vor allem 
in der „quantitativen Grundlagen“ (vgl. diese Berichte 2, 508) zum voraus gezogenen 
Schlußfolgerungen wurden durch das bisher mitgeteilte Riesenmaterial in vielen Punkten 
gut gestützt, wenn auch noch nicht bewiesen. Wenn die endgültige volle Lösung auch die 
denkbar größte Arbeitskraft eines Menschenlebens übersteigt, so hofft G. dennoch, daß 
„ein wirklicher Abschluß der Analyse eines Tages erreicht werden möge“. Koehler. 

Child, €. M.: Physiological polarity and symmetry in relation to heredity. (Phy- 
siologische Polarität und Symmetrie in Beziehung zur Vererbung.) Genetics Bd. 8, 
Nr. 4, 8. 336— 354. 1923. 

Frühere präformistische Theorien (Weismann) stellten sich die differenzierende 
Ausgestaltung des Organismus bei der Entwicklung vor als bedingt durch die Aufteilung 
der Erbanlagen mittels erbungleicher Teilungen. Die heutige Vererbungstheorie, 
welche annimmt, daß jede Zelle sämtliche Anlagen mitbekommt, bietet keinerlei 
Unterlage für eine Entwicklungstheorie. Eine solche wird daher neben der Vererbungs- 
theorie Erfordernis. Es muß gefragt werden, ob der Aufbau des Individuums in dem 
„Muster‘‘ der Erbfaktoren vorausbestimmt ist, oder ob noch andere, z. B. Außenwelts- 
faktoren, bei der Ausgestaltung eine Rolle spielen. Erblich bestimmt sind die „spezi- 
fischen Formen‘ des Individuums, diejenigen Formeigenschaften, die Rassen, Spezies, 
Genera usw. voneinander unterscheiden. Neben diesen Formeigenschaften gibt es 
aber solche allgemeinster Natur, die eine ganz besondere Rolle spielen, insofern sie 
bestimmen, in welcher Richtung und Lage zueinander die spezifischen vererbten 
Formen auftreten: Es sind Polarität und Symmetrie. Es ist eine verbreitete Anschauung, 
daß Polarität in allen spezifisch verschiedenen Protoplasmen gleichen Wesens ist. 
Offensichtlich fallen Polarität und Symmetrie nicht in dieselbe Kategorie mit den 
andern erblichen Faktoren im Keimplasma. Es ist nun vielfach die Theorie aufgestellt 
worden, Polarität und Symmetrie seien inhärente Eigenschaft des Protoplasmas und 
bedingt durch dessen Grundstruktur, so wie die Krystallformen. Dagegen sprechen 
nun zahlreiche Gründe. Erstens müßte man nach Analogie mit den Krystallen eine 
große Anzahl von Grundformen bei den Lebewesen erwarten. Es gibt aber deren nur 
drei: die radiäre, die axiale und die bilaterale. Ferner sind die Krystalle chemisch 
einheitliche Gebilde und ihre Form ist von ihrer chemischen Konstitution abhängig. 
Im Protoplasma ist chemisch ein dauernder Wechsel. Hätte das Plasma eine polare 
Struktur, so müßte davon etwas im polarisierten Licht wahrzunehmen sein. Optische 
Anisotropie findet sich aber nur bei (meist toten) Plasmaprodukten; nie beim Plasma 
selbst. Dazu kommt, daß die Annahme einer inhärenten Struktur nicht geeignet ist, 
um die Erscheinungen bei der Rekonstitution isolierter Stücke von Organismen zu 
erklären. Demgegenüber vertritt Verf. die Anschauung, daß Polarität und Symmetrie 
ihrem Wesen nach physiologische Gradienten sind, die im Plasma durch äußere Ein- 
flüsse erzeugt werden, dann aber dauernd bestehen bleiben können, auch über Zell- 
und Individualvermehrung hinweg. Diese Annahme kann experimentell geprüft 
werden. — Verf. führt Experimente an Corymorpha palma, einem tubulariaähnlichen 


RS 


Hydroidpolypen, an. Von dem hüllenlosen Stammteil werden kleine Stücke zur 
Regeneration gebracht. Aufs deutlichste zeigt sich, daß eine inhärente Polarität nicht 
existiert. Jede Schnittfläche, die mit dem Wasser in Berührungist, entwickelt terminale 
Bildungen, die proximale Fläche so gut wie die distale. Diejenige Schnittfläche, die 
dem Boden zugekehrt ist, entwickelt basale Bildungen. Liegt das Stück auf einer 
Seitenfläche auf, so entwickelt es da basale Teile, an beiden Schnittflächen terminale. 
Offensichtlich sind es physiologische Gradienten, Stoffwechselunterschiede, die hier 
die Polarität bestimmen. Auch an den Schnittflächen sind die Stoffwechselverhältnisse 
nicht überall gleich. So können an einer Schnittfläche mehrere Achsen erzeugt werden. 
Verf. glaubt, daß es hauptsächlich Unterschiede in der Atmung sind, die an freien Ober- 
flächen leichter vor sich gehen als an solchen, die sich mit der Unterlage in Kontakt 
befinden. Er nimmt an, daß ein solcher physiologischer Gradient, wenn er einmal von 
außen induziert ist, bestehen bleibt und so die Polarität aufrechterhält und auch auf 
Tochterindividuen übertragen kann. Er faßt den physiologischen Gradienten auf 
als eine Reaktion des spezifischen Protoplasmas auf die Außenbedingungen. Die Natur 
der Organe und Teile, die in den verschiedenen Niveaus des Gradienten entstehen, ist 
aber bestimmt durch die erbliche Konstitution des Protoplasmas. Diese Organe und 
Teile stellen also gewissermaßen Reaktionen des spezifischen Protoplasmas auf die 
Gegenwart des Gradienten dar. F. Süffert (Berlin-Dahlem). 

Uda, Hajime: On „maternal inheritance“. (Über „mütterliche Vererbung“.) Ge- 
netics Bd. 8, Nr. 4, 8. 322—335. 1923. 

Zwei Rassen des Seidenspinners Bombyx mori unterscheiden sich durch die Farbe 
der Eier: schieferfarben (‚normal‘) und „braun“. Es ist nun schon von Toyama 
beobachtet worden, daß bei Kreuzung die Eifarbe der Nachkommen stets die der 
Mutter ist. Dieses Verhalten wurde als „mütterliche Vererbung‘ bezeichnet und ein 
eigener Vererbungstypus darin vermutet (die Eifarbe gehört nicht, wie man vermuten 
könnte, einer rein mütterlichen Substanz an, sondern der Serosa). Verf. weist nach, 
daß, durch eine Besonderheit verdeckt, eine mendelnde Vererbung vorliegt. Normal 
ist dominant, braun rezessiv, wie der weitere Erbgang zeigt, der derselbe ist, ob in P, 
Braun oder Normal Mutter war. Nur im F,-Gelege haben stets sämtliche Eier die Farbe 
des mütterlichen Eies. In F, tritt Spaltung in 3 Normal : 1 Braun auf; ebenso bei den 
heterozygoten Normalen in F,, während die homozygoten Normalen und Braunen 
rein züchten. Rückkreuzung F,@ x Braun "gibt Aufspaltung1:1, FÄ,O' x Braun ® 
nur braune Nachkommen, weil in der Mutter Braun homozygot war. Im weiteren 
Erbgang zeigt sich aber auch hier, daß nur die Hälfte der braunen Eier homozygot 
rezessiv waren, die andern, obwohl phänotypisch gleich, heterozygot. Zu bemerken ist 
noch, daß die homozygot rezessiven „Braunen“ in F, usw. sich deutlich von den braunen 
Nachkommen einer homozygot braunen Mutter unterscheiden: Sie sind graubraun, 
also intermediär zwischen braun und normal. Hier sieht man also auch den Einfluß 
der F,-Mutter, die ja das Gen für „Normal“ in heterozygotem Zustande mitführte. — 
Verf. versucht die Erscheinung dadurch zu erklären, daß er annimmt, die Gene be- 
nötigten zur Entfaltung ihrer Wirkung eine gewisse Zeit, und für das männliche Gen 
sei bis zum Auftreten der Eifarbe die Zeit zu kurz, so daß das mütterliche allein zur 
Geltung komme. Verf. will diese „Wirkungszeit‘“ als allgemeingiltige Erscheinung 
angesehen wissen. Sie könne aber für das sichtbare Resultat nur eine Rolle spielen bei 
sehr früh auftretenden Merkmalen, also solchen des Eies oder der jungen Larve, und 
zwar gerade dadurch, daß das männliche Gen wirkungslos bleibt. Tatsächlich sind 
die bisher beschriebenen Fälle von ‚„mütterlicher Vererbung“ auf Merkmale von Eiern 
und Larven beschränkt. F. Süffert (Berlin-Dahlem). 

Pezard, A., et F. Caridroit: Remarques au sujet de P’heredit& sex-linked chez les 
gallinaces. (Bemerkungen über die geschlechtsbegrenzte Vererbung bei Hühnern.) 
Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 90, Nr. 13, 8. 935—936. 1924. 

Bei einer Kreuzung von goldfarbigen Leghorns mit silberfarbigen Dorking bekamen 
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die Verff. in der F,-Generation bei beiden möglichen Kreuzungen intermediäre Hähne, 
während die Hühner ausnahmslos das jedweilige Federkleid der väterlichen Rasse 
bekamen. Dieser Befund läßt sich nachMorgan undGooddale ohneZwang nach der 
Geschlechtschromosomentheorie erklären, da die Hühner bei der Heterozygotie des 
weiblichen Geschlechts nur ein X-Chromosom haben, .daß jedesmal von der väterlichen 
Rasse stammen muß. Dazu stehen die weiteren Befunde der Verff. im Widerspruch, 
denn es ließ sich durch Rückkreuzung der F,-Hühner, die dorkingähnlich waren, mit 
reinen Dorkinghähnen Einfluß des Leghornfederkleides nachweisen. Kreuzt man einen 
weißen Wyandotte mit reinen Dorkinghühnern, so dürfte nach der Morganschen 
Theorie keine Spuren des Dorkinggefieders in Erscheinung treten. Werden die F,-Dor- 
kinghühner ovariotomiert und lokal der Federn beraubt, so zeigen die neuwachsenden 
Federn Leghorneinschlag. Diese Tatsache führen die Verff. dazu, die Morgan-Theorie 
abzulehnen und ihre Resultate als weitere Stütze der von ihnen aufgestellten Hormon- 
theorie in Anspruch zu nehmen. Harms (Königsberg). 


Castle, W. E.: Linkage of Dutch, English, and angora in rabbits. (Koppelung 
von Holländer- und Engländerzeichnung mit Angorahaar bei Kaninchen.) (Bussey 
inst., Harvard univ., Boston.) Proc. of the nat. acad. of sciences (U. S. A.) Bd. 10, 
Nr. 3, 8. 107—108. 1924. 


Verf. hat früher bewiesen, daß die im Titel genannten beiden Typen weißer Zeichnung 
beim Kaninchen entweder Allelomorphe oder eng gekoppelt sein müssen. „Engländer“ ist 
dominant über „‚ungezeichnet‘‘, „Holländer“ ist rezessiv. „Engländer“ ist vollkommen domi- 
nant über „Holländer“. F, bildet nur 2 Sorten von Gameten, die entweder „Holländer“ oder 
„Engländer“ tragen; es werden also keine Gameten gebildet, die keine von beiden Zeichnungen 
enthalten, wie zu erwarten wäre, wenn es sich nicht um Allelomorphe handelte. Die beobach- 
teten 192 Fälle genügen aber nicht, um die Möglichkeit auszuschließen, daß lediglich eine äußerst 
feste Koppelung vorliegt. — Später zeigte sich, daß „Engländer“ mit Angorahaar gekoppelt ist. 
Wenn nun „Engländer“ mit „Holländer“ gekoppelt ist, und „Engländer“ mit ‚Angora“, 
so muß auch „Holländer“ mit „Angora‘‘ gekoppelt sein, und zwar im selben Grade. Diese 
Erwartung hat sich als richtig erwiesen. Aus einer Kreuzung „Ungezeichnet Angora‘“ mit „Hol- 
länder kurzhaarig‘“ wurde der doppelte Rezessive ‚Holländer Angora‘““ homozygot hergestellt, 
was schwierig, war, da von vornherein ein hoher Koppelungsgrad sich als vorhanden erwies. 
Die betreffenden Tiere waren Männchen. Mit F,-QQ der genannten Kreuzung erzeugten 
sie 68 Junge, unter denen 7 cross-overs waren, nämlich 1 Holländer-Angora und 6 Ungezeichnet- 
Kurzhaar, also 10,3 + 4,09%. Dieselbe Paarung (FRQ x doppelt rezessives 3') ergab bei 
„Engländer“ und „Angora“ unter 293 Jungen einen cross-over-Prozentsatz von 11,94 + 1,97, 
also fast genau dieselbe Zahl wie zwischen „Holländer“ und „Angora‘“, womit einwandfrei 
festgestellt ist, daß „‚Engländer“ und „Holländer“ in einem gemeinsamen Koppelungssystem 
mit „Angora‘ verbunden sind. Es bleibt noch der direkte Nachweis zu erbringen, ob sie Allelo- 
morphe sind oder sehr eng gekoppelt. F. Süffert (Dahlem). 


Adametz, Leop: Beobachtungen über die Vererbung morphologischer und physio- 
logischer Merkmale und Eigenschaften kei Kreuzungen von rotscheckigen Ostfriesen 
mit Kuhländer-Rindern. Zeitschr. f. Tierzücht. u. Züchtungsbiol. Bd. 1, H.1, 8. 101 
bis 109. 1924. 

Die an 157 Individuen beider Rassen und von deren Kreuzungsprodukten ausgeführte 
Untersuchung ist wissenschaftlich von geringem Werte, da keine F,-Generation gezogen 
wurde. Es sind hauptsächlich die Dominanzverhältnisse in F, betrachtet, und da ergab sich 
die praktisch wichtige Tatsache, daß fast alle „erwünschten“ Eigenschaften beider Rassen 
dominant waren. Der Erbgang der Flotzmaulfärbung (Kuhländer pigmentfrei, Ostfriesen 
dunkel pigmentiert) weist auf komplizierte Faktorenverhältnisse hin und läßt auf das Vor- 
handensein eines dominanten Pigmentunterdrückungsfaktors schließen. Die Vererbung der 
ringförmigen rotbraunen Haarstreifen um die Augen (sog. Brillenzeichnung) läßt sich verstehen, 
wenn man annimmt, daß die Brillenzeichnung dominant ist, daß ein Teil der Ostfriesen für 
dieses Merkmal heterozygot, ein anderer Teil homozygot ist, während die Kuhländer rein rezessiv 
sind. Es wurde weiterhin eine Anzahl wichtiger Rumpfmaße untersucht, der Fettgehalt der 
Milch (F, intermediär), die Anlage für Milchleistung (F, intermediär) und die Empfindlich- 
keit gegen Futterwechsel. Die Kreuzungsochsen übertrafen in jeder Hinsicht die reinrassigen 
beider Rassen, was vielleicht als „„Luxurieren der Bastarde‘‘ zu deuten ist. F. Süffert. 


Fox, H. Munro: Note on Kammerer’s experiments with Ciona concerning the 
inheritance of an acquired character. (Bemerkung zu Kammerers Experimenten mit 
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Ciona betreffs der Vererbung einer erworbenen ne) Journ. of genetics 
Bd. 14, Nr. 1, 8. 89—91. 1924. 

Kammerer gibt an (Nature 111, 639. 1923), daß bei nk intestinalis nach 
Amputation der Siphonen dieselben regenerieren und dabei eine größere Länge er- 
reichen als die ursprüngliche war. Diese erhöhte Siphonenlänge soll sich auf die Nach- 
kommen vererben, und zwar auch dann, wenn nach der Operation die Gonaden ent- 
fernt und durch regenerierte ersetzt werden, so daß ein direkter Einfluß der Siphonen- 
operation auf die Gonaden nicht in Betracht kommt. Verf. hat an 102 Individuen den 
Oralsiphon, an einer kleineren Zahl, wovon 14 zur Regeneration kamen, beide Siphonen 
amputiert. In keinem Fall erreichten die Regenerate eine übernormale Länge. Ver- 
suche, die Verf. früher ausführte, legen die Vermutung nahe, daß Kammerer einem 
Versuchsfehler zum Opfer gefallen ist. Verf. fand nämlich, daß bei Übertragung der 
Ciona aus den großen Stationsaquarien in Neapel in kleine Behälter mit reichem Algen- 
futter eine starke Längenzunahme der Siphonen eintrat, die nach Rückversetzung in 
die großen Behälter sich wieder ausglich. Versuche zeigten, daß das Siphonenwachstum 
eine Folge der reichlichen Fütterung war. Aus Kammerers Angaben geht nicht her- 
vor, ob nicht derartige Faktoren auch bei ihm maßgebend gewesen sind, woraus sich 
seine Resultate leicht erklären ließen. F. Süffert (Dahlem). 


Berglund, Vietor: Sechs Fälle von Hypotrichosis in einer Familie. Hereditas Bd. 5, 
H.1, S. 44—48. 1924. 

Der inzwischen verstorbene Verf. beschreibt einen Fall von familiärer Häufung ange- 
borener Kahlköpfigkeit. Bei den betroffenen Individuen sind die übrigen Haarregionen normal 
ausgebildet, ebenso Zähne und Nägel. Ein kahler Mann hatte aus erster Ehe mit einer normalen 
Frau neben 2 normalen Kindern 3 kahle, aus einer zweiten Ehe mit einer ebenfells normalen 
Frau neben 3 normalen Kindern 2 kahle. Eltern und Großeltern, sowie sämtliche Geschwister 

des kahlen Vaters haben nach dessen Aussage normales Haar gehabt. Verf. meint, die Anomalie 
in dieser Familie sei offenbar monomer dominant erblich und die Ursache einer derartigen 
Veränderung der Erbmasse des Vaters sei vermutlich in einer Mutation zu suchen. Lenz. 


Kawakami, Riiti: Über die Vererbung der Oguchischen Krankheit. (Eine in Japan 
vorkommende Form von angeborener Naechtblindheit.) (Augenklin., Keio-Univ., Tokio.) 
Klin. Monatsbl. f. Augenheilk. Bd. 72, März-April-H., 8. 340—349. 1924. 

Die Oguchische Krankheit ist eine Form von angeborener Nachtblindheit, bei der eine 
weißlich graue Verfärbung des Augenhintergrundes besteht. Sie ist bisher nur in Japan beob- 
achtet worden. Verf. gibt die bisher veröffentlichten 20 Stammbäume wieder und berichtet 
über einen eigenen Fall, bei dem 6 Familienmitglieder erkrankt waren. Er kommt zu dem Er- 
gebnis, daß die Krankheit sich recessiv verhält und unabhängig vom Geschlecht vererbt. 
Die Häufung der Verwandtenehen in den mitgeteilten Stammbäumen ist augenscheinlich. 

A. Peiper (Berlin). 


Bauer, Julius: Gibt es eine konstitutionelle Veranlagung zur Zeugung von Nach- 
kommen vorzugsweise eines Geschlechtes? (Allg. Poliklin., Wien.) Klin. Wochenschr. 
Jg. 3, Nr. 21, 8. 928—931. 1924. 

Es sollte festgestellt werden, ob die gelegentlich beobachtete Häufung eines Geschlechtes 
in bestimmten Familien öfters vorkommt, als es der Wahrscheinlichkeit entspricht. Unter- 
sucht wurden 2348 Familien mit zusammen 12330 Kindern. Es ergab sich, daß die Häufung von 
Kindern desselben Geschlechtes in einer Familie nicht öfters vorkam, als es nach den Gesetzen 
des Zufalls zu erwarten war. Eine konstitutionelle Veranlageung zur Zeugung von Nach- 
kommen vorzugsweise eines Geschlechtes ließ sich also nicht nachweisen. In den Familien 
mit 6—8 Kindern war das Verhältnis von Knaben zu Mädchen deutlich niedriger, als es der 
Wahrscheinlichkeit entsprach. Verf. erklärt diese Erscheinung mit dem Wunsche vieler Fami- 
lien nach männlicher Nachkommenschaft. In knabenarmen Familien werde die Zuegung länger 
fortgesetzt als in knabenreichen. Infolgedessen hätten diese Familien mehr Kinder und ver- 
änderten das Geschlechtsverhältnis. 4A. Peiper (Berlin). 


Mino, Prospero: Sulla esistenza di un fattore letale nella trasmissione ereditaria 
dei gruppi sanguigni. (Über die Existenz eines Hemmungsfaktors bei der erblichen 
Übertragung der Blutgruppen.) (Istit. di chin. med. gen., univ., Torino.) Arch. di 


antropol. erim. psichiatr. e med. leg. Bd. 43, H. 6, S. 524—528. 1923. 
Die ungleichartige Verteilung der agglutinablen Substanzen A und B bei den verschie- 
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denen Volksstämmen hatte H. und L. Hirschfeld zu der Hypothese geführt, daß ursprüng- 
lich nur 2 große Rassen bestanden hätten, eine nordöstliche, Repräsentant des Faktors A 
und eine zentralasiatische, Repräsentant des Faktors B. Durch Mischung dieser Rassen seien 
die jetzt vorhandenen verschiedenen Blutgruppen zu erklären. Dyke hat diese Hypothese 
aufgenommen und darauf hingewiesen, daß die relative Seltenheit der Blutgruppe IV mit der 
Vererbung von 2 Homozygoten in bezug auf A und B nicht in Einklang steht, daher irgend- 
welche Faktoren anzunehmen seien, die die Vererbung bestimmter Kombinationen hindern. 
Verf. dagegen nimmt an, daß die Repräsentanten Heterozygoten sein könnten (A und nicht A, 
B und nicht B) und entwickelt nach den Mendelschen Regeln ein Schema, das ohne weitere 
Hilfshypothesen der Seltenheit der Gruppe IV gerecht wird. Seligmann (Berlin). 


Brown, Wade H., Louise Pearce and €. M. van Allen: Seasonal changes in organ 
weights and their relation to meteorologieal eonditions. (Veränderungen von Organ- 
gewichten mit der Jahreszeit und ihre Beziehungen zu meteorologischen Bedingungen.) 
(Laborat., Rockefeller inst. f. med. research, New York.) Proc. of the soc. f. exp. biol. 
a. med. Bd. 21, Nr. 7, 8. 373—375. 1924. 


Vorläufige Mitteilung über die allgemeinen Ergebnisse von Versuchsreihen an Kaninchen 
über Gewichte der einzelnen Organe im Verhältnis zum Gesamtkörpergewicht zu verschiedenen 
Jahreszeiten. Die relativen Gewichte von Herz und Nieren zeigen 20—40% Schwankung, 
die der endokrinen Organe 50—100%. Feste Beziehungen zwischen den Massenverhältnissen 
der einzelnen Organe waren nicht nachzuweisen. Maxima und Minima von Organgewichten 
fallen mit Maximum und Minimum des relativen monatlichen Sonnenscheins zusammen. 
Der Verlauf der Gewichtskurven geht weniger mit der Jahreszeit als mit dem relativen Sonnen- 
schein parallel. Entsprechend den den verschiedenen äußeren Einflüssen angepaßten ver- 
schiedenen Funktionen werden also die Organveränderungen mit der Jahreszeit im wesent- 
lichen durch die meteorologischen Bedingungen beeinflußt. K. Fromherz (München). 


Legendre, R.: Variations de concentration des ions hydrogene des fonds marins 
littoraux. (Variationen der Wasserstoffionenkonzentration im Bodenwasser der Mecres- 
küste.) Cpt. rend. des s&ances de la soc. de biol. Bd. 9%, Nr. 3, S. 183—186. 1924. 

Verf. geht von der Frage aus, ob unter den Faktoren, die die Verbreitung der 
im marinen Litoral lebenden Bodentiere regeln, auch die h eine Rolle spielt. Dies- 
bezügliche colorimetrische Messungen von Meerwasser, das an verschiedenen Punkten 
der Küste von Concarneau zusammen mit der obersten Bodenschicht geschöpft wurde, 
ergaben in der Tat erhebliche Verschiedenheiten der h über Stellen von verschiedener 
ökologischer Beschaffenheit. Die gefundenen Pp4-Werte schwankten zwischen 7,8 
und 8,4. Jedoch ist die Zahl der vorgenommenen Bestimmungen noch zu gering, um 
weitere Schlüsse daraus zu ziehen. E. Bresslau (Frankfurt a. M.). 

© Schmidt-Nielsen, Signe, und Sigval Schmidt-Nielsen: Beiträge zur Kenntnis des 
osmotischen Druckes der Fische. Trondhjem: Aktietrykkeriet 1923. 24 8. 

1. Die Verff. vermuten, daß die großen Schwankungen der in der Literatur an- 
gegebenen Werte für die Gefrierpunktserniedrigung des Teleostierblutes (Süßwasser- 
teleostier 0,45—0,69° C, Meeresteleostier 0,59—1,30° C) der Untersuchung von Tieren 
sehr verschiedenen Gesundheitszustandes zuzuschreiben sind, somit der durchschnittlich 
höhere osmotische Druck der Meeresteleostier eine Täuschung wäre. Sie untersuchten 
daher eine Anzahl Meeres- und Süßwassertiere in frischem Zustand auf die Gefrier- 
punktserniedrigung des Blutserums und  Muskelkochsaftes. Die Süßwasserform von 
Salmo trutta zeigte keinen wesentlich geringeren Wert als die Meeresform; gleiches 
gilt von dem Durchschnittswert mehrerer Formen. Auch der Chloridgehalt des Blutes 

. beider Salmo-trutta-Formen war gleich. Kranke Individuen zeigen stets geringere 
Werte. Durch Überführung aus Meer- in Süßwasser hervorgerufene Erniedrigung der 
Werte sind so zu verstehen und werden in einigen Tagen ausgeglichen. Die Teleostier 
leben also in Isolation gegen das Medium. 2. Durch einige — jedoch kurzlaufende und 
nicht alle Fehlerquellen berücksichtigende — Versuche machen Verff. es wahrscheinlich, 
daß die Einstellung des osmotischen Druckes von Myxine glutinosa auf den des 
Mediums ‘in erster Linie durch Wasseraufnahme und -abgabe bedingt ist. — Einige 
‚Analysen legen nahe, daß bei Teleostiern und Myxinen Aschenbestandteile, bei Selachiern 
organische Körper den Hauptanteil an der Gefrierpunktserniedrigung haben. 

O..Harnisch (Breslau). 
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@ Eyierth, Bruno: Einfachste Lebensformen des Tier- und Pflanzenreiches. Natur- 
geschichte der mikroskopischen Süßwasserbewohner. 5. vielfach verk. u. stark erw. Aufl. 
v. Walther Sehoenichen. Liefg. 1 u. 2. Berlin-Lichterfelde: Hugo Bermühler 1924. 
96 S. u. 3 Taf. G.-M. pro Liefg. 2.50. 

Nach kurzer historischer Einleitung werden die wichtigsten Probleme der Süß- 
wasserforschung kurz dargestellt: zunächst die ökologischen, wobei besonders auf die 
Anpassungen der Planktonformen und das Kolkwitz-Marssonsche System der Sapro- 
bien eingegangen wird, ferner auf physiologische (Parasitismus, Urzeugung, Bedeutung 
des Studiums einzelliger Organismen für Physiologie und Entwicklungsgeschichte). 
„Winke zur praktischen Arbeit‘ bringen nach kurzem Überblick über die wichtigsten 
größeren Wassertiere die einfachsten Methoden für Beobachtung, Konservierung und 
Fang der Mikroorganismen sowie Hinweise auf aussichtsreiche Fangplätze. Der syste- 
matische Teil der Lieferungen enthält die Bacteriaceen und die Schizophyzeen bis zur 
Gattung Anabaena. Nach einer allseitig über die betreffende Klasse orientierenden 
Einleitung werden Bestimmungstabellen und kurze Diagnosen gegeben (bei den Bacteria- 
ceen sind nur die leichter erkennbaren Formen berücksichtigt). Textabbildungen und 
3 Tafeln unterstützen die Tabellen. . O0. Harnisch (Breslau). 


Tian, A., et 3. Cotte: Utilisation en biologie de la möthode mieroealorimötrique: 5 
exemple d’applieation. (Verwendung der Methode der Mikrocalorimetrie in der Bio- 
logie; Beispiel einer Anwendung.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des 


sciences Bd. 178, Nr. 16, S. 1390—1392. 1924. 

Verwendet wurde das oben (vgl. diese Berichte 27, 115) referierte Mikrocalorimeter. Da 
die Versuche an Fliegen vorgenommen wurden, kam nur Registrierung der Galvanometeraus- 
schläge und nicht Kompensation in Betracht. 20 Fliegen wurden mit 6,2cem Luft eingeschlossen 
und in die Zelle im Zentrum des Bades gebracht. Sie wurden mit Zucker und Wasser ernährt. 
Innerhalb von 15 Stunden waren die Tiere ganz leblos geworden, erholten sich aber später 
in frischer Luft. An der Kurve der Galvanometerausschläge lassen sich nun zwei Teile unter- 
scheiden: zunächst normale, etwas schwankende Wärmeerzeugung, die Kurve verläuft ungefähr 
horizontal; sodann ein plötzliches Absinken der Kurve, die sich in weiterer Folge hyperbolisch 
der Null-Linie nähert. Dieser zweite Teil stellt den Zustand der herabgesetzten Wärmeerzeu; 
dar. Die Gasanalyse ergab, daß die Fliegen den in 6,2 cem enthaltenen Sauerstoff fast vollständig 
aufgebraucht hatten. Der Zustand der verminderten Wärmebildung ist somit ein Zustand 
von Asphyxie. Knapp vor dem Abfall der Kurve findet sich konstant ein kleiner aufsteigender 
Gipfel. Dieser entspricht wohl einer lebhaften Bewegung der Fliegen, ähnlich den Konvulsionen 
der Vertebraten im Verlauf der Asphyxie. Ferd. Scheminzky (Wien). 

Pütter, August: Die Ernährung der Copepoden. Arch. f. Hydrobiol. Bd. 15, H. 1, 
8. 70—117. 1924. 

Die Copepoden nehmen im tierischen Plankton des Meeres eine so überragende Stellung 
ein, daß die genaue Kenntnis ihres Nahrungsbedarfes und seiner Deckung von entscheidender 
Wichtigkeit für die vom Verf. schon 1907 veröffentlichte Lehre von der Ernährung der Wasser- 
tiere mit ungeformter Nahrung sein muß. — Da das Kostmaß der Copepoden nicht unmittel- 
bar bestimmt werden kann, muß es aus ihrem Sauerstoffverbrauch berechnet werden, 
. wie ja die Erfahrung beim Menschen zeist, ‚‚daß allein die Bestimmung der Größe des Sauerstoff- 
verbrauchs schon hinreicht, um eine genaue Größe des Umsatzes zu erhalten‘. Diejenige Sauer- 
stoffmenge, die erforderlich ist, um die in der Gewichtseinheit vorhandene organische Sub- 
stanz zu oxydieren, ist die Sauerstoffkapazität. Sie ist für 1 kg Copepoden gleich 210g, da 
150g des Lebendgewichts aus organischen Stoffen bestehen, nämlich 138,5g Eiweiß und 
Kohlehydrate, für deren Oxydation 177 g Sauerstoff verbraucht werden und 11,59 Fett, 
für deren Oxydation 33 g Sauerstoff erforderlich sind. Der tatsächliche Sauerstoffverbrauch ° 
wird in Hundertsteln der Kapazität ausgedrückt. Für 10° Individuen der Gattung Oithona 
(einer kleinen Form) beträgt der mittlere Sauerstoffverbrauch im Juli, August und September 
stündlich 4,1 mg + 0,5, im November, Dezember und Januar stündlich 1,43 mg + 0,36, be- 
zogen auf 15° und volle Sättigung des Wassers mit Luft (= 160 mm Hg Partiardruck des 
Sauerstoffs).. Da 10° Oithona ein Frischgewicht von 0,3 g haben, so ist der Verbrauch für 
1 kg Lebendgewicht stündlich 13,7 g im Sommer und 4,8 g im Winter. Das sind 6,51% bzw. 
2,26% der Sauerstoffkapazität, mithin auch des Bestandes. Es müssen demnach, um den 
Stoffwechsel im Gleichgewicht halten zu können, die gleichen Hundertstel des Bestandes an 
Nährstoffen aufgenommen werden. Für sämtliche untersuchten Copepoden sind die Werte in 
der folgenden Tabelle zusammengestellt, in welcher I. die kleinen, II. die mittelgroßen und 
III. die großen Formen umfassen. Die Zahlen für Nauplien sind auf Grundes eines an anderer 


Stelle (,‚Der Stoffwechsel der Copepoden‘“, Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. 1924) entwickelten 
Ähnlichkeitssatzes berechnet. 


Nahrungsverbrauch in Prozenten des Bestandes 


Sauerstoffverbrauch 
pro kg Lebendgewicht a) pro Stunde b) pro Tag 
Gattgnzer im Sommer | im Winter | im Sommer | im Winter | im Sommer | im Winter 
g g % % % % 

er ®ithonan.m.un, 13,7 4,8 6,51 2,26 156,0 54,0 
KNAVartTay 

Parscalanuie. % 11,6 4,1 5,5 1,94 132,0 46,5 
II. Centropages,.. 

Pseudocalanus, 9,4 3,3 4,47 1,56 107,5 37,5 
Temons 

IV. Nauplien» ...... 16,4 8,6 7,8 2,84 187,0 68,0 


Die gute innere Übereinstimmung dieser aus den Versuchen abgeleiteten Zahlen ist bemerkens- 
wert. Unter Verwertung der von Brandt und von Lohmann mitgeteilten Zahlen ergeben 
sich folgende Werte für den Gesamtverbrauch der in 1001 lebenden Copepoden pro Tag in 
Milligramm Sauerstoff: 


Verbra 
Monat Temperatur Ne Nee Bean. 
= °C vnona- | 100 Litern pro 
stunden in mg Tag in mg 
Din 16,3 5,85 22,3 
August ... 15,0 5,54 18,8 
September . 14,4 5,41 17,2 
November . 6,5 0,72 1,18 
Dezember. . 4,3 0,60 0,66 
Januar ... 2,5 0,50 0,62 


Mit Hilfe der Korrelationsrechnung wird alsdann festgestellt, welche Beziehungen 
zwischen der Größe des Sauerstoffverbrauchs und folgenden für die Ernährung 
in Frage kommenden Größen bestehen. Es sind dies 1. das Volumen der großen Algen 
des Planktons; 2. das Volumen der Zwergalgen; 3. die Oberfläche aller Algen; 4. die Licht- 
menge, die der Meeresoberfläche in Kiel an einem Tage zugestrahlt wird. Die Korrelations- 
koeffizienten r zeigen, daß zu allen diesen vier Größen eine Beziehung des Nahrungsverbrauchs 
der Copepoden besteht. Am schwächsten ist die Korrelation zu dem Volumen der großen 
Algen, hier ist r = 0,6 mit einer Streuung von + 0,26 (= 43,3%). Stärker ist sie zu dem Volu- 
men der Zwergalgen, r = 0,90 mit einer Streuung von + 0,04 (= 4,1%) und zu der Oberfläche 
der Gesamtheit der Algen, r = 0,88 mit einer Streuung von + 0,10 (= 11,4%). Erstaunlich 
hoch ist die Korrelation zwischen der Beleuchtung und dem Sauerstoffverbrauch der Cope- 
poden, hier ist r = 0,969 mit einer Streuung von + 0,024, d.h. von nur 2,5%. Die Korrela- 
tionsrechnung zeigt nur an, daß eine Beziehung zweier Größen zueinander besteht, aber über 
deren Natur sagt sie nichts aus. Eine Beziehung zwischen dem Nahrungsverbrauch der Cope- 
poden und dem Volumen der Algen kann zwar darin bestehen, daß die Algen von den Krebsen 
gefressen werden, sie kann aber ebensowohl bestehen, wenn die Pflanzen gelöste Nährstoffe 
an das Wasser abgeben. Es wird daher mit Hilfe der ebenfalls berechneten Regressions- 
koeffizienten die Art der Beziehungen zwischen Algen und Copepoden erläutert. Der Re- 
gressionskoeffizient b gibt an, um welchen Wert sich die Größe des Sauerstoffverbrauchs ändert, 
wenn die Größe, die zu ihm in Korrelation gesetzt wird, sich um eine Einheit ändert. Somit 
wird gefunden, daß die Steigerung des Verbrauchs der Copepoden größer ist, als der Zuwachs 
an Nährstoffen um eine Einheit (1 mm?) bei den großen Algen. Bei den Zwergalgen veran- 
laßt eine Volumvergrößerung um 1 mm? sogar eine Vergrößerung des Sauerstoffverbrauchs 
der Copepoden um das Dreifache des Betrages, um den die Sauerstoffkapazität der Algenmasse 
steigt. Vergrößert sich die Oberfläche der Algen (die in 1001 z. B. im Juli 36 380 mm? be- 
trägt) um 1 mm?, so steigt der tägliche Sauerstoffverbrauch der Copepoden um 0,55 mg (bei 
22,3 mg Gesamtverbrauch am Tage). Nimmt die täglich zugestrahlte Lichtmenge (im Juli 
377 000 Stunden-Meter-Hefnerkerzen) um 1000 Stunden-Meter-Hefnerkerzen zu, so wächst 
der Sauerstoffverbrauch der Copepoden um 0,068 mg. Um die äquivalente Menge von Assi- 
milaten in den Algen zu bilden, brauchen nur 0,68% der eingestrahlten Sonnenenergie zur 
Assimilation in den Algen ausgenutzt zu werden. Von den Nahrungsquellen der Cope- 
poden ist festzustellen, daß zunächst die größeren Planktonalgen sich sehr selten im 
Darm und in den Exkrementen finden (nach Hensen, Mangin u.a.). Sie können also keine 
Rolle in der Ernährung der Copepoden spielen. Die aus der Korrelationsrechnung sich ergebende 
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Beziehung bedeudet nicht, daß die größeren Algen gefressen werden. Auch ist, wie der Re- 
gressionskoeffizient zeigt, die Sauerstoffkapazität des ganzen Zuwachses an Algenmasse kleiner, 
als die Zunahme des täglichen Verbrauchs der Copepoden. Aus dem Nannoplankton 
fanden viele Beobachter eine höhere Zahl von Arten im Darm der Copepoden; die größten Algen 
waren Biddulphia aurita und Peridinium divergens, häufig kleinste Thalassiosiren 
und Coccolithophorideenschilde. Ob diese Zwergalgen verdaut werden, ist unsicher, vermut- 
lich fehlt Cytase und Cellulase sowie auch Säure. Aber selbst wenn sie verdaut werden, kann 
ihre Quantität nicht den Bedarf der Copepoden decken. Denn der tägliche Verbrauch der 
Copepoden beträgt zwischen 8,05 (im September) und 1,34 (im November) mal mehr, als die 
Sauerstoffkapazität der Zwergalgen, im Mittel ist im Sommer der Sauerstoffverbrauch der Cope- 
poden das 4,7fache, im Winter das 1,7fache, im Gesamtmittel das 3,2fache der Sauerstoff- 
kapazität der Zwergalgen. Wenn im Hinblick auf die Vermehrung der Algen, der Fraß, der 
ohne Vernichtung des Bestandes ertragen werden kann, auf !/, im Sommer, auf */,, im Winter 
angenommen wird, ergibt sich, daß in beiden Fällen der Fraß nur 2—-3%, des Verbrauchs der 
Copepoden decken kann. — Bakterien kommen wegen ihres verschwindend geringen Gehalts 
an Trockensubstanz nicht als Nahrung in Frage, wie eine schätzungsweise angestellte Berech- 
nung für eine Million Keime in 1 cem zeigt. — Die Annahme einer Ernährung mit Detritus 
ist ebenfalls abzulehnen. Der Sauerstoffverbrauch der Copepoden in einer 15 m hohen Wasser- 
säule von 1 m? Querschnitt beträgt im Jahre 390 g Sauerstoff, gleich 1300 Kal. pro Jahr. 
Da am Detritus auch Bakterien mitzehren, und zwar mit einem mindestens 5mal stärkeren 
Umsatz als die Copepoden, so müßte der Oxydationswert für jene Wassersäule 7800 Kal. 
betragen, also mehr als die Energiemenge, die 1 m? guten Ackerbodens bei bester Ernte 
an Körnern, Stroh und Ernterückständen hervorbringt (6270 Kal... Weder vom Boden- 
bewuchs noch vom Lande her kann eine so große Stoffmenge in das Wasser gelangen. Die als 
Detritus angesehenen Inhaltsmassen, die sich regelmäßig im Darm der Copepoden finden, 
dürften „Hungerkot‘ sein, bestehend aus Zerfallsprodukten der Epithelien, aus Wanderzellen, 
Sekreten und Bakterien. Selbst Cirripedien, die in ultrafiltriertem Seewasser monatelang 
gehalten wurde, entleerten zahlreiche Kotsäulchen. Was den sog. Nahrungsregen anlangt, 
so erreicht im offenen Ozean das tierische Plankton vorwiegend in Tiefen von 200—400 m seine 
größte Menge, dagegen z. B. das Nannoplankton, besonders die Coccolithophorideen schon 
um 50 m. In. Tiefen von mehr als 200m gelangen vom Nannoplankton nur mäßige Mengen 
von leeren Schalen, viel weniger die lebenden Pflanzen. Die Lehre vom Nahrungsregen ist 
„ein Märchen für biologische Kinder“. — Die ausgeflockten kolloidalen Assimilate 
der Algen, wie sie von Einar Neumann für die Süßwassercopepoden als ausseihbare Nah- 
rung angenommen werden, können auch nicht in Frage kommen. Gran hat im Ozean vergebens 
nach diesem Detritus gesucht. Die Beweisführung leitet also per excelusionem auf die gelösten 
organischen Verbindungen als auf die wichtigste Nahrungsquelle für die Copepoden hin. 
Die Korrelationsrechnung ergibt den engsten Zusammenhang zwischen dem Sauerstoffver- 
brauch aller Copepoden und demjenigen aller Bakterien, nämlich r = 0,963 + 0,03, also 
fast den Grenzwert Eins. Da Bakterien im ultrafiltrierten Seewasser keinen verminderten Sauer- 
stoffverbrauch zeigen, kommt staubfreier Detritus für sie als Nahrungsquelle nicht in Be- 
tracht, und so zeigt die starke Korrelation, daß auch die Copepoden sich der gelösten Nähr- 
stoffe bedienen. In 11 Seewasser fand Raben gelöste organische Verbindungen mit 13,9 bzw. 
11,4 mg Kohlenstoff. Die Sauerstoffkapazität dieser Menge ist im Mittel 33,7 mg, wogegen 
die der in 11 befindlichen Algen nur 0,092 mg ist. So bleibt nur noch zu beweisen, daß die 
Copepoden aus diesen sehr verdünnten Lösungen Nahrungsstoffe aufnehmen. In der Tat 
lehrten die Versuche, daß in einer Lösung voo 10 mg Traubenzucker im Liter der Nahrungs- 
verbrauch der Öopepoden um mehr als das Vierfache ansteigt. Die Aufnahme der gelösten 
Nahrung erfolgt ebenso durch die gesamte Körperoberfläche wie die des Sauerstoffs, denn wenn 
nur der Darm als resorbierendes Organ angenommen würde, müßte seine Füllung in der Sekunde 
4 mal erneuert werden! Die geformte Nahrung, obwohl sie quantitativ nur 2—3% des 
Energieumsatzes decken kann, hat wahrscheinlich die Bedeutung, daß sie die lebenswichtigen 
Ergänzungsstoffe (Vitamin A?) liefert, Um sie zu erwerben und zu verarbeiten, sind Fang- 
apparate und Darm vorhanden, deren Vorhandensein für den Morphologen bisher am meisten 
die Annahme der Ernährung der Copepoden mit gelösten Stoffen erschwerte. Die Algen aber 
sind zu 98% nicht Nahrungsmittel, sondern Nährstoffabriken. Depdolla (Charlottenburg). 


Vonk jr., H. J.: Verdauungsphagoeytose bei den Austern. (Vergleich.-physiol. 
Laborat., Reichsumiv. Utrecht.) Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. C.: Zeitschr. f. vergleich. 
Physiol. Bd.1, H.3/4, 8. 607—623. 1924. 

Fütterungsversuche von Austern mit Tusche- und Carminaufschwemmungen einer- 
seits und mit Plankton andrerseits und nachherige mikroskopische Untersuchung des 
ganzen Verdauungstraktes an Schnitten machen es wahrscheinlich, daß die Ernährung 
der Austern — im Gegensatz zu der Ansicht Heymanns — durch Phagocytose erfolgt, 
wie dies auch von List für Mytilus angenommen wird. Diese Annahme stimmt auch 
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überein mit dem fast vollkommenen Fehlen einer Wirkung des Austern-Magensaftes 
auf Fibrin und koaguliertes Hühnereiweiß. Die aufgenommenen Farbstoffkörnchen 
werden vom Magen durch die „Magen-Leberkanäle‘‘ bis in die „Leberfollikel“ geführt 
und nur die Zellen der letzteren sind imstande, die Körnchen aufzunehmen. Alle übrigen 
Epithelzellen des Verdauungstraktes zeigen keine phagocytären Eigenschaften. Da in 
die sog. ‚Leber‘ der Wirbellosen, wie von anderen Autoren bei verschiedenen Arten 
gezeigt werden konnte, die Nahrung eindringt, so ist dieses Organ jedenfalls zutreffender 
als „„Mitteldarmdrüse‘“ zu bezeichnen. Die Hauptnahrung der Austern bilden Diato- 
meen. Diese können wegen ihrer Größe nicht im ganzen von den Mitteldarmdrüsenzellen 
aufgenommen werden. Es ist vielmehr anzunehmen, daß nur ihr Protoplasma nebst 
den Chromatophoren phagocytiert wird. Die wiederholt beobachteten grünen Ein- 
schlüsse (‚‚tierisches Chlorophyll‘) in der Mitteldarmdrüse von Austern und anderen 
Lamellibranchiaten dürften aufgenommener Diatomeenfarbstoff sein. Schumacher. 


Remotti, Ettore: Contribution & la physiologie de la goutte d’huile dans les euis 
de teleostöens. (Mitteilung zur Physiologie des Öltropfens der Teleostiereier.) (Istit. 
nautico, Messine.) Arch. internat. de physiol. Bd. 22, H. 3, S. 229—232. 1924. 

Mittels feiner Capillaren entnahm der Verf. Eiern von Knochenfischen den ihnen 
eigentümlichen Öltropfen und er konnte im Reagensglas feststellen, daß sich die ver- 
dauende Tätigkeit der perivitellinen Flüssigkeit bei Gegenwart des Öles auf die Ei- 
kapsel weniger intensiv erwies. Nach dem Verf. würde dem Öltropfen die Aufgabe 
zufallen, die allmähliche Bildung des Fermentes zur Verdauung der Eikapsel in Ab- 
hängigkeit mit der Entwicklung des Embryos zu regeln. Oorı (Prag). 


Kraus, R.: Über biologische Schlangenforschung. Med. Klinik Jg. 20, Nr. 23, 
8. 771—775. 1924. 

Vortrag, gehalten in Wien am 18. Februar 1922, über die biologische Einteilung der 
Schlangen, ihre biologische Differenzierung, über antitoxische Sera, Avidität, Statistik, natür- 
liche Immunität und Fortschritte auf dem Gebiete der Schlangengiftforschung. Die zoologische 
Einteilung der Schlangen in giftige und ungiftige ist heute nicht mehr gültig. Auch „ungiftige‘“ 
Schlangen besitzen Giftdrüsen (Leydig 1873). Den Giftdrüsen entspricht anatomisch die 
Glandula supralabialis. Der Nachweis der antigenen Natur dieser Gifte ist noch nicht erbracht. 
Zur biologischen Einteilung der Schlangen wird die Methode der Präcipitation empfohlen. Nach 
neuren Untersuchungen wirken auch die Gifte vieler Colubriden peripher wie Curare. Es er- 
scheint möglich, die Schlangengifte durch chemische Eingriffe in einen giftigen und einen 
antigenen Anteil zu zerlegen. Die Immunisierung gegen Schlangengifte. mit antitoxischen 
Seren stößt häufig auf Schwierigkeiten, weil die Gifte verschiedener Spezies serobiologisch 
nicht völlig identisch sind. Es müssen dehsalb immer noch Heilsera gegen die einzelnen Spezies 
hergestellt werden. Neben den quantitativen Eigenschaften der Antitoxine lassen sich auch 
solche qualitativer Natur feststellen. Es muß auch die Avidität, d. h. die maximale Bindungs- 
fähigkeit der Antitoxine geprüft werden. Es gibt Antitoxine, die das Toxin zwar in vitro 
neutralisieren können, die aber keine Heilwirkung besitzen, weil ihnen die notwendige Avidität 
fehlt. Die Sterblichkeit durch brasilianische Giftschlangen beträgt nach Vital- Brazil bei 
8000 gebissenen Menschen 25%. Natürliche Immunität gegen Schlangengifte besitzt außer 
dem Ichneumon der Igel, der Skunks (Conepatus chilenis), das Beuteltier Didelphis aurita; 
der Fuchs ist gegen einige Lachesisgifte immun. Giftschlangenfressende Säugetiere sind das 
Schwein, der Ichneumon, der Igel, die Stinkkatze, der Skunks (Cangamba) und der Fuchs. 
Sowohl giftige als ungiftige Schlangen sind relativ immun gegen Schlangengifte. Das Problem 
der künstlichen Ernährung der Giftschlangen in der Gefangenschaft ist nicht gelöst. Die 
Schlangen fressen kleine Säugetiere, Vögel, auch andere Schlangen. Flury (Würzburg). 


Schulze, Hanna: Über die Putztätigkeit von Habrobracon; zugleich ein Beitrag 
zur Sinnesphysiologie und Psyehologie dieser Schlupfwespe. Zool. Anz. Bd. 59, H. 11/12, 
8. 313—323. 1924. 

Die verschiedenen Putzhandlungen der Schlupfwespe Habrobracon juglandis 
(Ashmead) werden eingehend beschrieben. Besonders bemerkenswert ist, daß die 
Fühler vor allen anderen Körperteilen und am sorgfältigsten geputzt werden. Putz- 
handlungen führt das Tier aus nach Verunreinigungen, aber auch bei plötzlicher Beson- 
nung, Erhöhung der Außentemperatur und Einwirkung gasförmiger Substanzen. Verf. 
wirft u. a. die Fragen auf: ob man die Putzhandlungen gleichsam als Indicator benutzen 
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kann für bestimmte Reize und Einflüsse, und ob man bestimmte sichtbare Handlungen 
von Hab. gleichsam als typische ‚„Signalreaktionen‘‘ auf bestimmte Reize hin an- 
sprechen kann. Auf Grund ihrer Beobachtungen glaubt Verf/‘diese Fragen in bejahen- 
dem Sinne beantworten zu können. — Ferner hat Schulze Beobachtungen über den 
Ablauf der einzelnen Putzhandlungen bei Tieren gemacht, denen Beine amputiert 
waren. Den Schluß der Arbeit bilden Mitteilungen über die Dauer der Putzhandlungen 
bei normalen und bei veränderten Außenbedingungen. Während Hab. Q nach völliger 
künstlicher Beschmutzung (Bestäuben mit Mehl) bei Zimmertemperatur von 18° 
= 3 Stunden zur tadellosen Reinigung des Körpers brauchten, wurde z. B. bei + 28° 
nur 1 Stunde hierzu benötigt. Mit anderen Worten, in erhöhter Temperatur beschleunigt 
das Tier alle Putzhandlungen; ebenso beschleunigt es diese Handlungen bei Einwirkung 
von ungewöhnlichen Reizen, z. B. mittels gasförmiger Substanzen. Albrecht Hase. 

Seiacehitano, Igino: Das Stadium der Dopabildung für den Kokon der Blatt- 
wespe Lophyrus Pini L. Anz. d. Akad. d. Wiss., Wien, Jg. 1924, Nr. 5, 8. 47 


bis 48. 1924. i 

Przibram hatte in Puppenkokonen gewisser Schmetterlinge (Eriogaster, Saturnia) (vgl. 
diese Berichte 13, 27) und in Kokonen von Blattwespen die Gegenwart von Dioxyphenyl- 
alanin (,Dopa“) nachgewiesen. Sciacchitano untersuchte, zu welcher Zeit des Raupen- 
lebens die Anwesenheit von Dopa zu konstatieren wäre. Der Dopa-Nachweis (Grünfärbung 
bei Zusatz von verdünnter Eisenchloridlösung, Umschlag in Purpurrot nach Zusatz von ge- 
sättigter Natriumearbonatlösung,) fiel positiv aus bei Raupen, die die Pflanze verlassen hatten, 
um den Kokon zu spinnen. Sowohl vor dem Verlassen der Pflanze als auch, nachdem der Kokon 
gesponnen war, fiel der Dopa-Nachweis in den Raupen negativ aus. Das ‚‚Dopa“ tritt also 
bei. der Afterraupe dieser Blattwespe nur während des Kokonspinnens auf und geht dann 
auf die Kokonfäden über, während es aus der im Kokon zur Verpuppung schreitenden Raupe 
wieder verschwunden ist. Leonore Brecher (Rostock). 

Hett, Johannes: Der Einfluß höherer Außentemperatur auf Leber und Milz der 
Hausmaus. (Anat. Anst., Univ. Halle.) (32. Vers. d. anat. Ges., Heidelberg, Sitzg. v. 


23.—26. IV. 1923.) Anat. Anz. Bd. 57, Erg.-H., 8. 53—61. 1923. 

Vgl. diese Berichte 26, 174. 

Idrae, Pierre: Contributions & P&tude du vol des albatros. (Beiträge zum Studium 
des Fluges der Albatrosse.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences 


Bd. 179, Nr. 1,8. 23—30. 1924. 

Untersuchungen, die im Winter an Bord eines argentinischen Fahrzeugs in Südgeorgien, 
später an Bord eines Seglers in derselben Gegend angestellt wurden. Die Untersuchungen 
betrafen die Bewegungen der Vögel (horizontale und vertikale Geschwindigkeit, Höhe des 
Fluges über dem Meer usw.) und wurden mit einem Kinematographenapparat, der automatisch 
arbeitete, und der Aufnahmen in regelmäßigen Zwischenräumen von !/,, Sekunde machte, 
angestellt. Die Messungen, welche die Bewegungen der Luft betrafen (Windgeschwindigkeit 
und Windrichtung, Unregelmäßigkeiten, aufsteigende Luftströmungen usw.), wurden mit 
verschiedenen Anemometern gemacht, wobei die Schwankungen des Schiffes mit einem Acce- 
lerometer beobachtet wurden. Ferner durch Beobachtung und kinematographische Aufnahme 
des Rauches von Rauchapparaten, welche durch Schwimmer auf der Wasseroberfläche getragen 
wurden. Das Ergebnis dieser Untersuchungen war, daß, im Gegensatz zu allen Segelvögeln, 
welche durch den Autor bis jetzt beobachtet wurden, die Albatrosse nicht die aufsteigenden 
Luftströme in irgendeiner Form benutzen oder wenigstens nur ausnahmsweise. Das, was 
sie benutzen, ist die Differenz der Windgeschwindigkeit, welche zwischen 2 Luftströmungen 
verschiedener Höhe besteht, zwischen denen sie dauernd auf- und niederfliegend kreuzen, 
wobei die untere Luftströmung, in der sie fliegen, der Meeresoberfläche naheliegt. Wenn 
der Vogel nahe dem Wasserspiegel ist, läßt er sich gewöhnlich zwischen 2 Wogen oder wenigstens 
nahe einer Woge, die dem Wind entgegen läuft, nieder, in der Weise, daß er dahin fliegt, wo 
der Wind schwach ist. Alsdann dreht er gegen den Wind und erhebt sich im allgemeinen 
auf eine Höhe von 10—15 m. Er kreuzt darauf nach rechts oder links und läßt sich mit Rücken- 
oder Seitenwind auf das Wasser nieder, um dasselbe Manöver zu wiederholen. Das Manöver 
erfolgt ziemlich konstant, alle 7—9 Sekunden bei Diomedea melanophris, und 10—11 Sekunden 
bei Diomedea exulans. Diese Regelmäßigkeit schien eine Ausnützung aufsteigender oder 
unregelmäßiger Windströmungen nicht wahrscheinlich zu machen, direkte Aufnahmen mit 
einem Anemometer und kinematographische Aufnahmen der Rauchfahnen zeigten aber, daß 
eine solche Ausnutzung doch stattfindet. Überdies ergab sich, daß die Windgeschwindigkeit 
nahe dem Wasserspiegel und in einer gewissen Höhe verschieden ist. Für einen Wind von 
10 m war in einer Höhe von 3!/, m die mittlere Geschwindigkeit 2 m weniger als die des Windes 


einen halben Meter über dem Kamm der Wogen. Die mittlere Geschwindigkeit des Vogels 
näherte sich der der afrikanischen Geier, betrug ungefähr 20 m pro Sekunde und lag nahe der- 
jenigen unserer modernen Flugzeuge. Groebbels (Hamburg). 10 


Allgemeine Muskel- und Nervenphysiologie. 


Nageotte, J.: Note sur Pexamen du musele strie en lumiere polarisee. (Bemer- 
kung zur Untersuchung des quergestreiften Muskels in polarisiertem Licht.) Cpt. 
rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 90, Nr. 12, $. 832—835. 1924. 

Beschreibung einerVorrichtung, die es gestattet, ein und dieselbe Stelle eines histologischen 
Muskelpräparates sowohl im scharf kontrastierten gefärbten Strukturbild als auch in polari- 
siertem Licht zu untersuchen. Als geeignete Färbung für diesen Zweck erwies sich diejenige 
mit phosphorwolframsaurem Hämatoxylin nach Mallory (Q-Streifen intensiv violett tingiert, 
Z-Linie violett-rötlich). Um ein so gefärbtes Präparat in polarisiertem Lichte zu untersuchen, 
genügt es, rotes Licht zu verwenden, worin alle Teile vollkommene Transparenz annehmen 
und sich ganz so gut in polarisiertem Licht betrachten lassen wie im ungefärbten Präparat. 
Der Mitteilung sind einige Bemerkungen über Fehlerquellen bei der Untersuchung der Muskel- 
fasern mittels polarisierten Lichtes angeschlossen. S. Gutherz (Berlin). 

Bianeanj, E., et H. Bianeani: Action des solutions salines hypertoniques sur Pimbi- 
bition du musele. (Die Wirkung hypertonischer Salzlösungen auf die Quellung des 
Muskels.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 9, Nr. 13, 8. 926 bis 
927. 1924. 

In hypertonischer Salzlösung zeigt der quergestreifte Muskel nach anfänglicher 
Gewichtsabnahme eine Quellung über das Anfangsgewicht hinaus. Diese ist um so 
stärker und tritt um so schneller ein, je hypertonischer die verwendete Lösung ist. 
Zur Klärung dieses Verhaltens stellen Verff. Versuche mit gesättigter NaCl-Lösung, 
MgSO,, (NH,),SO, in wechselnder Konzentration an und finden dabei, daß die nach 
der Gewichtsabnahme eintretende Quellung ausbleibt, wenn die Globuline ausgefällt 
sind. Der Vorgang ist aber insoweit reversibel, als die Muskeln in destilliertem Wasser 
noch in normaler Weise eine Gewichtszunahme aufweisen. E. Gellhorn (Halle). 


Bouckaert, J.-P., et 3. Belehradek: Influence de la concentration du sodium sur 
la eontraetion museulaire chez la grenouille. (Einfluß der Konzentration des Na auf 
die Muskelkontraktion des Frosches.) (Inst. de physiol., univ., Louwvain.) Cpt. rend. 
des seances de la soc. de biol. Bd. 90, Nr. 16, S. 1298—1300. 1924. 

Durchströmung des ganzen Tieres von der Aorta aus mit Flüssigkeiten verschie- 
denen Na-Gehalts und Bestimmung der Zuckungshöhe auf einen Öffnungsschlag. 
Bei normalem K und Ca-Gehalt liest das Optimum an Na bei 2 g pro Liter. Unterhalb 
0,65 g Na zuckt der Muskel nicht mehr. Bei fehlendem K und Ca liegt das Optimum 
an Na ebenfalls bei 2 g pro Liter, bei steigendem Na sinkt die Zuckungshöhe aber rapider 
ab, als wenn die anderen Ionen nicht fehlen. Wachholder (Breslau). 

Spiegel, E. A.: Experimentelle Untersuchungen über die operative Beeinflußbarkeit 
des Muskeltonus. (Neurol. Inst., Univ. Wien.) Jahrb. f. Psychiatrie u. Neurol. Bd. 43, 
8. 165—178. 1924. 

Weder die Durchschneidung der Hinterstränge noch die des Tractus spino-cere- 
bellaris dorsalis macht mehr als eine geringgradige schnell wieder verschwindende Tonus- 
abschwächung; es kann hier also besten Falles nur ein Teil der proprioceptiven Tonus 
regulierenden Fasern verlaufen. Dagegen macht einseitige isolierte Durchtrennung 
des Vorderseitenstranges (bei Katzen) eine deutliche Hypotonie der gleichseitigen 
Extremität, die mehrere Wochen lang erhalten bleibt, bis ein gewisser spinal bedingter 
Tonus den Ausgleich wiederherstellt. Es handelt sich bei den im Vorderseitenstrang 
verlaufenden Bahnen jedenfalls um afferente; das Zentrum ist supramedullär, und 
zwar im verlängerten Mark bzw. in der Brücke zu suchen (Deitersscher Kern?, 
Substantia reticularis?). Verf. hält es für möglich, durch operative Unterbrechung 
des Vorderseitenstranges zentral bedingte Formen der Hypertonie aufzuheben. 

Riesser (Greifswald.) 
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Wacker, Leonh.: Zur Säuretheorie der Muskelkontraktion und Totenstarre. 
(Pathol. Inst., Univ. München.) Zeitschr. f. Biol. Bd. 81, H.1/2, S. 80—86. 1924. 

Gegenüber der Kritik von Winterstein hält Verf. an seiner Theorie der Muskel- 
kontraktion fest, derzufolge die Muskelkontraktion wie auch die Totenstarre auf die 
Wirkung des osmotischen bzw. des Kohlensäuredrucks zurückzuführen ist. Während 
alle seither bekannt gewordenen Erscheinungen, die sich im tätigen und sich erholenden 
Muskel abspielen, mit der osmotischen Theorie in Einklang bringen lassen, ist gegenüber 
der Säurequellungstheorie erneut einzuwenden, daß es unter den im Muskel herrschenden 
Bedingungen gar nicht zu der sauren Reaktion kommen kann, welche jene Theorie 
erfordert. Die Anschauung, daß der Ort der Milchsäurebildung und der Kontraktions- 
wirkung räumlich im Muskel getrennt sei von den Puffersubstanzen, sucht Verf. durch 
den Hinweis darauf zu widerlegen, daß die Bildung der Milchsäure nach Kondo und 
Laquer geradezu an alkalische Reaktion gebunden sei. Die Versuche mit Säuren 
sind mit den Bedingungen normaler Kontraktion in keiner Weise vergleichbar. Beim 
Abbau des Glykogens und weiter der Milchsäure wird die Zahl der osmotisch wirksamen 
Moleküle derart vermehrt, daß schon dadurch die Kontraktionskräfte erklärt werden 
könnten. Doch spielt jedenfalls der Druck nichtgelöster Kohlensäure daneben eine 
wesentliche Rolle. Riesser (Greifswald). 


Gellhorn, Ernst: Beiträge zur allgemeinen Physiologie der Temperaturwirkungen. 
I. Mitt.: Die Reversibilität der Temperaturwirkungen und die Abhängigkeit des Tem- 
peraturquotienten von dem chemischen Milieu nach Versuchen am Herzstreifen. (Physiol. 
Inst., Umiv. Halle a. d. $.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 203, H. 1/4, 8. 141 
bis 169. 1924. 

Für einen mittleren Temperaturbereich von 13—27° beträgt am Herzstreifen der 
Temperaturquotient Q,, der Frequenz im Mittel 2,55 (Schwankungsbreite Q,, 3,0—3,0). 
Zusatz von 0,2—0,4 ccm Serum ändert hieran nichts Wesentliches; er bewirkt aber, 
daß das Präparat gegen wiederholte Temperatureinwirkungen widerstandsfähiger wird 
und ermöglicht es, an dem gleichen Streifen mehrere Temperaturversuche in dem 
erwähnten Temperaturbereich auszuführen, ohne daß die ursprüngliche Größe und 
Frequenz der -Kontraktionen stark verändert wird. Die Temperaturfrequenzkurve 
hat den Charakter einer Exponentialkurve und entspricht der Arrheniusschen Formel 
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RT 
und it, beobachteten Frequenzen). Außerhalb dieses mittleren Temperaturbereiches 
finden sich starke Abweichungen von der R.-G.-T.-Regel. Die Kontraktionsgröße ist 
stets in dem Sinne von der Temperatur abhängig, daß mit steigender Temperatur diese 
abnimmt. Die Werte von Q,, der Kontraktionsgröße sind also stets negativ, im Gegen- 
satz aber zu den geringen Schwankungen der Q,,- Werte der Frequenzen sehr variabel. Aus 
der Analyse eines großen Materials von Temperaturkurven ergibt sich eine Gruppierung 
nach dem Verlaufe der Temperaturkurve der Arbeit (Frequenz x Hubhöhe; Belastung 
bleibt stets dieselbe). Der erste, durch relativ hohe Q,,-Werte charakterisierte Typus 
zeigt mit steigender Temperatur eine zunehmende oder doch gleichbleibende Arbeits- 
leistung; der 2. Typus zeichnet sich durch kleine Q,,-Werte aus und hat daher mit 
steigender Temperatur eine stark sinkende Arbeitsleistung. Entscheidend für diese 
Gruppierung sind aber nicht die verhältnismäßig kleinen Unterschiede der Temperatur- 
quotienten der Frequenz, sondern die der Kontraktionsgröße, da im 1. Falle die Kon- 
traktionen mit steigender Temperatur nur wenig, im 2. aber sehr stark abnehmen. 
Studiert man an Herzstreifen, die in Ringerlösung + !/,% Pferdeserum suspendiert 
sind, an dem gleichen Präparat den Einfluß des chemischen Milieus auf die Größe der 
Temperaturgquotienten, so zeigt sich, daß durch Zusatz von Tyramin (1 :50000) und 
von Adrenalin (1 : 100 000 bis 1.: 500 000) die Q,u-Werte beträchtlich erhöht werden. 
Es nimmt also unter dem Einfluß dieser Agenzien die Frequenz mit steigender Tempe- 
ratur stärker zu und die Kontraktionsgröße weniger ab als im Kontrollversuche. Die 
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Wirkung kommt am sinnfälligsten in der Kurve der Arbeitsleistung dadurch zum 
Ausdruck, daß diese, entsprechend den oben geschilderten beiden Typen, weniger ab- 
oder mehr zunimmt als in dem zugehörigen Grundversuch. Frequenz und Kontraktion 
werden aber nicht immer gleichmäßig beeinflußt. Durch Sauerstoffmangel nimmt z. B. 
Q,, der Frequenzkurve zu, während die Kontraktionen stärker als im Grundversuch 
abnehmen. Die umgekehrten Erscheinungen werden an durch Altern (24 Stunden) 
in ihren inneren Bedingungen geänderten Präparaten beobachtet. Die ungleichmäßige 
Beeinflussung von Frequenz- und Temperaturkurve spricht im Sinne einer Unabhängig- 
keit von Reizbildung und Contractilität. Versuche an unregelmäßig in Lucianischen 
Perioden schlagenden Herzstreifen zeigen, daß diese durch höhere Temperatur völlig 
beseitigt werden können. Andererseits sind extrem hohe Temperaturen (über 30°) ge- 
eignet, an regelmäßig schlagenden Herzstreifen Periodenbildung hervorzurufen. — 2° 
und + 35° sind die Grenzen der Automatie des Herzstreifens. Die Lage des reversiblen 
Wärmestillstandes wird durch wiederholte Erwärmung nicht verändert. Bemerkens- 
wert aberist die Tatsache, daß der reversible Wärmestillstand naeh Zusatz von Adrenalin 
und Tyramın bei einer höheren, nach Sauerstoffentziehung bei einer niedrigeren Tempe- 
ratur als im Grundversuch eintritt. E.Gellhorn (Halle a. S.). 


Pflanzenphysiologie. Agrikulturchemie. 


Ruys, 9. D.: Über „Dreier“-Gruppen von Chromosomen bei den Teilungen der 
Endospermkerne von Mouriria anomala Pulle. (Botan. Laborat., Utrecht.) Verslagen 
d. Afdeeling Natuurkunde, Königl. Akad. d. Wiss., Amsterdam Bd. 33, Nr. 4, 8. 381 
bis 383. 1924. (Holländisch.) 

Da, wie die Untersuchungen zahlreicher Pflanzen ergaben, die Chromosomen 
bei den Teilungen häufig paarweise zusammenliegend gefunden wurden, so lag es nahe, 
eine mehr oder minder starke Affinität der entsprechenden Chromosomen von Vater und 
Mutter anzunehmen. Bei den triploiden Endospermkernen wäre nun das Vorkommen von 
Dreier-Gruppen der Chromosomen zu erwarten gewesen, doch gelang es Strassburger, 
der zuerst die Zweier-Gruppen bei Galtonia und Funkia nachgewiesen hatte, nicht, 
im Endosperm Chromosomenverbände zu dreien zu finden, so daß er annahm, daß die 
Affinität der Chromosomen durch die Zusammenlagerung von zweien abgesättigt ist, 
so daß das dritte Chromosom nicht mehr gebunden wird. Bei Ranunculus Ficaria fand 
dann Nemec einzelne Gruppen zu 3 Chromosomen im Endosperm, doch glaubte 
er darin Degenerationserscheinungen zu sehen. Im Metaphasestadium von Kern- 
teilungen im Endosperm von Mouriria anomala läßt sich aber die Lagerung der Chromo- 
somen zu dritt sehr deutlich erkennen. Offenbar haben die Chromosomen dieser Pflanze 
eine besonders starke Affinität, in der diploiden Phase schien es sogar, als ob nur 
12 Chromosomen vorhanden seien, so dicht lagen die Paarlinge vereinigt. 

H. Kappert (Quedlinburg). 

Blackburn, Kathleen B., and J. W. Heslop Harrison: A preliminary account of 
the chromosomes and chromosome behaviour in the Salieaceae. (Vorläufige Mitteilung 
über die Chromosomen und ihr Verhalten bei den Salicaceen.) (Botan. dep., Arm- 
strong coll., Neweastle-on-Tyne.) Ann. of botany Bd. 38, Nr. 150, 8. 361—378. 1924. 

Bei den Salicaceen finden sich als haploide Grundzahl 19 Chromosomen, die bei 
manchen Arten im doppelten, 4fachen und 8fachen Zustande auftreten können. Bei 
S. triandra findet sich neben einer normalen Form mit 19 Chromosomen eine andere 
mit haploid 22 Chromosomen. Die überzähligen Chromosomen sind wahrscheinlich 
durch Spaltung eines oder mehrerer Chromosomen des normalen Haploidsatzes ent- 
standen. Eine ähnliche Ausnahme macht S. phylicifolia mit x = 44, deren Entstehung 
sich Verff. durch Tetraploidie aus einer Form mit x — 22 erklären. Abnormalitäten 
der Reduktionsteilung, wie sie etwa für die vielgestaltige Gruppe der Rosen beschrieben 
sind, fanden sich im allgemeinen nicht. Nur bei 8. fragilis, S. aurita und $. ander- 
soniana wurden sie bemerkt und als Anzeichen von stattgefundener Bastardierung 


bewertet. Auch bei 2 von 3 untersuchten Bastarden verlief die Reduktion normal. 
Diese cytologischen Befunde erklären es, daß bei Salix-Hybriden normale Mendel- 
spaltungen beobachtet wurden (Heribert - Nilsson und Ikeno). — Die cytologische 
Untersuchung deckte bei den kritischen Arten $. capraea, $. cinerea und 8. aurita 
Unterschiede auf. S. capraea besitzt haploid 19, die beiden anderen Arten haploid 
38 Chromosomen. In ähnlicher Weise lassen sich unter den Phylicifoliae auch $. ander- 
sonianae und $. phylicifolia unterscheiden. Auch in der Gattung Populus scheint 
x = 19 die Grundzahl zu bilden. Sie wurde für P. tremula und P. nigra festgestellt, 
während P. balsamifera 76 somatische Chromosomen besitzt, also eine tetraploide 
Form darstellt. Bei beiden Gattungen kommen höchstwahrscheinlich Heterochromo- 
somen vor. Einzelheiten siehe Original. R. Bauch (Rostock). 


Cleland, Ralph E.: Meiosis in pollen mother cells of Oenothera franeiscana sulfurea. 
(Meiosis in den Pollenmutterzellen der O. franciscana a) Botan. gaz. Bd. 77, 
Nr. 2, 8. 149—170. 1924. 

O. franciscana sulfurea erschien im Jahre 1914 in einem Exemplar in der F, einer 
Kreuzung O. biennis x O. franciscana. In 4 Generationen hat sie sich seitdem rein 
in ihrer creme gelben Blütenfarbe erhalten. In anderen Merkmalen gleicht sie voll- 
kommen der O. franciscana. Genetisch ist sie noch nicht eingehend untersucht. Ihr 
Pollen ist zu etwa 50% steril, die Samen dagegen in hohem Prozentsatz keimfähig. 
In ihrer Cytologie unterscheidet sie sich ganz auffallend von der vom Verf. bereits 
früher studierten (vgl. diese Berichte 25, 310) O. franciscana. Das Spirem bricht nicht 
wie üblich in Paare von homologen Chromosomen auseinander, sondern bleibt intakt 
und ungeteilt. Es bilden sich in ihm die Chromosomen heraus, die in dem Spirem- 
faden zusammenhängend durch dünne Fäden miteinander verbunden bleiben. Es 
handelt sich hier also um Fall von ‚end-to-end‘“ Konjugation. Es lassen sich im Faden 
sehr deutlich 12 Chromosomen zählen, während 2 weitere eine typische Parallel- 
konjugation durchmachen. Es scheint dies ein weitergehender Ausbildungszustand 
der Befunde bei O. franeiscana zu sein, bei der 4 Chromosomen endweise verbunden, 
einen dichten Ring bilden, an den sich 3 kleinere Ringe aus je 2 Chromosomen an- 
schließen, während ein weiterer Ring aus 2 Chromosomen sich mit 2 der kleinen Ringe 
verbindet. Verf. betrachtet diese Erscheinung als eine Folge der Unfähigkeit der 
Chromosomen, paarweise zu konjugieren, mit Ausnahme natürlich des einen sich 
normal verhaltenden Paares und möchte daraus auf einen weitgehend heterozygoten 
Zustand der Rasse schließen. Im weiteren Verlauf der Reduktion folgt die Sulfurea 
vollkommen ihrer Mutterpflanze und sei diesbezüglich und wegen cytologischer Details 
auf das Original verwiesen. Als Fixiermittel verwendete Verf. die in Amerika neuer- 
dings vielfach gebrauchte Allensche Modifikation des Bouinschen Gemisches. Da 
dieses Fixiermittel in Deutschland weniger bekannt ist, sei hier seine Zusammen- 
setzung gegeben: 75 ccm gesättigte wässerige Pikrinsäurelösung, 25 ccm Formalın, 
5 ccm Eisessig, 1,5 g Chromsäure, 2 g Harnstoff. R. Bauch (Rostock). 


Light, K. E.: The ovule and the development of the female gametophyte of Maero- 
zamia Fraseri. (Das Ei und die Entwicklung des weiblichen Gametophyten von M.F.) 
Ann. of botany Bd. 38, Nr. 150, 8. 337—349. 1924. 

Die Arbeit behandelt im wesentlichen die Entwicklung des Endosperms und 
einige cytologische Details (nach alkoholfixiertem Material!). Die Endosperment- 
wicklung erfolgt in ähnlicher Weise wie sie für die Gymnospermen geschildert wird: 
freie Kernteilungen in der Megaspore, bis etwa 1000 Kerne gebildet sind, Auftreten 
von Zellwänden und damit Ausbildung eines parietalen Gewebes, weiteres zentripetales 
Wachstum und Teilung jeder einzelnen Zelle, bis zur Bildung eines vollständigen 
cellulären Endospermgewebes. In.der Chromosomenzahl (x = 12) stimmen die beiden 
untersuchten Arten (M. Fraseri und eine unbestimmte Spezies) mit den übrigen Oyca- 
deen überein. R. Bauch (Rostock). 
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Stiles, Walter: Evaporation in wind. A eritieism of the eontribution of H. Sierp 
and K.L. Noack to the physies of transpiration. (Verdunstung in bewegter Luft. Eine 
Kritik des Beitrages von H. Sierp und K. L. Noack zur Physik der Transpiration.) 
Ann. of botany Bd. 38, Nr. 150, 5. 299—304. 1924. 

Die Ergebnisse englischer Arbeiten über die Evaporation von Wasserflächen in 
bewegter Luft (Thomas, N., and Ferguson, A., Ann. of botany 31, 241—255. 1917 
und Philosoph. mag. 34, 308—321. 1917; ferner Jeffreys, H., Philosoph. mag. 35, 270 
bis 280. 1918) werden mit denen von Sierp und Noack (Jahrb. f. wiss. Botanik 60, 
459—498. 1921; vgl. diese Berichte 12, 43) verglichen. Die vorhandenen Abweichungen 
sollen zum Teil durch eine nicht ganz einwandfreie Versuchsanordnung bei Sierp und 
Noack bedingt sein; ein Umstand, auf dessen Bedeutung bereits Nordhausen in 
einer Besprechung der Arbeit (Zeitschr. f. Botanik 15, 575-576. 1923) hinweist. Ferner 
wird ein vorhandener Fehler dadurch bedeutungsvoll, daß Sierp und Noack die Ver- 
dunstungsgrößen bei stärker bewegter Luft nicht experimentell feststellen, sondern 
‚, durch Extrapolation aus dem Ergebnis ihrer Versuche bei geringer Strömungsgeschwin- 
digkeit berechnen. — Nach Ansicht des Verf. liegt jedoch keine prinzipielle Verschieden- 
heit zwischen den Ergebnissen dieser Arbeiten vor. Für ‚„‚multiperforate Septen“ sollen 
nach Jeffreys innerhalb gewisser Grenzen dieselben Gesetzmäßigkeiten wie für die 
Verdunstung an freien Wasserflächen gelten. W. Schwartz (Marburg). 

Gscheidle, A.: Über Haustorienbildung in der Gattung Veronica und ihre systema- 
tisehe Wertung. (Botan. Inst., Tübingen.) Flora, neue Folge Bd.17, H. 1/2, S. 144 
bis 172. 1924. 

Bau und Entwicklung des Embryosackes und besonders der Endospermhaustorien 
wird bei den Sektionen der Gattung Veronica an einzelnen Vertretern untersucht. Eine 
systematische Bedeutung für die Gruppeneinteilung kommt nur den Chalazalhaustorien zu, 
von denen nach der Art ihres Baues 5 Typen unterschieden werden, die im allgemeinen mit 
den übrigen zur Einteilung dienenden Merkmalen parallel gehen. Überall zeigt das Chalazal- 
haustorium bei den Veronica-Arten in seiner weiteren Entwicklung eine gewisse Verarmung 
an Protoplasma, der ein Einwachsen benachbarter Speichergewebezellen in das Haustorium 
folgt. Es bleibt offen, ob es sich dabei nur um Ausfüllung eines entstehenden Hohlraumes 
oder um Bildung ‚sekundärer Haustorialzellen‘‘ handelt. — Die physiologische Bedeutung 
der Endospermhaustorien wird nur gestreift in einem Hinweis darauf, daß sie zur Herbei- 
schaffung der Nährstoffe für Embryo und Endosperm dienen. W. Schwartz (Marburg). 

Ursprung, A.: Über das Eindringen von Wasser und anderen Flüssigkeiten in 
Intercellularen. Beih. z. Botan. Zentralbl. Bd. 41, H.1, 8. 15—40. 1924. 

Wasser dringt nur sehr schwer in die Intercellularen der Pflanzen ein. Bei jedem 
Regen oder beim Eintauchen von Pflanzenteilen in Wasser kann man sich leicht über- 
zeugen, daß eine Infiltration nicht stattfindet. Bei der mikroskopischen Untersuchung 
von frischen Schnitten ist die nur schwer aus den Intercellularen zu entfernende Luft 
oft lästig. Worauf beruht diese Eigenschaft der Intercellularen? Verf. zeigt, daß ihre 
Wände schwer benetzbar sind, der Randwinkel mit dem Wassermeniscus in den Inter- 
cellularen beträgt für Nymphaea 68—106° im normalen Zustande (bei völliger Benetz- 
barkeit müßte er gleich Null sein). Die schwere Benetzbarkeit beruht auf Adsorption 
von Luftgasen, denn bei längerer Berührung mit Wasser wird die Benetzbarkeit größer. 
Eine capillare Einsaugung für Wasser in die Intercellularen kommt nicht in Frage. 
Andere Flüssigkeiten mit geringerer Oberflächenspannung, die mit besserer Benetzung 
verbunden ist, können dagegen eindringen. Verf. gelingt es, eine Erklärung für die 

lange bekannte Tatsache zu geben, daß Luft aus Schnitten am besten mit Alkohol zu 
“ entfernen ist. Ebenso begründet er auch theoretisch die Infiltrationsmethode von 
Molisch und Stahl. Die Bedeutung der Hörnchen bei den Schließzellen will er eben- 
falls in einer Erschwerung des Eindringens von Wasser in die Atemhöhle sehen. 
H. Walter (Heidelberg). 
Wetzel, Karl: Beitrag zur Anatomie der Saughaare von Bromeliaceen. Botan. 


Inst., Leipzig.) Flora, neue Folge Bd. 17, H. 1/2, S. 132—143. 1924. 
Die Saughaare gehen entwicklungsgeschichtlich auf je eine Epidermiszelle zurück. Sie 
bestehen aus dem „Trichomdeckel“, der aus toten Zellen zusammengesetzt ist, aus 3—4 über- 
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einanderliegenden lebenden Aufnahmezellen und aus 2 oder 4 ebenfalls lebenden Fußzellen. 
Die Wasseraufnahme erfolgt durch die an ihrer Außenseite völlig cutinfreien Deckelzellen. 
Über die Wandbeschaffenheit der Aufnahmezellen, besonders über Fehlen oder Vorhanden- 
sein von Verkorkung, gingen bisher die Ansichten auseinander. Verf. konnte zeigen, daß 
die Cutinisierung in enger Beziehung zur Funktion der Zellen steht: Sie erstreckt sich auf 
die Außenwände in direktem Anschluß an die Cuticula der benachbarten Epidermiszellen, 
greift aber auch auf die Querwände über, ohne sich indessen ganz über dieselben zu erstrecken, 
so daß auf eine äußere cutinisierte eine mittlere, sehr zarte Partie folgt. Ferner ist die Grenz- 
kante zwischen der untersten Aufnahmezelle und den 2 bzw. 4 Fußzellen cutinisiert. Die 
Wasserleitung geht so vor sich, daß alles vom Trichomdeckel aufgenommene Wasser durch 
die Aufnahmezellen unter Benutzung der zarten Teile der Querwände auf osmotischem Wege 
zu den Fußzellen geleitet und von diesen an das subepidermale Gewebe abgegeben wird. 
Infolge der weitgehenden Cutinisierung — sie ist so weit ausgebildet, als es die Funktion der 
Wasserleitung nur irgend zuläßt — können die lebenden Haarzellen auch starken unver- 
meidlichen Druckschwankungen ohne große Formveränderung standhalten. Ahnliche Bau- 
verhältnisse der Zellwände zeigen die Hautdrüsen der Plumbaginaceen. Für den Nachweis 
der verkorkten Wände war am günstigsten die chemische Methode. (Einwirkung von konz. 
H,SO, nach vorhergegangener etwa l4stündiger Behandlung der Schnitte mit Javellescher 
Lauge.) W. Schwartz (Marburg). 

Stocker, Otto: Beiträge zum Halophytenproblem. Öeologische Untersuchungen 
an Strand- und Dünenpflanzen des Darß (Vorpommern). Zeitschr. f. Botanik Jg. 16, 
H. 6, 8. 289—330. 1924. 

Die Arbeit bezweckt die Nachprüfung der Schimperschen Halophytentheorie, die auf 
der Annahme einer durch den Salzgehalt bedingten physiologischen Trockenheit des Bodens 
beruht. Die floristische Untersuchung führt zu einer scharfen Unterscheidung von Dünen- 
pflanzen einerseits und von Sandstrandpflanzen andererseits. Nur letztere sind dem Standort 
nach zu den Halophyten zu rechnen. Die morphologisch-anatomische Untersuchung zeigt, 
daß die Halophyten dem ganzen Bau ihrer Blätter nach nicht zu den xeromorphen Pflanzen 
zu rechnen sind. Es macht sich 'eine Neigung zur Succulenz bemerkbar, die aber nicht mit 
derjenigen typischer Wüstenpflanzen, wie den Cacteen, zu vergleichen ist. Ebenso ist, nach 
den Transpirationsversuchen zu urteilen, die Wasserabgabe eine bedeutende, wobei im Laufe 
eines Tages der Wasservorrat der Succulenten an warmen Tagen 1—2mal umgesetzt werden 
kann. Schließlich sprechen die Bodenuntersuchungen selbst gegen eine osmotische Hemmung 
der Wasseraufnahme, denn die Konzentration der Bodenlösung ist nur gering und z. B. sogar 
geringer als am Standort der Dünenpflanzen. Verf. spricht die Vermutung aus, daß die sich 
ungemein rasch entwickelnden Sandstrandpflanzen die starke Transpiration zur Erlangung 
der nötigen Bodensalze ausnützen, wobei die Succulenz ihnen die Möglichkeit gibt, die Tran- 
spiration ununterbrochen den ganzen Tag über auf derselben Höhe zu erhalten. A. Walter. 

Bouget, J.: De Pinfluence sur les vegetaux d’un sejour prolonge & haute altitude. 
(Der Einfluß eines längeren Aufenthalts der Pflanzen auf großen Höhen.) Cpt. rend. 


hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 178, Nr. 21, S. 1748—1751. 1924. 

Die Versuche wurden von 1901—1924 an Narcissus pseudonarcissus L. in der Umgegend 
von. Bagneres-de-Bigorre (800 m) und am Pic du Midi (2860 m) ausgeführt. Nareissus pseudo- 
narcissus kommt spontan bis zu einer Höhe von 2000 m vor. Die Hochgebirgsformen zeichnen 
sich durch niedrigen Wuchs, dunklere Blätter, etwas andere Blütenfarbe, späte Blütezeit 
und schwärzliche Umhüllung der Zwiebel aus. Normal ausgebildete Pflanzen nahmen in 
kurzer Zeit, von 800 m Höhe an den Pic du Midi verpflanzt, den Hochgebirgscharakter an. 
Ihr Wuchs wurde äußerst niedrig. Trotz der günstigen Witterungsverhältnisse kamen sie nicht 
zum Blühen. Nach 15 Jahren wieder zurückverpflanzt zeigten sie in wenigen Jahren wieder 
das normale Aussehen und fingen an zu blühen. Ebenso verhielt sich auch Iris xyphoides Ehrh. 

H. Walter (Heidelberg). 

Sehlimbach, H.: Beiträge zur Kenntnis der Samenanlagen und Samen der Amaryl- 
lidaceen mit Berücksichtigung des Wassergehaltes der Samen. (Pflanzenphysiol. Inst., 
Univ. München.) Flora, neue Folge Bd. 17, H. 1/2, 8. 41—54. 1924. 

Die Arbeit enthält in der Hauptsache entwicklungsgeschichtliche Untersuchungen. 
Bezüglich des Wassergehaltes der Samen wird Goebels Annahme bestätigt, daß nämlich eine 
Beziehung zwischen Wassergehalt und Nachreife besteht: Wasserreiche Samen besitzen einen 
kleinen, unentwickelten Embryo und umgekehrt. Zum Vergleich wurden auch Samen anderer 
Pflanzenfamilien, namentlich von Frühlingsblühern, herangezogen; sie zeigten dieselben Ver- 
hältnisse. Bei den untersuchten Amaryllidaceen schwankt der Wassergehalt der Samen zwischen 
92,9% (Crinum) und 11,1% (Alstroemeria). Die Samen von Crinum machen dementsprechend 
ein langes Nachreife-Stadium zur vollständigen Entwicklung des Embryos durch. Anscheinend 
besteht auch eine Beziehung zwischen dem Wassergehalt des Samens und der Art der Reserve- 
stoffe, indem bei wasgerreichen Samen nur Stärke vorhanden ist, bei wasserärmeren neben 
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Stärke oder auch ausschließlich Reservecellulose, Öl usw. Bei Crinum, dem wasserreichsten 
Glied der Reihe dient das Endosperm nur als Wasserspeicher, nicht einmal Stärke oder 
Zucker ließen sich nachweisen. Das Auftreten einer verholzten Zellgruppe — der „Hypo- 


stase““ van Tieghems — in der Chalazaregion scheint ebenfalls in Beziehung zur Wasser- 
ökonomie des Samens zu stehen: es war auf Arten mit einem Wassergehalt von 60% an 
abwärts beschränkt. W. Schwartz (Marburg). 


Weber, Friedl: Reizbewegungen an Gentianaceen-Blüten. (Pflanzenphysiol. Inst., 
Univ. Graz.) Österr. botan. Zeitschr. Jg. 73, Nr. 4—6, 8. 86—109. 1924. 

Die Schließbewegungen der geöffneten run einer Reihe von Gentianaceen 
reiht Verf. unter die Seismonastien ein, und zwar konnte er je nach dem Grade der Empfind- 
lichkeit 4 Gruppen aufstellen, welche gleichzeitig auch für die thermonastische Reizbarkeit 
gelten. Photo- und chemonastische Reizbarkeit besteht nicht, dagegen zeigte sich in Essig- 
säuredämpfen bei vorher seismonastisch gereizten Blüten ein rascher Farbumschlag (Permeabili- 
tätsänderung der Zellen infolge der Reizung ?). Beziehungen zwischen dem verschieden starken 
Fettreichtum der Blumenkrone und dem Grade der Reizbarkeit scheinen nicht zu bestehen, 
ebensowenig wie zwischen dem letzteren und der Verwandtschaft der Arten. Blütenbiologische 
Bedeutung für die Fremdbestäubung kommt den untersuchten Reizbewegungen kaum zu, 
da seismonastischer Blütenverschluß durch Insekten nie zustande gebracht wird; dagegen 
könnte der Verschluß der Blüten bei Wind und Regen unter Umständen im Dienste der Selbst- 
"bestäubung stehen. Die Untersuchungen werden noch fortgesetzt. E. Esenbeck (München). 


Mevius, Walter: Zur Chemonastie von Drosera rotundifolia. I. (Botan. Inst., 
Unw. Münster i. W.) Biochem. Zeitschr. Bd. 148, H. 5/6, S8. 548-565. 1924. 

Verf. untersucht die Einwirkung von Alkali- und Erdalkalisalzen in verschiedenen 
Konzentrationen auf die Tentakeln von Drosera. Abgeschnittene Droserablätter werden 
in die entsprechenden Lösungen geworfen und die Einkrümmung der Tentakeln beob- 
achtet. In bezug auf die Wirksamkeit läßt sich für die Anionen der Na- und K-Salze 
die Reihe NO, >T’, Br’, C’ >80, aufstellen. Bei Natriumsalzen beginnt die Reak- 
tion in stärkeren Konzentrationen später als in schwächeren. Bei Kaliumsalzen ist 
das Gegenteil der Fall. Erdalaklien reizen nicht; sie verhindern den Eintritt der Reak- 
tion beim Erwärmen auf 51°C. Einkrümmung tritt erst nach Abkühlen statt. Eine 
Lähmung der Droserablättchen durch Erdalkalien wird nicht hervorgerufen. Sie bleiben 
in starken CaCl],-Lösungen über 14 Tage am Leben. Die Kalkfeindlichkeit der Drosera 
kann also nicht durch die Giftigkeit des Ca-Ions bedingt sein. H. Walter (Heidelberg). 

Lundegardh, Henrik: Über die Interferenzwirkung von Wasserstoffionen und 
Neutralsalzionen auf Keimung und Wachstum des Weizens. (Öcol. Stat. auf Hallands 
Väderö, Schweden.) eg Zeitschr. Bd. 149, H. 3/4, 8. 207—215. 1924. 

Man hat bisher angenommen, daß die H-Ionen ein dominierender Faktor für die 
Pflanzenverteilung sind. Die Bedeutung der anderen Faktoren wurde zu sehr in den 
Schatten gestellt. Die Wirkung der H-Ionen hängt aber sehr stark von dem Salzgehalt des 
Bodens ab. Andere Ionen, wie z. B. Ca- und Phosphationen können eine starke antago- 
nistische Wirkung ausüben. Verf. untersucht die Wirkung und das Wachstum von 
Weizen in Böden bei verschiedenem p,z und bei Zusatz von CaCl,, KCl und NaH,PO,. 
Unter bestimmten Bedingungen kann eine deutliche Entgiftung der H-Ionen durch 
Ca- und Phosphationen festgestellt werden. Die Landwirtschaft wird mit diesen Ver- 
hältnissen rechnen müssen. In vielen Fällen wird man sauren Boden nicht zu neutrali- 
sieren brauchen, sondern bestimmte Düngemittel zusetzen. Es ist auch verständlich, 
daß wir bei gleichem p4 des Bodens in der freien Natur nicht dieselben Pflanzen zu 
finden brauchen, wenn der Salzgehalt des Bodens in anderer Hinsicht differiert. 

H. Walter (Heidelberg). 

Oparin, A., und A. Bach: Über die Bedeutung des Sauerstoffs für die Ferment- 
bildung in keimenden Pflanzensamen. (Biochem. Inst., Kommissariat f. Volksgesundh., 
Moskau.) Biochem. Zeitschr. Bd. 148, H. 5/6, 8. 476—481. 1924. 

Verff. unterwerfen angefeuchtetes Mehl von Weizenkeimlingen der Autolyse und 
stellen die Zunahme der Fermentmengen in Abhängigkeit von der Sauerstoffwirkung 
fest. Der Peroxydase-, Protease- und Amylasegehalt steigt schon in Stickstoffatmosphäre 
infolge der Autolyse von unlöslichem Material. Bei Anwesenheit von Sauerstoff kann 
man eine weitere Zunahme der Fermentmengen beobachten. Der Katalasegehalt 
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dagegen nimmt schon in Stickstoff ab und Sauerstoff beschleunigt noch diese Abnahme. 
Oxydiert man Mehl oder Extrakt von Weizenkeimlingen an der Anode, so nehmen alle 
Fermentmengen anfangs zu, erreichen aber dann ein. Maximum und fallen ab. Das 
Maximum wird bei Katalase schon sehr rasch erreicht. Bei Oxydation von Abbau- 
produkten von Pflanzenfibrin erscheint in der Lösung Peroxydase, die anfangs nicht 
nachweisbar war. Bei verdautem Weizenkleber kann eine 100 proz. Zunahme der Per- 
oxydase- und Amylasemenge nach Oxydation festgestellt werden. Versuche mit Eier- 
labumin und krystallisierttem Pflanzenglobulinverliefen negativ. Z. Walter (Heidelberg). 

Walter, Heinrich: Plasmaquellung und Wachstum. (Botan. Inst., Heidelberg.) 
Zeitschr. f. Botanik Jg. 16, H.7, 8. 353—417. 1924. 

Im 1. Teil der Arbeit werden allgemeinere Betrachtungen über Quellung und den 
Quellungszustand des Protoplasten einer Pflanzenzelle angestellt. Osmose und Quellung 
sind nahe verwandte Erscheinungen. Über den Zustand einer Lösung oder eines Quell- 
körpers gibt uns am besten die Saugkraft, in Atmosphären ausgedrückt oder die relative 
Dampfspannung Auskunft. Den Quellungszustand des Plasmas können wir aus der 
Saugkraft des Plasmas, die stets gleich der Saugkraft des Zellinhaltes ist, bestimmen. 
Um die Beziehungen zwischen Plasmaquellung und Wachstum klarzulegen, müssen wir 
imstande sein, den Quellungszustand zu messen oder willkürlich zu ändern. Bisher hat 
man fast stets versucht, die Quellung des Plasmas durch Zusatz von Elektrolyten zu 
beeinflussen. Nach der Ansicht von Loeb soll diese Änderung eine rein osmotische 
Erscheinung sein, die auf dem Donnanschen Gleichgewicht beruht. Versuche mit Agar- 
Agar zeigen, daß diese Ansicht nicht richtig ist. Die Elektrolyte müssen stets auch eine 
chemische Wirkung ausüben. Aus diesem Grunde wird diese Methode verworfen. Will- 
kürlich ändern können wir die Saugkraft einer Zelle. Es zeigt sich, daß durch die ein- 
tretende Turgorregulation stets auch eine entsprechende Änderung des Quellungs- 
zustandes des Plasmas hervorgerufen wird. Auf diesem Prinzip beruht die angewandte 
Methode. Im 2. Teil wird versucht, die Abhängigkeit des Wachstums von der Plasma- 
quellung zu bestimmen. Eine kurze Literaturübersicht, in der die Abhängigkeit des 
Wachstums von der Konzentration der Nährlösung, von der Höhe des osmotischen 
Wertes, der Plasmaviscosität und dem Wassergehalt des Substrates besprochen wird, 
zeigt, daß mit abnehmender Quellung das Wachstum eine Hemmung erfährt. Darauf 
wird für Schimmelpilze, Hefen und Bakterien die Wachstumskurve genauer festgestellt, 
indem die Kulturen bei konstanter relativer Dampfspannung also auch konstanter 
Saugkraft der Zelle gehalten werden. Penicillium und Aspergillus halten die größte 
Trockenheit bis zu einer relativen Dampfspannung von 85%, herunter aus. Zwischen 
100—95% ändert sich das Wachstum nicht merklich. Erst zwischen 95—85% wird 
es immer mehr gehemmt. Bakterien wachsen nur bei sehr hoher Feuchtigkeit (über 
96%). Eine Reihe von Schimmelpilzen und Hefen nimmt eine Mittelstellung ein. Bei 
höheren Pflanzen fällt die Wachstumskurve von 100% an steil ab. Der Grenzwert 
liegt schon bei 97%. Die Wachstumskurve wird nicht durch erschwerte Wasserauf- 
nahme bei niedriger relativer Dampfspannung bedingt. Die Wachstumshemmung kann 
nicht durch Wassermangel erklärt werden. Es kommt beim Wachstum nicht nur auf 
die Wassermenge, die zur Verfügung steht, an, sondern auch auf den Zustand, in dem 
sich das Wasser befindet, der durch die Saugkraft oder die relative Dampfspannung ge- 
messen werden kann. H. Walter (Heidelberg). 

Reid, Mary E.: Quantitative relations of carbohydrates to nitrogen in determining 
growth responses in tomato euttings. (Die Wachstumsreaktion von Tomatenstecklingen, 
die durch das Verhältnis der Kohlehydrate zu den Stickstoffmengen bestimmt wird.) 
(Boyce Thompson ünst. f. plant research, Yonkers.) Botan. gaz. Bd. 77, Nr. 4, S. 404 
bis 418. 1924. 

Stärkereiche und stärkearme Tomatenstecklinge werden am Licht und im Dunkeln 
in N-haltiger und N-freier Nährlösung gehalten. Es zeigt sich, daß reichliche Stickstoff- 
zufuhr bei genügender Kohlehydraternährung hauptsächlich die Entwicklung der 
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Sprosse fördert. Begrenzte N-Zufuhr bei reichlicher Kohlehydratmenge dagegen 
begünstigt das Wurzelwachstum. Eine Synthese der Stickstoffverbindungen findet 
sowohl im Licht, als auch im Dunklen statt, aber Licht wirkt auf die Synthese fördernd, 
ebenso wie es auch auf das Sproßwachstum günstig wirkt. Die Stecklinge zeigen das 
Bestreben, sich ebenso zu verhalten wie die Mutterpflanze. Hatte diese reichlich Sprosse 
getrieben und nur ein geringes Wurzelsystem erzeugt, so bilden die Spitzenstecklinge 
in der Hauptsache Sprosse, die Basalstecklinge wenige Wurzeln und einige Sprosse. 
Besaß die Mutterpflanze dagegen ein reichliches Wurzelsystem und nur wenige Sprosse, 
so bilden die Stecklinge von der Basis fast nur Wurzeln, die Spitzenstecklinge Wurzeln 
und nur einige Sprosse. H. Walter (Heidelberg). 


Maige, A.: Les differents stades de la eondensation amylogene. (Die verschie- 
denen Stadien der Stärkebildung.) Cpt. rend. des seances de l’acad. des sciences 
Bd. 178, Nr. 24, S. 1998—2000. 1924. 


Läßt man Bohnenembryonen (ohne Cotyledonen) auf 5proz. Glucoselösung keimen, 
so wird die Stärkebildung in den Rinden- und Markzellen gehemmt. Man kann dabei leicht die 
verschiedenen Stadien der Stärkekondensation beobachten. Die Stärkekörner sind voluminös 
und zeigen mit Jod eine schwache oder eine gelbe, rote und violette Färbung. Allmählich geht 
die Kondensation weiter; in einzelnen Fällen bleibt sie auf dem roten Stadium stehen. Die 
Zwischenstufen sind dieselben wie bei der Stärkehydrolyse, nur in umgekehrter Reihenfolge. 
Die Plastiden einer Zelle zeigen große Verschiedenheiten in bezug auf die Stärkebildungsfähig- 
keit, so daß man in einer Zelle nebeneinander Stärkekörner mit verschiedener Jodfärbung sieht. 
Verf. meint, daß die sich rotfärbende Stärke bestimmter Pflanzenarten auf diesem Stadium 
der Kondensation, das sich durch eine gewisse Stabilität auszeichnet, stehen geblieben ist. 

H. Walter (Heidelberg). 


Sehmid, F.: Teneur variable des pommes de terre en hydrates de carbone. (Der 
Gehalt der Kartoffeln an Kohlehydraten.) (Inst. de med. exp., Strasbourg.) Cpt. 
rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 91, Nr. 23, 8. 287. 1924. 

Bei der Aufstellung von Ernährungsquoten wird der Gehalt der Kartoffel an K.ohle- 
hydraten im allgemeinen mit 20% veranschlagt. Je nach der Qualität der Kartoffeln 
kann diese Zahl starken Schwankungen unterworfen sein. Bei alten Kartoffeln wurden 
bis zu 26% Kohlehydrate gefunden, bei jungen etwa 16%. Es ergibt sich ein Unter- 
schied im Kohlehydratgehalt alter und frischer Kartoffeln von etwa 38%. Walter. 

Eekerson, Sophia H.: Protein synthesis by plants. I. Nitrate reduetion. (Protein- 
synthese bei Pflanzen. I. Nitratreduktion.) (Boyce Thompson inst. f. plant research, 
Yonkers.) Botan. gaz. Bd. 77, Nr. 4, 8. 377—390. 1924. 

Um die chemischen Vorgänge bei der Synthese von Eiweißstoffen aufzuklären, 
wird vorläufig die erste Stufe — die Reduktion der Nitrate untersucht. Als sehr geeig- 
nete Versuchspflanzen erweisen sich die Tomaten. Stärkereiche Pflanzen in nitratfreier 
Nährlösung geben keine Reaktion auf Nitrate, Nitrite, Ammonium oder Aminosäuren. 
Nach einer Nitratgabe sind nach 24 Stunden Nitrate überall nachzuweisen, die Sproß- 
spitze zeigte zuweilen leichte Nitritreaktion, Ammonium fehlt ganz. Nach 36 Stunden 
zeigte sich Nitrit in den Rindenzellen des Sproßgipfels, in den Rindenzellen der Blatt- 
stiele und längs den Adern von jungen Blättern, im Stengel (an den Knoten), in den 
Rindenzellen in der Nähe des Phloems und im Phloemparenchym. Überall hier zeigte 
sich auch Ammonium. Nach 48 Stunden nahm das Nitrit ab und das Ammonium zu. 
Der Stärkegehalt nahm deutlich ab. Nach 3—5 Tagen war wenig Nitrit und Ammonium 
nachzuweisen; dafür nahmen die Aminosäuren (Asparaginsäure, Asparagin, Alanin, 
Leuein, Histidin) zu. Überall wo die Reduktion stattfand, waren die Zellen schwach 
alkalisch. Pflanzenpreßsäfte von Tomaten zeigten bei schwach alkalischer Reaktion 
(Pa = 1,6) ein deutliches Nitratreduktionsvermögen sowohl im Dunklen als auch bei 
Licht. Diese Eigenschaft blieb auch nach Abkochen erhalten. HZ. Walter (Heidelberg). 

Hee, A.: Intensit& de la respiration chez les veg&taux et loi des tailles. (Die In- 
tensität der Atmung bei den Pflanzen und das Größengesetz.) Cpt. rend. hebdom. 
des seances de l’acad. des sciences Bd. 178, Nr. 19, S. 1570—1572. 1924. 

Es wird die durch die Atmung ausgeschiedene CO,-Menge auf ein Gramm Frisch- 
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gewicht bei Brassica Napus, Allıum Porrum, Lupinus albus und Vicia Faba in ver- 
schiedenen Stadien der Entwicklung untersucht. Eine Gesetzmäßigkeit läßt sich nicht 
feststellen. Bei Brassica fällt die CO,-Menge mit zunehmender Entwicklung ab, bei 
Allium ist sie nahezu konstant, bei Lupinus und Vicia sehr stark variierend. Somit 
darf man die Atmung weder auf eine Einheit der Oberfläche, noch der Höhe, oder des 
Frisch- und Trockengewichts berechnen, ein Vergleich der Atmungsintensität bei ver- 
schiedenen Pflanzen ist deshalb kaum durchzuführen. H. Walter (Heidelberg). 

Smirnow, A. J., und Fr. S. Ph.. Alissowa: Zur Frage über die Rolle der Asechen- 
bestandteile in den Pflanzen. I. Mitt.: Das Einwirken von Neutralsalzen auf die Katalase. 
(Agrikult.-chem. Laborat., landwirtschaftl. Akad., Petrowskoje- Rasumowskoje b. Moskau.) 
Biochem. Zeitschr. Bd. 149, H.1/2, 8. 63—78. 1924. 

Der Wasserauszug aus Weizensamen weist eine Pufferwirkung auf, die wahrschein- 
lich auf dem Gehalt an Salzen der Phosphorsäure und organischer Säuren beruht. Es 
wird dann geprüft, inwiefern durch Zufügung von Salzen bei nativer Pufferung die 
Reaktion sich ändert. Die Aktivität der Katalase wird durch Kationen herabgesetzt 
und zwar durch zweiwertige doppelt so stark wie durch einwertige. Mn hemmt besonders 
stark. Für die Anionen gilt die Reihe SO, <PO, <CI<NO,. Die Salze wirken 
schon bei sehr geringer Konzentration. Nach einer unwirksamen Zone kommt dann 
noch ein Gebiet ganz schwacher Konzentration, bei dem eine gewisse Hemmung zu 
beobachten ist. Martin Jacoby (Berlin). 

Richet fils, Charles: Action des formiates sur la eroissance de certaines plantes 
eultivees en pot. (Die Einwirkung der ameisensauren Salze auf das Wachstum be- 
stimmter in Töpfen gezogener Pflanzen.) Cpt. rend. des seances de l’acad. des sciences 
Bd. 178, Nr. 23, 8. 1922—1923. 1924. 

Untersucht wird die Wirkung von Natrium- und Caleiumformiat. Als Versuchs- 
objekte dienen Weizen und Gerste. Nach 18—25 Tagen wird die Zahl der gekeimten 
Stengel und deren Gewicht bestimmt. Die Formiate zeigten im allgemeinen eine Ernte- 
steigerung von 17%, wobei hauptsächlich die Zahl der Stengel zunahm. Das Gewicht 
der einzelnen Pflanze blieb ziemlich unverändert. Das Optimum lag bei einer Gabe von 
30 mg pro Topf mit 200 ccm Erde. H. Walter (Heidelberg.) 

Ziegenspeck, H.: Über Jod unter Blaufärbung aufnehmende Stoffe in den Asei 
von Flechten (Isolichenin). Ber. d. dtsch. botan. Ges. Bd. 42, H. 4, $. 116—119. 1924. 

Durch Jod sich blaufärbende Substanzen bei Flechten sind schon seit de Bary bekannt. 
Verf. stellt aus Apothecien von Xanthoria einen ähnlichen Stoff dar, der in kaltem Wasser 
nur quillt, in heißem aber sich löst. Mit Jod erhält man eine kornblumenblaue Färbung. 
Gegen Speicheldiastasen ist der Stoff (Isolichenin) resistent. Mit 4% Schwefelsäure läßt er 
sich hydrolysieren. Die Jodfärbung ändert sich dabei ebenso wie bei Stärke über violett 
und rot zu braun und farblos. Im Invertate fand sich neben wenig Methylpentose nur Glucose. 
Isolichenin aus isländischem Moose erwies sich gegen Speicheldiastase nicht resistent... Physio- 
logisch wird das Isolichenin seiner Verbreitung nach als Reservestoff aufzufassen sein, der 
bei der Ascosporenbildung meist aufgebraucht wird. H. Walter (Heidelberg). 

Freundler, P.: Variation de Piode chez les L. flexieaulis & P’&poque de la repousse 
annuelle; röle de la zone stipo-frondale. (Die Variationen des Jodgehaltes bei L. flexi- 
caulis zur Zeit des jährlichen Austreibens; die Bedeutung der stipo-frondalen Zone.) 
Cpt. rend. des seances de l’acad. des sciences Bd. 178, Nr. 20, 8. 1625—1628. 1924. 

Der Jodgehalt der frischen Thalli von Laminaria flexicaulis ist bei Pflanzen einer be- 
stimmten Region zu einem bestimmten Zeitpunkt ziemlich konstant — ein Zeichen, daß ein 
osmotisches Gleichgewicht zum Meereswasser besteht. Bewahrt man die Algen unter Be- 
dingungen auf, die eine Zufuhr von außen ausschließen, so kann der Jodgehalt bestimmte 
Veränderungen aufweisen. Er steigt meist bis zu einer bestimmten Größe an. Der Anstieg hängt 
hauptsächlich von verschiedenen Faktoren ab, die einen Einfluß auf die diastatischen Vor- 
gänge ausüben. H. Walter (Heidelberg). 

Dustman, R. B.: Effect of potassium aeid phthalate on early growth of tomato plants. 
.(Die Wirkung des sauren Kaliumphthalats auf das Anfangswachstum von Tomaten- 
pflanzen.). (Botan. laborat., Hull.) Botan. gaz. Bd. 77, Nr. 4, 8. 419—431. 1924. 

' Kaliumphthalat wird als Puffergemisch benützt. Es muß deshalb untersucht 
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werden, ob es eine schädliche Wirkung auf das Wachstum ausübt. Die Versuche werden 
mit Tomatenpflanzen in Wasser-, Sand- und Erdkulturen ausgeführt bei pa =5. 
Konzentrationen von 1000 und mehr ppm wirken in Wasser- und Sandkulturen tödlich. 
Auch Konzentrationen von 500 ppm ‘und weniger wirken noch wachstumshemmend. 
Bei Erdkulturen dagegen kann Zusatz von Phthalat eine Wachstumsförderung hervor- 
rufen. Gerstenpflanzen scheinen noch etwas empfindlicher als Tomatenpflanzen zu sein. 
H. Walter (Heidelberg). 
Molliard: Retentissement de la composition minerale du milieu nutritif sur la 
strueture du Sterigmatoeystis nigra. (Der Einfluß der mineralischen Zusammen- 
setzung der Nährlösung auf die Struktur von Sterigmatocystis nigra.) Cpt. rend. 
des seances de l’acad. des sciences Bd. 178, Nr. 23, 8. 1865—1867. 1924. 
Anderungen der mineralischen Zusammensetzung der Nährlösung rufen nicht nur andere 
Stoffwechselvorgänge hervor, wie Verf. es in einer früheren Arbeit zeigte, sondern es treten auch 
morphologische Veränderungen ein. Wird der Schwefelgehalt der Nährlösung auf !/,.. redu- 
ziert, so nimmt das Mycelium ein schwammiges kompaktes Aussehen an. Die Verzweigungen 
der Hyphen werden anders. Bei einer Herabsetzung des Kaliumgehaltes auf 1/,., bleibt das 
Mycel erstens steril, zweitens zeigen die Hyphen Aufblähungen. Diese beiden Veränderungen 
treten auch auf, wenn die Nährlösung zu sauer reagiert. Verf. hat früher schon darauf hin- 
gewiesen, daß in solch einem sauren Medium der Kaligehalt der Asche stark herabgesetzt ist. 


Man darf deshalb wohl annehmen, daß auch für die Veränderungen in stark sauren Nährlösungen 
die Kaliarmut als direkte Ursache anzusehen ist. H. Walter (Heidelberg). 

Lawrence, John V., and J. Arthur Harris: Test of a wet oxydation and modified 
Volhard method for the determination of chlorides in plant tissue fluids. (Versuche einer 
Oxydation in Lösung und abgeänderte Volhard-Methode für die Bestimmung von 
Chloriden in Pflanzenpreßsäften.) (Hull laborat. of physiol. chem. a. pharmacol., univ., 
Chicago, a. stat. f. exp. evolution, Carnegie inst., Washington.) Journ. of the Americ. 
chem. soc. Bd. 46, Nr. 6, 8. 1471—1477. 1924. 

Die organischen Substanzen der Pflanzenpreßsäfte, die einen Teil des Silbernitrats, das 
zur Fällung der Chloride hinzugefügt wird, fixieren können, und die Farbstoffe, welche die 
Titration’erschweren, werden durch Kochen mit konz. Salpetersäure zerstört. Das. Silber- 
chlorid ball sich dabei in kompakten Massen zusammen. Das Zurücktitrieren des Rest- 
silbers mit Rhodankalium und Eisenalaun als Indikator kann dabei in Anwesenheit des Nieder- 
schlages ausgeführt werden. Das Abfiltrieren wird dadurch vermieden. Die Methode erweist 
sich als sehr genau. Für Chloridbestimmungen in Blut ist sie weniger zu empfehlen, da Hämo- 
globin zu resistent gegenüber der Salpetersäure ist. H. Walter (Heidelberg). 

Yamaguchi, Y.: Über den Anthoeyaninfarbstoff von Ipomoea hederacea. (Vorl. 
Mitt.) (Kaiser Wilhelm-Inst. f. Biol., Berlin-Dahlem.) Ber. d. dtsch. botan. Ges. Bd. 42, 
H. 4, 8. 144—147. 1924. 

Verf. versucht die chemische Natur des Anthocyaninfarbstoffes, der in den Blüten- 
blättern von Ipomoea hederacea enthalten ist, aufzuklären. Die Ausbeute war nur gering, 
so daß die restlose Bestimmung noch nicht gelungen ist. H. Woalier (Heidelberg). 

Sehmidt, E. W.: Über zellphysiologische Versuche mit Digitonin. Ber. d. dtsch. 
botan. Ges. Bd. 42, H.4, 8. 136—138. 1924. 

Verf. ließ 1% lg auf Mougeotia-Fäden einwirken. Der Faden zerfällt 
dabei in die Einzelzellen. Gleichzeitig treten charakteristische Veränderungen am Chloro- 
plasten auf. Er schrumpft und verblaßt. H. Walter (Heidelberg). 


Tehang, Li Koue: L’origine des inelusions graisseuses chez quelques algues. 
(Die Entstehung der fettigen Zellinhaltsstoffe bei einigen Algen.) Cpt. rend. des 
seances de la soc. de biol. Bd. 91, Nr. 23, S. 263—265. 1924. 

Es ist bisher noch unbekannt, ob die Fetteinschlüsse in den Zellen direkt im 
Plasma entstehen oder an die Chondriosomen gebunden sind. Verf. stellt Beobachtungen 
an lebendem und fixiertem Material von Vaucheria, Spirogyra und Cladophora an und 
kommt zu dem Resultat, daß bei diesen Algen die Fettröpfchen im Plasma zu entstehen 
scheinen und sich nur zufällig an die Chromatophoren anlagern können. H. Walter. 

Pringsheim, E. 6.: Über Plasmolyse durch Schwermetallsalze. (Pflanzenphysiol. 
Inst., disch. Umiv. Prag.) Beih. z. Botan. Zentralbl. Bd. 41, H.1, 8.1—14. 1924. 

Schwermetallsalze gelten allgemein für so giftig, daß sie in höheren Konzentrationen 
bei Berührung den sofortigen Tod des Protoplasmas hervorrufen. Verf. zeigt, daß diese 
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Annahme nicht richtig ist. Mit Sulfaten des Zinks, Nickels, Kobalts, Eisens, Mangans 
und Kupfers läßt sich ebenso wie mit Aluminiumsulfat Plasmolyse an Pflanzenzellen 
hervorrufen. Man kann ohne besondere Schwierigkeiten an’geeigneten Objekten die 
grenzplasmolytischen Konzentrationen dieser Salze bestimmen. Auch gelingt es häufig 
bei nicht zu langer Einwirkung, die Zellen in Wasser wieder zu deplasmolysieren. Daß 
nicht nur die Semipermeabilität erhalten bleibt, sondern die Zellen tatsächlich lebend 
sind, sieht man aus der Tatsache, daß in solchen plasmolysierten Zellen die Plasma- 
strömung längere Zeit erhalten bleiben kann. Aus den Versuchen kann man schließen, 
daß die Giftwirkung der Schwermetallsalze als eine Zeitreaktion, aufzufassen ist, die 
erst nach längerer oder kürzerer Zeit Erstarren und den Tod des Plasmas hervorruft. 
H. Walter (Heidelberg). 

Stoklasa, Julius: Über die Resorption der Ionen durch das Wurzelsystem der 
Pflanzen aus dem Boden. Ber. d. dtsch. botan. Ges. Bd. 42, H.5, S. 183—191. 1924. 

Die Ansichten über die Resorption .der Mineralstoffe aus dem Boden sind geteilt. 
Die einen Forscher nehmen an, daß die Pflanzen bestimmte Säuren durch die Wurzeln 
ausscheiden und die schwerlöslichen Mineralstoffe lösen, andere glauben, daß die bei der 
Atmung ausgeschiedene Kohlensäure allein schon zu diesem Zweck genügt. Verf. unter- 
sucht bei einer Reihe von Kulturpflanzen: die Acidität der Wurzelsäfte, die Atmungs- 
intensität des Wurzelsystems, die Bakterienzahl in der Rhizosphäre, die Atmungsinten- 
sität dieser Bakterien und die Wasserstoffionenkonzentration im Boden der Rhizosphäre 
einzelner Kulturpflanzen. Verf. glaubt den Schluß ziehen zu dürfen, daß die Atmungs- 
intensität des Wurzelsystems für Nährstoffaufnahme von eminenter Bedeutung ist. 
Bei schwerlöslichen Mineralstoffen wird die lösende Wirkung der Wurzeln durch Bak- 
terien unterstützt und dadurch, wie entsprechende Versuche mit Bakterien im Vergleich 
zu sterilen Kulturen zeigten, der Ertrag gesteigert. Die Ionen werden nicht gleichmäßig 
aufgenommen: Gramineen absorbieren mehr Anionen; Zuckerrübe und Kartoffel mehr 
Kationen; die Leguminosen beide in gleicher Weise. Darauf beruht zum, Teil die 
Theorie und Praxis der Fruchtfolge. H. Walter (Heidelberg). 

Auten, J. T.: Organie phosphorus of soils. (Organischer Phosphor der Bodenarten.) 
(Agrieult. exp. stat., Iowa.) Soil science Bd. 16, Nr. 4, S. 281—294. 1923. 

Der Gehalt des Bodens an organischem Phosphor (zuweilen 30—40% des Gesamt- 
phosphors) ist so bedeutend, daß er in der Landwirtschaft nicht übersehen werden 
darf. Die Phosphorverbindungen in den Pflanzen sind einigermaßen bekannt (Nucleine, 
Leeithine, Phytin). Es fragt sich, in was für einer Form befindet sich der organische 
Phosphor im Boden. Verf. prüfte zuerst die Genauigkeit der Methode von Potter 
und Benton zur Bestimmung des organischen Phosphors. Dann versucht er die 
Frage zu klären, ob der Phosphor chemisch gebunden oder nur adsorbiert ist. Die 
Versuche sprechen zugunsten einer chemischen Bindung. Schließlich wird versucht, 
die Phosphorverbindung näher zu bestimmen. Nucleine, Lecithin und Phytin werden 
im Boden verhältnismäßig rasch hydrolysiert. Der organische Phosphor ist wohl kaum 
in größerer Menge in Form von diesen Verbindungen und auch nicht in Form von 
Pyrimidin-Nucleotiden im Boden enthalten. Vielmehr bildet die hydrolytisch von diesen 
Verbindungen abgespaltene Phosphorsäure ein Calcium-Magnesiumsalz eines ampho- 
theren humusartigen Komplexes. Je älter die Humussubstanzen werden, desto unzu- 
gänglicher für Pflanzen wird der in ihnen enthaltene Phosphor. Zum Schluß führt Verf. 
noch einige Formeln an, die die Bildung der Humussubstanzen über Hydroxymethyl- 
Furfural aus Cellulose erklären sollen, ebenso wie die Bildung von alkalilöslicher und 
-unlöslicher Oxycellulose. H. Walter (Heidelberg). 


Niklas, H., A. Strobel und K. Seharrer: Phosphorsäuredüngungsversuche mit 
Superphosphat, Thomasmehl, Rhenaniaphosphat und Diealeiumphosphat auf vier ver- 
sehiedenen Bodenarten. (Agrikult.-chem. Inst., Hochsch., Weihenstephan.) Landwirt- 
schaftl. Jahrb. Bd. 59, H. 5, 8. 641—672. 1924. 

Es werden folgende Fragen untersucht: 1. Die Wirkung einer Phosphorsäuredüngung 
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überhaupt und auf verschiedenen Bodenarten speziell. 2. Die Höhe, in welcher die Phosphor- 
säuredüngung am besten ausgenützt wird. 3. Die besondere Eignung der verwendeten Phos- 
phorsäuredüngemittel unter Berücksichtigung der Reaktion des Bodens und der Düngemittel. 
Mit Ausnahme eines Falles war der Reinertrag bei einer Gabe von 60 kg Phosphorsäure je 
Hektar nicht größer als bei 30 kg.. Die Wirkung der einzelnen Phosphordüngemittel zeigte 
auf sämtlichen Bodenarten und zu sämtlichen angebauten Fruchtarten typische Verschieden- 
heiten. Im allgemeinen erwiesen sich Superphosphat und Rhenaniaphosphat als fast gleich- 
wertig, Dicaleiumphosphat steht wenig hinter diesen beiden zurück, Thomasmehl steht an letzter 
Stelle. H. Walter (Heidelberg). 

Colin, H.: Betterave sueriere et betterave fourragere. (Zucker- und Futterrübe.) 
Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 178, Nr. 25, S. 2120 bis 
2122. 1924. 

Die Zuckerrübe zeichnet sich vor der Futterrübe durch ihren hohen Gehalt an Saccharose 
aus. Dieser Unterschied ist schon bei kleinen Wurzeln auffallend. Der Gehalt an reduzie- 
zendem Zucker ist in beiden Fällen derselbe. In anatomischer Hinsicht weist die Zuckerrübe 
sehr viel mehr Gefäße auf, während bei der Futterrübe das Parenchymgewebe überwiegt. 
Die Samen, Keimpflanzen und Blätter weisen keine auffallenden Unterschiede auf. Man 
wird bei der Selektion die Aufmerksamkeit stets auf die Rübe selbst lenken müssen. Die 
Varietäten unterscheiden sich nicht durch verschiedene Assimilationsfähigkeit der Blätter, 
sondern nur durch das Speichervermögen der Wurzeln. H. Walter (Heidelberg). 

Sehmidt, E. W.: Die fungieide Wirkung von Seifenlösungen. Ber. d. dtsch. botan. 
Ges. Bd. 42, H.4, 8.131—135. 1924. 

Bei Bekämpfung der Trauben- und Stielfäule im Weinbau haben sich Spritzbrühen 
aus Schmierseife als wirksam erwiesen. Verf. zeigt durch Kulturversuche von Botrytis cinerea, 
Monilia und Fusicladium, daß Seifenlösungen eine fungizide Wirkung zukommt. Sie beruht 
auf einer eigenartigen Erkrankung der Pilze, die man als Verfettung bezeichnen kann, die 
aber nichts mit der fettigen Degeneration alternder Hyphen zu tun hat. Selbst Sporen und 
Keimhyphen füllen sich bei Einwirkung von 0,5% Seifenlösung mit großen, zusammen- 
fließenden Fetttropfen. Bei baldiger Übertragung auf geeignetes Substrat kann die Fett- 
bildung zurückgehen. Nach längerem Verbleib in der Seifenlösung wird dagegen die Ver- 
fettung irreversibel. Auf Pflaumensaft mit 0,5% Seifenlösung kann das Wachstum von 
Botrytis zwar nicht unterdrückt werden, teilweise Verfettung tritt aber doch ein. Selbst 
wenn Seifenlösungen keine tödliche Wirkung ausüben, so werden doch wohl die parasitären 
Eigenschaften des Pilzes so weit geschwächt, daß er unschädlich wird. H. Walter. 


Stoffwechsel. Energiewechsel. 


Clough, H. D.: A photographie method for studying the growth and nutrition of 
ehildren. (Eine photographische Methode zur Untersuchung des Wachstums und der 
Ernährung von Kindern.) (Dep. of vital econom., univ., a. Hillside home, Rochester.) 
Proc. of the soe. f. exp. biol. a. med. Bd. 21, Nr. 7, 8. 422. 1924. 

Viele Einzelheiten, die durch anthropometrische Messungen nicht bestimmt werden kön- 
nen, werden durch stereoskopische Momentaufnahmen der Kinder unter ganz genau den 
gleichen Bedingungen in 3 Monaten Abstand festgelegt. Die Stellung der Kinder und des Appa- 
rates wird durch besondere Meßinstrumente korrigiert, alle das Kind betreffenden Zahlenangaben 
werden mit photographiert. Zur Sichtbarmachung der Veränderungen des Körpers während 
zweier Aufnahmen werden die Negative übereinander kopiert oder sie werden blau und grün 
aufeinander projiziert. Aron (Breslau). 

Talbot, Fritz B.: Studies in growth. I. Growth of normal children. (Wachstums- 
studien. I. Wachstum normaler Kinder.) (Childr. med. dep., Massachusetts gen. hosp., 
Boston.) Americ. journ. of dis. of childr. Bd. 27, Nr. 6, S. 541—555. 1924. 

Zunächst wird kurvenmäßig der Verlauf des Wachstums bei Messung von Gewicht, Länge, 
Kopfumfang, Brustumfang, Bauchumfang, Rumpflänge, Fußlänge und Armlänge klinisch 
normaler amerikanischer Kinder dargestellt. Mit diesen Kurven werden Körpermessungen 
frühgeborener Kinder im Alter von 1 Tag bis zu 18 Monaten verglichen. Die frühgeborenen 
Kinder sind zur Zeit der Geburt in allen Körpermaßen kleiner alsnormale. Ob diese Abweichun- 
gen allein für Frühgeburten charakteristisch sind, oder sich auch bei anderen kongenital schwa- 
chen Kindern finden können, läßt sich nicht entscheiden. Der Zeitpunkt, zu dem das früh- 
geborene Kind normale Größe erreicht, hängt von äußeren Bedingungen ab. Eine Rolle spielt, 
wie viel zu früh das Kind geboren ist, ob es Brustmilch bekommt oder nicht und, ob es im 
1. Lebensjahre intercurrente Infektionen durchmacht. Aron (Breslau). 

Foster, Katherine L., and John R. Murlin: An attempt to correlate the growth of 


iustitutional children with the food supply. (Ein Versuch, das Wachstum von Instituts- 
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kindern mit der Nahrungszufuhr in Beziehung zu bringen.) (Dep. of vital econom., 
univ., a. Hillside home, Rochester.) Proc. of the soe. f. exp. biol. a. med. Bd. 21, Nr. 7, 
D. 423, 1924. 

Die in verschiedenen Gruppen (Villen) untergebrachten Kinder hatten in Calorien einen 
recht verschiedenen Gesamtnährstoffverbrauch; meist lag er erheblich unter dem von Holt 
und Fales aufgestellten Werten für diese Altersstufe und doch war die Gewichtszunahme 
ungefähr die gleiche, wie sie Baldwin als normal angegeben hat. Aron (Breslau). 

Peiser, Julius: Zur Kenntnis der Körperproportionen des wachsenden Kindes. 
Monatsschr. f. Kinderheilk. Bd. 28, H. 3, 8. 227—231. 1924. 

Die Kenntnis der absoluten und relativem Anderung der „Sitzhöhe“ im Verlaufe des 
Wachstums dürfte der Beurteilung der kindlichen Entwicklung in mehrfacher Hinsicht zu- 
statten kommen. Bei gesunden Kindern, deren Körperlänge und Gewicht innerhalb enger 
Grenzen den v. Pirquet-Camererschen Normalzahlen entsprechen, zeigte sich, daß die Differenz 
zwischen Sitzhöhe und halber Körperlänge von Jahr zu Jahr kleiner wird, bis sie im 14. Lebens- 
jahr sogar umschlägt und im Gegensatz zunimmt. Nach-der Formel Sitzhöhe : Körperlänge 
= x: 100 wurde der Index der Sitzhöhe x berechnet; er nimmt bei beiden Geschlechtern vom 
6. bis 13. Lebensjahr ab, um im 14. ein wenig anzusteigen, doch bestehen zwischen Knaben 
und Mädchen in den einzelnen Lebensaltern Unterschiede. Aron (Breslau). 

Viseo, Sabato: Osservazioni sull’alimentazione esclusiva e prolungata dei ratti 
con semi di Lathyrus Sativus. (Beobachtungen über die ausschließliche längere Zeit 
durchgeführte, Ernährung von Ratten mit Samen von Lathyrus sativus.) (Istit. di 
chim. fisiol., univ., Roma.) Arch. di farmacol. sperim. e scienze aff. Bd. 37, H. 11, 
8. 269—272 u. H. 12, 8. 273—277. 1924. 

Der Samen von Lathyrus sativus enthält 15,822%, Wasser, 3,613% Asche, Cellulose 
14,65%, Stärke 26,467%, Zucker 2,83%, Eiweißsubstanzen 21,347%,, Fett (Äther- 
extrakt) 3,222%,, nicht N-haltige Extraktivstoffe 8,416%. Die ausschließliche Er- 
nährung erwachsener Albinoratten 4 Monate hindurch ergab keine Gewichtsabnahme 
und keine spastischen Erscheinungen, wie sie dem Genuß beim Menschen zugeschrieben 
werden. Ein erheblicher Gewichtsunterschied ließ sich zwischen Ratten vom gleichen 
Wurf, von dem die einen mit Brot und Kuhmilch, die andern mit Samen von Lathyrus 
sativus ernährt wurden, feststellen. Während die Kontrolltiere um 164, 196, 220, 277% 
zunahmen, betrug bei der Lathyrus-sativus-Tieren die Zunahme 43, 70, 81, 130%. Ob 
diese geringe Zunahme auf Fehlen des Vitamins A oder der notwendigen Aminosäuren 
beruht, wurde nicht unteısucht. Renner (Altona). 


Roger, H., Leon Binet et M. Vagliano: Action des graisses du poumon sur la 
eroissanee. (Wirkungen der Fette der Lunge auf das Wachstum.) Cpt. rend. des 
seances de la soc de biol. Bd. 90, Nr. 17, 8. 1310—1311. 1924. 

Aus den Lungen durch Entbluten getöteter Hunde wurden durch Extraktion mit Alkohol 
und Äther Fette gewonnen. An junge Ratten, die eine an Vitamin A er Kost bekamen, 
verfüttert, wirkten die Lungenfette wachstumsfördernd. Ein Zusatz von 3% der Lungenfette 
hatte etwa die gleiche Wirkung wie ein Zusatz von 5% Butter. "Aroh (Breslau). 


Holmes, Arthur D.: Studies of the vitamine poteney of eod liver oils. IV. To 
what extent is quantitative estimation of vitamine A possible? (Untersuchungen über 
die Vitaminwirkung von Lebertranen. IV. Bis zu welchem Grad ist die quantitative 
Schätzung von Vitamin A möglich?) Journ. of metabolic research Bd. 3, Nr. 4 
8. 583—587. 1923. 


Verf. berichtet über Versuche zur quantitativen Schätzung von Vitamin A in Lebertran- 
sorten verschiedener Herkunft; das Verfahren ist das übliche (Ermittelung der Tagesgabe, die 
bei Ratten das infolge A-freier "Fütterung stehengebliebene Wachstum wieder in Gang bringt). 
Die Versuche, die je an einer bis höchstens 3 Ratten ausgeführt sind, ergeben einmal, daß zwi- 
schen verschiedenen Handelssorten von Lebertran große Unterschiede im Vitamingehalt 
(bis 1: 100) bestehen können, und daß die Methode feine Unterschiede in dem Betrag der 
täglichen Vitaminzufuhr enthüllt (bei 0,75 mg Tod nach wenigen Tagen, bei 1,02 mg Überleben 
und fast normales Wachstum). (III. vgl. diese Berichte 20, 293.) 

Hermann Wieland (Königsberg). 


Zagni, Luigi: DelP’azione di vitamine sulla eurva automatiea della fatica museolare, 
(Über die Wirkung der Vitamine auf die automatische Kurve der Muskelermüdung.) 


? 


(Laborat. di matterva med., unvv., Bologna.) Boll. d.soc. med.-chirurg. di Modena Jg. 23/24, 
8..123—134. 1923. 


Kleieauszüge, die mit heißer physiologischer Kochsalzlösung hergestellt waren, wurden 
teils Fröschen in den Rückenlymphsack eingespritzt, teils als Suspensionsflüssigkeiten für 
den isolierten Muskel benutzt, der elektrisch gereizt wurde. Die hierbei festgestellten Verände- 
rungen im Muskeltonus, der Reizfähigkeit, der Arbeitsleistung usw. werden als Folge der in 
der Kleie vorhandenen ‚Vitamine‘ angesehen. Fritz Laquer (Oss, Holland). 

Caridroit, F.: Effets de la thymeetomie sur les rats alimentes au riz poli. (Einfluß 
der Thymektomie auf Ratten bei Fütterung mit geschliffenem Reis.) Cpt. rend. des 
seances de la soc. de biol. Bd. 90, Nr. 17, S. 1330—1331. 1924. 

Junge Ratten von 34—68 g Körpergewicht werden hinsichtlich ihres Verhaltens bei 
ausschließlicher Fütterung mit geschliffenem Reis mit normalen Tieren verglichen. Soweit 
die geringen Zahlen — 7 operierte und 5 normale Tiere — ein Urteil zulassen, scheint die 
Lebensdauer bei Reiskost bei den thymuslosen Tieren leicht verkürzt zu sein. Eindeutig 
ist der Einfluß der Thymektomie auf das Gewicht von Nebennieren und Schilddrüse nach 
Reiskost. Bei normalen Ratten beträgt das Gewicht der Nebennieren im Mittel 0,053% 
des Körpergewichts, bei thymektomierten 0,035%;; die entsprechenden Zahlen für die Schild- 
drüse sind 0,020% und 0,010%. Hermann Wieland (Königsberg). 

Caridreit, F.: Variation de Vexerötion azotee (azote total urinaire) au eours du 
seorbut experimental. (Veränderungen der N-Ausscheidung [Gesamt-N des Harns] im 
Verlauf des experimentellen Skorbuts.) (Laborat. de zool., ecole normale sup. et stat. 
physiol., coll. de France, Paris.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 90, 
Nr. 18, 8. 1379—1380. 1924. 

Bei 4 C-frei gefütterten Meerschweinchen (Kost: Bohnenmehl 50%, Weizenmehl 30%, 
Troekenhefe 3%, Erdnußöl 5%, Lebertran 2%, Filtrierpapier 3%, Caleiumlactat 5%, Koch- 
salz 2%; das Mehl wird vor Zusatz der übrigen Bestandteile lange im Wasserbad mit etwa 
400 ccm Wasser erwärmt) wird im Verlauf des Skorbuts mehrere Male in 24stündigen Perioden 
der Harn aufgefangen und auf seinen Gesamt-N-Gehalt untersucht. In den mitgeteilten 
Zahlen scheinen mehrere Druckfehler enthalten zu sein; damit werden die Folgerungen des 
Verf. verständlich, daß der Gesamt-N des Harns im Beginn der Erkrankung fällt und später 
ansteigt. Es wird auf die Beziehungen zum Hungerstoffwechsel hingewiesen, wo ähnliche 
Verhältnisse beobachtet werden; der Unterschied liegt darin, daß die Meerschweinchen immer 
eine reichliche und ziemlich gleichmäßige Nahrungsmenge aufgenommen haben. 

Hermann Wieland (Königsberg). 


Yoshiue, Seiitsu: Über den Stiekstofistoffwechsel bei der Avitaminose. (Exp.- 
biol. Abt., pathol. Inst., Univ. Berlin.) Biochem. Zeitschr. Bd. 148, H. 1/2, 8. 1—48. 1924. 

Aus 7 ausführlich mitgeteilten Stoffwechselversuchen am Hund, in denen das Ver- 
halten des Stickstoffs bei vitaminfreier Fütterung in bezug auf Resorption und Aus- 
scheidung im Harn in den einzelnen Fraktionen (Gesamt-, Harnstoff-, Aminosäuren-, 
Ammoniak-, Kreatinin-, Harnsäure- und Allantoin-N) untersucht wurde, kommt der 
Verf. zu dem Schluß, daß die Resorption im Verlauf der Avitaminose gestört sein kann, 
daß aber diese Resorptionsstörung nicht zum Bild wenigstens der früheren Stadien der 
Avitaminose gehört. Charakteristisch ist eine allmählich zunehmende N-Ausscheidung 
im Harn, im sanzen ohne wesentliche Verschiebungen in den einzelnen Fraktionen, 
durch die eine negative N-Bilanz erwiesen wird. In der Avitaminose ist also die Dissimi- 
lation der Eiweißstoffe erhöht, gleichzeitig aber auch die Assimilation erniedrigt; denn 
trotz guter Resorption reichlicher N-Mengen bleibt die Bilanz negativ. 

Hermann Wieland (Königsberg). 

Shinoda, Giichi: Stoffwechseluntersuchungen bei Avitaminose. (Pharmakol. Inst., 
Uni. Tokio.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 203, H. 1/4, 8. 365—393. 1924. 

Zusammenfassende Darstellung der zum Teil früher in japanischen Zeitschriften 
veröffentlichten Versuche des Verf. und seiner Mitarbeiter. Die Zellatmung bei 
der Avitaminose: Von vitaminfrei gefütterten Hunden wird die Leber steril 
entnommen und vorsichtig, um die Zellen zu schonen, zerrieben. Gleiche Teile 
der Leberzellemulsion werden mit oder ohne Vitaminpräparate in Kolben gebracht; 
dann werden diese luftdieht verschlossen und 1 Stunde lang im Brutschrank ge- 
schüttelt. Nach Abkühlen auf Raumtemperatur werden Proben der in den Kolben 
enthaltenen Luft in eine Bürette getrieben und auf Kohlensäure und Sauerstoff unter- 
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sucht. Nahezu regelmäßig ergab sich auf Zusatz von Vitamin eine beträchtliche Stei- 
gerung des Sauerstoffverbrauchs; die Zunahme der Kohlensäurebildung ist geringer 
und weniger konstant. Die gesamte N - Bilanz bei der Avitaminose: Bei mit 
gemischter vitaminfreier Kost gefütterten Hunden bessert Vitaminzufuhr in der Regel 
die N-Bilanz, kann sie aber auch erniedrigen, was wohl mit einer allgemeinen Steigerung 
des zuvor träge gewesenen Stoffwechsels zusammenhängt. Daß auch bei fehlender 
Appetitstörung Abnahme des Körpergewichts vorkommt, läßt sich durch mangelhafte 
Ausnutzung der Nahrung, vielleicht auch durch ungenügende Assimilation erklären; 
wichtiger erscheinen aber, wie manche Krankheitserscheinungen zeigen, Störungen 
in der Dissimilation. Der Rest-N -Gehalt des Blutes bei der Avitaminose: 
Der Rest-N gesunder Hunde wurde im Mittel aus 4 Versuchen zu 24,2 mg/100 g ge- 
funden. Im Verlauf der Avitaminose ist das Verhalten des Rest-N nicht gleichmäßig; 
manchmal beobachtet man eine allmähliche Steigerung, manchmal erst kurz vor dem 
Auftreten spastischer Symptome eine plötzliche; in einem: Fall war im Stadium der 
Spasmen nur eine geringe, in einem anderen überhaupt keine Zunahme des Rest-N zu 
verzeichnen. Das Verhalten des Rest-N ist also anscheinend für die Avitaminose nicht 
charakteristisch. Der Blutfett- und Lipasegehalt bei Avitaminose: Die 
Mittelwerte (aus 7 Bestimmungen) bei gesunden Hunden sind: Gesamtfett 0,494%, 
Cholesterin 0,191%, Lecithin 0,320%, Lipase (Tropfenzahl der Tributyrinlösung) 6,54. 
Im Verlauf der Avitaminose zeigt das Gesamtfett regelmäßig deutliche Zunahme, die 
Werte für Cholesterin sind wechselnd, bald Vermehrung, bald Verminderung, Lecithin 
nimmt regelmäßig ab, der Lipasegehalt ist im allgemeinen vermindert. Vitaminzufuhr 
(Kleieextrakt) erhöht den Lecithinquotienten, während der Lipasewert nur langsam 
ansteigt. An 2 Hungerhunden wurden folgende Ergebnisse erhalten: Gesamtfett und 
Cholesterin unbestimmt, Lecithin nicht vermindert, zum Teil sogar vermehrt, ebenso 
Lipasegehalt. Blutzucker- und Amylasegehalt bei der Avitaminose. Der 
normale Blutzuckergehalt der Taube liegt nach Untersuchungen an 62 Tauben zwischen 
0,258 und 0,147%, meist zwiwschen 0,17 und 0,19%, im Mittel bei 0,18%. Die von 
Honeywell (vgl. diese Berichte 12, 251) behauptete emotionelle Hyperglykämie 
konnte der Verf. in Versuchen, in denen der Zuckergehalt auch nach absichtlichem 
Erschrecken der Tiere untersucht wurde, in keiner Weise finden. Beim Übergang von 
gewöhnlicher auf vitaminfreie Kost steigt der Blutzucker vorübergehend, begleitet 
von einer ebenfalls vorübergehenden Steigerung der Freßlust. Dann bleibt der Zucker- 
wert, namentlich bei den zwangsweise ernährten Tieren dauernd leicht erhöht; erst 
kurz vor dem Tod, mit Eintritt der nervösen Erscheinungen tritt eine deutliche, charak- 
teristische Hyperglykämie (bis 0,595%) auf. Gleichzeitig mit dem Nachlassen der 
nervösen Erscheinungen geht auf Vitaminzufuhr diese Hyperglykämie zurück; weniger 
beeinflußt wird die geringe, in früheren Stadien beobachtete Hyperglykämie durch 
Vitamin; diese geht auf Fasten rasch zurück. Die terminale Hyperglykämie wird als 
zentrale Reizerscheinung gedeutet und den nervösen Symptomen im Endstadium der 
Avitaminose an die Seite gestellt. Beim Hund liegt der mittlere Blutzuckerwert bei 
0,0984% (Mittel aus Versuchen an 57 Hunden; Minimum 0,078, Maximum 0,124% ; 
gewöhnlich nur Schwankungen zwischen 0,08 und 0,11%). Im Beginn der vitamin- 
freien Ernährung sieht man sowohl Zu- wie Abnahme des Blutzuckergehalts; wenige 
Tage vor dem Tode, meist von spastischen Erscheinungen begleitet, tritt auch bei 
dieser Tierart Hyperglykämie auf. Hungerhunde zeigen keine Vermehrung, unmittelbar 
vor dem Tod sogar eine Verminderung des Blutzuckers. Die Toleranz gegen peroral 
zugeführten Traubenzucker ist bei Hunden sowohl wie bei Tauben herabgesetzt, wenn 
die Freßlust vermindert ist; eine ganz entsprechende Hyperglykämie wird auch bei 
Hungertieren festgestellt. Der Diastasegehalt des Bluts liegt bei gesunden Hunden 
bei dem Wert D;,) 128—256 (Modifikation der Wohlgemuthschen Methode durch 
Inouye); bei 7 von 11 untersuchten Hunden fiel dieser Wert im Verlauf der vitamin- 
freien Fütterung auf 64. Ein Parallelismus zwischen dem Verhalten der Amylase 
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und dem des Blutzuckers ließ sich nicht feststellen. Die Verminderung der Amy- 
lase im Blut kann durch Zufuhr von Vitamin, wenn auch bei verschiedenen Tieren 
mit wechselnder Geschwindigkeit, behoben werden. Hermann Wieland (Königsberg). 

Molnär, B., und L. Csäki: Die Hyperaeidität als Störung des Kochsalzstoffwechsels. 
(III. med. Klin., Budapest.) Zeitschr. f. klin. Med. Bd. 100, H. 1/4, S. 239—256. 1924. 

Die Kochsalzausscheidung erleidet bei Hyperaciden eine ausgesprochene Ver- 
zögerung. Nichthyperacide scheiden 10g NaCl binnen 24 Stunden aus, während 
Hyperacide in keinem einzigen Fall diese Ausscheidungsgeschwindigkeit erreichen, 
meist in.3 Tagen die volle Ausscheidung der Zufuhr noch nicht durchgeführt haben. 
- Es muß also eine Störung des NaCl-Stoffwechsels vorliegen, die sowohl bei der Hyper- 
acıidität, alsselbständiger Erkrankung, als auch bei den sekundären Formen, gleichgültig 
mit welcher primären Ursache (Ulcus, Appendicitis, Cholelithiasis, Obstipation usw.) 
auftritt. Für die Klinik wie die Pathologie der Fälle, die hyperacide Beschwerden, aber 
normale Magensäureverhältnisse haben, ist es besonders wichtig, daß auch diese die 
‚ gleiche Verzögerung der NaCl-Ausscheidung besitzen wie die echten Hyperaciden. 
Auch bei ihnen kommt es zu einer Hemmung der Ausscheidung um 2—3 Tage. Solche 
Kranke haben also nicht nur die Beschwerden und deren Beeinflußbarkeit durch Al- 
kalien gemeinsam. — Novatropin, das als Atropinpräparat die Salzsäuresekretion 
hemmt, steigert in der angewandten Dosis (3mal 2,5 mg) die Verzögerung der NaCl- 
Ausscheidung in jedem Fall von Hyperacidität. Ähnlich verhalten sich Alkalien, die 
als NaHCO, oder MgO 3mal täglich, beginnend am Vortage des Versuchs, in Mengen 
von 10 bzw. 5 g gegeben wurden. Also ebenfalls Steigerung der Verzögerung der NaCl- 
Ausscheidung. Da die Einwirkung des Atropins und der Alkalien sich bei den Nicht- 
hyperaciden nur quantitativ von der Beeinflussung des NaCl-Stoffwechsels bei den 
Hyperaciden unterscheidet — die Nichtaciden scheiden zugeführtes NaCl unter 
Atropin usw. ungefähr in der gleichen Zeit aus wie Hyperacide ohne Beeinflussung 
durch die genannten Mittel — so muß eine generelle Eigenschaft des Atropins oder 
der Alkalien mitspielen. Die Dosierung der die subjektiven Beschwerden behebenden, 
aber das Wesen der Krankheit — die Störung des NaCl-Stoffwechsels — scheinbar 
ungünstig beeinflussenden Mittel erhält somit eine nicht unerhebliche Bedeutung. Es 
wird in Erkennung der Wichtigkeit dieser Frage festgestellt, daß die geeignete Dosis, 
die die subjektiven Beschwerden behebt, den NaCl-Stoffwechsel aber noch günstig 
beeinflußt, beim Novatropin täglich 2mal Img, bei Natr. bicarb. 3mal täglich 1—1,5 g 
beträgt. Die Untersuchungen zeigen ferner, „daß die hyp- und normaciden Glomerulo- 
nephritiker 10g NaCl in 2—3 Tagen ausscheiden, also ein Verhalten zeigen, wie die 
nichtnephritischen Hyperaciden. Hingegen war die NaCl-Ausscheidung der hyperaciden 
Nephritiker in jedem Fall viel stärker verzögert; sie haben in 3 Tagen nicht einmal die 
Hälfte des NaCl ausgeschieden“. 3mal 10 g NaHC0O, verschlimmert die Ausscheidung 
wesentlich, dagegen werden nach 3mal 1 g 80—90%, des eingenommenen NaCl schon 
am ersten Tage ausgeschieden; auch in den folgenden Tagen überstieg der Aus- 
scheidungswert noch den der Vortage. Die Frage nach der Ursache der NaCl-Retention 
kann zunächst dahin entschieden werden, daß die gestörte Magenfunktion nicht 
ursächlich anzuschuldigen ist. Motilitätsstörungen waren von vornherein bei den 
Untersuchungen ausgeschaltet und die sekretorischen Anomalien konnten auf die 
NaCl-Bestimmungen im Laufe von 24 Stunden nur einen vorübergehenden Einfluß 
ausüben. Funktionelle Nierenprüfungen ergaben vollkommen normales Verhalten der 
Nieren (Eintagsversuche, Farbstoffprüfungen). Die extrastomachale Entstehung der 
NaCl-Retention wurde auch durch Versuche nachgewiesen, in denen unter genau 
gleichen Bedingungen das Kochsalz intravenös und stomachal gegeben wurde. Ein 
Unterschied bezüglich der Ausscheidungsgeschwindigkeit ergab sich nicht. Durch 
längere Kochsalzdarreichung (1 Woche lang täglich 10 g und Wasser nach Belieben) 
wurde erwiesen, daß die Hyperaciden eine Ödembereitschaft bestizen, die Körper- 
gewebe eine gewisse Rolle bei den beschriebenen Erscheinungen spielen. Körper- 
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gewichtszunahmen von !/,—1!/,kg gingen streng der Retention parallel. Mit dieser 
Beobachtung ist auf die Teilnahme des innersekretorischen Apparats bei dem Entstehen 
der mitgeteilten Störungen des NaQl-Stoffwechsels hingewiesen, und im Zusammenhang 
hierzu stellte sich heraus, daß die Salzretention Hyperacider durch Schilddrüsenzufuhr 
behoben werden kann. Die Wirkung auf die Magenacidität war derart, daß an- und 
hypacide Fälle niemals eine Herabsetzung der Säure erkennen ließen (2mal [von 
7 Fällen] trat eine Steigerung auf). Bei den 8 Hyperaciden waren die Säurezahlen nach 
Probefrühstücken am 6., 9. und 12. Tage bei fortgesetzter Darreichung von 3mal 0,5; 
1,0; 1,5 Thyreoidea (jeden 3. Tag um 0,5 steigend) auf die Norm gesunken. — Der 
Frage nach der Ursache der Atropin und Alkaliwirkung, wie sie oben berichtet wird, 
wird experimentell nicht nachgegangen, es wird auf die allgemeinen sekretions- 
hemmenden Einflüsse des Atropins und auf den bekannten Gegensatz zwischen großen 
und kleinen Dosen verwiesen. Bezüglich des Alkali erinnern Verff. an die Ergebnisse 
Widals(undSchule), der bereits eine Steigerung der Na@l-Retention durch NaHCO, 
gesehen hat. Praktisch ergibt sich aus der Abhandlung, daß die beste Behandlung der 
Hyperacidität die kochsalzarme Diät ist, mit der die Verff. auch gute Resultate 
erhielten. 

Methodisch: Mehrmalige Probefrühstücke, die Aufschluß über die Magensäureverbält- 
nisse gaben vor Beginn der Salzdarreichungen. Freie HCl nach Töpfer bestimmt. Hyper- 
acidität bei einer Gesamtacidität von mindestens 60 angenommen. Vor Versuchsbeginn Ein- 
stellung auf Kochsalzgleichgewicht bei kochsalzarmer Diät (3—4 g pro die). Na0l-Bestimmung 
nach Koranyi. Es wurden nur solche Patienten herangezogen, deren Kochsalzstoffwechsel 
nicht an sich schon durch Herz-, Nieren-, Schilddrüsen- usw. -erkrankungen gestört war. 

E. Oppenheimer (München). 

Ferrannini, Luigi: Contributo allo studio delle sindromi ipofisarie. Infantilismo 
ipofisario e diabete insipido. Il rieambio dell’acqua e dei eloruri. (Beitrag zum Studium 
der hypophysären Symptome. Hypophysärer Infantilismus und Diabetes insipidus. 
Der Wasser- und Chloridstoffwechsel.) (Clin. d., malatt. projess., univ., Napoli.) Arch. 
di patol. e clin. med. Bd. 3, H. 2, S. 113—153. 1924. 

Genaue anatomische und klinische Beschreibung eines l4jährigen Knaben, mit 
allgemeiner somatischer Unterentwicklung, Zurückbleiben der Genitalentwicklung, 
aber normaler Intelligenz. Der Fall wird als hypophysärer Infantilismus, Type Lorrain, 
aufgefaßt. Die sehr genau durchgeführte Untersuchung des Wasser- und Salzstoff- 
wechsels ergab einen stark entwickelten echten Diabetes insipidus, der vorübergehend 
auf Präparate, die aus Hypophysenhinterlappen gewonnen waren, gut ansprach. Der 
Kohlenhydratstoffwechsel war normal. Ausgedehnte kritische Berücksichtigung der 
umfangreichen internationalen Literatur. Fritz Laquer (Oss, Holland). 

Zondek, S. @.: Die Bedeutung des Antagonismus von Kalium und Caleium für 
die Physiologie und Pathologie. Klin. Wochenschr. Jg. 2, Nr. 9, 8. 382—385. 1923. 

Übersicht über die Bedeutung des physiologischen Kalium-Caleiumantagonismus für 
den normalen Ablauf der Organfunktionen (Herz, Muskel, phagocytäres System) sowie über 
die bisher vorliegenden Beobachtungen von Verteilungsstörungen im Elektrolytsystem bei 
vegetativen Neurosen, Erkrankungen der Drüsen mit innerer Sekretion (Basedow, Myxödem, 
Tetanie), Herz- und Nierenkrankheiten. Gottschalk (Würzburg).°° 

Barkus, Otakar, and Frank C. Balderrey: The effect of light and heat on the ex- 
eretion of parenterally introduced phosphates. (Der Einfluß von Licht und Wärme 
auf die Ausscheidung parenteral zugeführter Phosphate.) (Dep. of research, J. N. Adam 
mem. hosp., Perrysburg, N. Y.) Americ. journ. of physiol. Bd. 68, Nr. 3, 8. 425 bis 
434. 1924. 

Die Versuchstechnik und Anordnung dieser an Schafen vorgenommenen Versuche ist 
in einer früheren Arbeit der Verff. (vgl. diese Berichte 26, 272) beschrieben. 10 Tage nach 
einem Vorversuch, bei dem der Urin der mit Phosphat injizierten Tiere gesammelt und unter- 
sucht wird, werden die Tiere unter den sonst gleichen Bedingungen offenen Kohlenbogen- 
lampen ausgesetzt. Die in den Tabellen gebrachten Ergebnisse der Lichtund Dunkelversuche 
werden verglichen. 

Das Gesamtresultat bei Betrachtung der vier benutzten Tiere ist wenig einheitlich. 
In der einen Hälfte ‘der Fälle ist vermehrte, in der andern verminderte Wasseraus- 
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scheidung festgestellt; die Diskrepanz wird unter der Annahme einer allgemeinen Stoff- 
wechselsteigerung bei Lichtbeeinflussung damit erklärt, daß die einen Tiere mehr 
Wasser durch die Lungen, die andern mehr durch die Nieren ausgeschieden haben. 
Dagegen wird regelmäßig in den Lichtversuchen ein größerer Prozentsatz des einge- 
führten P als in den ‚‚Dunkelversuchen‘ ausgeführt. Die prozentuale Cl-Ausfuhr wird 
kaum verändert. Werden die Tiere nicht überhitzt, so fällt der P-Gehalt des Plasmas 
stark. Diese Senkung des P-Spiegels kann aber nicht allein durch eine vermehrte Aus- 
scheidung erklärt werden, sondern ist auf eine Verdünnung des Blutes zurückzuführen. 
Bei überhitzten Tieren ist die Verminderung der P-Plasmakonzentration nur gering 
und die P-Ausscheidung fällt verschieden aus. E. Oppenheimer (München). 

Metlendoen, J. F., J. C. Hathaway and Lester Netz: Jodine metabolism: TIL. 
(Jodstoffwechsel. III.) (Laborat. of physiol. chem., univ. of Minnesota, Minneapolks.) 
Proc. of the soe. f. exp. biol. a. med. Bd. 21, Nr. 6, 8.347. 1924. 

Es wird eine Tabelle gegeben, in der der Jodgehalt der wichtigsten Nahrungsmittel aus 
, kropf- und kropffreien Gegenden aufgeführt ist. Aus ihr geht deutlich hervor, daß die Nahrungs- 
stoffe kropffreier Gegenden allemal jodreicher sind, und zwar mitunter bis zum 50- und 
100fachen. (Vgl. diese Berichte 25, 318.) E. Oppenheimer (München). 

Roncato, Achille: L’esereziene della ereatinina in rapporto all’etä ed in rapporto 
alla funzione toniea museolare. (Die Ausscheidung des Kreatinins in Beziehung zum 
Lebensalter und zur tonischen Muskelfunktion.) (Istit. di fisiol. umana, umiv., Pa- 
dova.) Arch. di scienze biol. Bd. 5, Nr. 3/4, 8. 308—327. 1924. 

Über die physiologischen Ursachen der Kreatininbildung gibt es bis jetzt zwei 
Theorien: Folin sieht in ihm ein spezifisches Produkt des Eiweißstoffwechsels der 
Muskeln und vielleicht auch anderer Organe, Pekelharing einen chemischen Aus- 
druck der tonischen Funktion des Muskels. Verf. prüft diese Anschauungen an Ge- 
sunden verschiedenen Alters und damit verschiedener Stoffwechselenergie der Gewebe 
sowie an Patienten mit muskulären Symptomen. Die Kreatininausscheidung gesunder 
Personen, die gemischte Kost genießen und mittlere Arbeit leisten, steigt bis zum 
20. Jahre an, um dann allmählich und gleichmäßig abzunehmen. Ein Mann von 20 Jah- 
ren scheidet ungefähr doppelt so viel Kreatinin pro Kilogramm Körpergewicht aus, 
als ein Kind von 2 oder ein Mann von 60 Jahren (0,0331 g gegen 0,0166 und 0,0181 g). 
Als Maß der Stoffwechselenergie der Gewebe kann der Harnstoff dienen, dessen Aus- 
scheidung pro Kilogramm beim Kinde am größten ist, bis zum 20. Jahre sinkt und 
dann einigermaßen stationär bleibt. Um Folins Vorstellung zu halten, müßte man 
die absurde Annahme machen, daß der Gewebsstoffwechsel mit 20 Jahren das Doppelte 
des kindlichen betrüge. Im Harn von Säuglingen wurde nur sehr wenig Kreatinin 
gefunden. Die wesentlichsten Stützen von Pekelharings Theorie sind die Abnahme 
der Kreatininausscheidung im Schlaf und ihr geringer Betrag bei muskelschwachen 
Individuen sowie die Zunahme bei tonischen Krämpfen und bei langem Strammstehen. 
Neuere Beobachtungen über die Enthirnungsstarre (Dusser de Barenne, Rijmbeck) 
sprechen nicht zugunsten von Pekelharings Theorie. Verf. vergleicht die Kreatinin- 
ausscheidung von Kranken mit tetanischen und hysterischen Krämpfen, deren Aktions- 
ströme denen der willkürlichen Kontraktion gleichen, und von Hemiplegikern, deren 
Contraeturen den tonischen gleichen, mit der gesunder Personen gleichen Alters. Bei 
den Kranken der ersten Kategorie, besonders den Tetanikern, war die Kreatininabgabe 
höher, als bei Gesunden, solange die Krämpfe auftraten, während nach den hysterischen 
Krämpfen eine Reduktion auf fast die Hälfte eintrat. Bei Hemiplegikern mit mehr oder 
weniger ausgedehnten Contracturen ist die Kreatininabgabe nur in den ersten Tagen 
nach dem Insult geringgradig gesteigert, trotzdem die Contracturen fortdauern. Diese 
Erscheinung ist mit der Theorie von Pekelharing nicht in Einklang zu bringen. Die 
Kreatininbildung muß auch von den Begleiterscheinungen der Kontraktion beeinflußt 
werden. Schmitz (Breslau). 

Palladin, Alexander, und Lydia Griliches: Zur Frage der Biochemie der experimen- 
tellen Tetanie. (Harn- und Muskelkreatin bei der Guanidin- und parathyreopriven 
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Tetanie ohne und nach Ca-Behandlung.) (Physiol.-chem. Laborat., med. Inst. (vorm. 
Univ.), Charkow.) Biochem. Zeitschr. Bd. 146, H. 5/6, 8. 458-466. 1924. 

Sowohl bei der durch Guanidin bedingten wie bei der nach Entfernung der Neben- 
schilddrüsen auftretenden Tetanie zeigen sowohl Kaninchen wie Hunde vermehrte 
Ausscheidung von Kreatin im Harn. In den Muskeln dieser Tiere war der Kreatingehalt 
sehr erheblich gesteigert (bis zu 0,681% bei Kaninchen, die sonst regelmäßig nahe an 
0,520% haben). Durch gleichzeitige Zufuhr von Calciumsalzen kann man die Guanidin- 
tetanie unterdrücken. Dann bleibt auch die Kreatinvermehrung in-Harn und Muskeln 
aus. Sie ist also nicht als eine Bildung von Kreatin aus dem Guanidin zu deuten, sondern 
sie ist eine Folge der Muskelkrämpfe. Riesser (Greifswald). 

Raida, H., und H. Liegmann: Epithelkörperchentetanie und Guanidin. (Pharmakol. 
Inst., Univ. Breslau.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 41, H. 1/3, 8. 358—362. 1924. 

Verff. berichten über Guanidinanalysen bei der experimentellen Epithelkörperchen- 
tetanie. Sie bedienten sich zum Nachweis der von Schultze angegebenen Trübungs- 
reaktion mit Nesslers Reagens. In der Konzentration von 1 mg Guanidin in 1 Liter 
Wasser ist die Trübung auf Zusatz von Nesslers Reagens noch recht deutlich. Die 
Vorbehandlung des Blutes bestand in der Enteiweißung durch Metaphosphorsäure. Die 
Versuche verliefen völlig negativ; in keinem Fall ließ sich im Blut parathyreopriver 
Tiere Guanidin nachweisen. Eine Zunahme der tetanischen Symptome durch Guanidin- 
gaben wurde ebenfalls vermißt. Die Guanidintheorie der Epithelkörperchentetanie wird 
abgelehnt. György (Heidelberg). 

Nervig, Johs., and Erik J. Larsen: The regulation of neutrality in acidosis conditions. 
(Die Neutralitätsregulation bei acidotischen Zuständen.) (St. Hans hosp. f. ment. dis., 
male dep., Roskilde.) Acta med. scandinav. Bd. 60, H. 4/5, 8. 372—392. 1924. 

„ Vgl. diese Berichte 24, 350. 

Schick, B., und R. Wagner: Acetonstudien beim Neugeborenen. (Univ.-Kinder- 
klin. u. I. Univ.-Frauenklin., Wien.) Zeitschr. f. Kinderheilk. Bd. 37, H. 5/6, S. 336 
bis 343. 1924. 

Die Acetonkörper erscheinen beim ausgetragenen Neugeborenen im Urin rund 
50 Stunden nach der Geburt. Ihre Menge wird nach 72 Stunden sehr reichlich. Schon 
geringe Zuckermengen (Zufuhr von 3,4proz. Zuckerlösung) verhindern das Entstehen 
von Acetonkörpern. Eiweiß- oder Fettzufuhr beeinflussen den quantitativen Ablauf 
nicht. Einmalige Kohlenhydratabgabe nach bereits im Gange befindlicher Acetonurie 
bringt die Acetonkörperausscheidung nach ca. 6—8 Stunden zum Verschwinden; 
schon nach 4 Stunden ist aber wieder die frühere Höhe erreicht. Es bestehen also zur 
Zeit der Geburt Kohlenhydratreserven, die bei Mangel an Nahrungszufuhr innerhalb 
dreier Tage verbraucht werden. Die Neugeborenen sollte man daher nach der Geburt 
nicht hungern lassen. Ylppö (Helsingfors).°° 


Macleod, 3. J. R., and M. D. Orr: Observations on the physiological assay of insulin. 
(Beobachtungen über die physiologische Auswertung des Insulins.) (Laborat., insulin 
comittee, univ., Toronto.) Journ. of laborat. a. clin. med. Bd. 9, Nr. 9, S. 591—608. 1924. 

Die Originalmethode für die physiologische Auswertung des Insulins bestand darin, 
daß die Insulinmenge bestimmt wurde, welche in 3—4 Stunden den Blutzucker eines 
normalen Kaninchens auf 0,045% herabsetzt. Die Methode ist auch dann nicht genau, 
wenn Kaninchen gleicher Zucht und Vorbehandlung (Hunger) gewählt werden. Dies 
führte in praxi dahin, größere Zahlen von Tieren für die Auswertung zu benutzen, auf 
die Bestimmung des Blutzuckers zu verzichten, und statt dessen das Eintreten des 
hypoglykämischen Symptomenkomplexes zu beobachten. In diesem Fall kann man 
statt Kaninchen kleinere Tiere benutzen (Krogh, Dale, Burn, Fraser benutzen 
Mäuse). Krogh fand, daß bei der Maus keine Konvulsionen eintreten, die Maus kühlt 
sich ab und wird asthenisch, bei einer Außentemperatur von 28° treten auch bei der 
Maus charakteristische Symptome auf. Krogh fand ferner, daß Mäuse 5mal emp- 
findlicher sind, als Kaninchen. 1 physiologische Kanincheneinheit würde 10 000 g Maus 
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hypoglykämisch machen. H. H. Dale fand Mäuse und Kaninchen gleich empfindlich. 
Um die ursprüngliche Methode zu verbessern, wurden die Ergebnisse nach einer Formel 
Insulin-Einheiten a-w 
an EN TT2 Br 

a —= Anfangsblutzucker — Blutzuckermittelwert aus den Werten 1,5, 3 und 5 Stunden 
nach Insulin. w» — Körpergewicht. b = Anfangsblutzucker — 0,045. c—= Anzahl Kubik- 
zentimeter, welche injiziert wurden. 

Diese Einheit stellt die ursprüngliche ‚‚Physiologische Toronto-Einheit‘‘ dar. Die 
„Klinische Einheit“, in der die englischen und amerikanischen Präparate ausgewertet 
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Zi TE 1,5. Die Gleichung 
ist inkorrekt, weil 1. « nicht proportional der Insulindose ist, 2. die Insulinwirkung 
nicht proportional dem Gewicht geht. Es muß daher darauf geachtet werden, daß die 
bei der Auswertung gegebenen Insulindosen weder sehr groß, noch sehr klein sind. 
Ferner sollen die verschiedenen Insulindosen stets in gleicher Konzentration gegeben 
werden. Zur Technik der Auswertung dienten 3 Verfahren. 1. 3 Kaninchen gleicher 
Vorbehandlung (24 Stunden Hunger) bekommen Insulin: Nr. 1 etwa 3 klin. Einheiten, 
Nr. 2 25—50%, mehr Insulin, Nr.3 25—50%, weniger. Blutzucker wird vorher und nach 
1,5, 3 und 5 Stunden bestimmt. Die erhaltenen Werte werden nach obiger Formel 
berechnet. Weichen die erhaltenen Werte um mehr als 25%, voneinander ab, so wird 
der Versuch in gleicher Weise wiederholt. Kaninchen Nr. 1 bekommt dabei die Insulin- 
dose, welche im Vorversuch den höchsten Wert gab, 2 und 3 bekommen 25%, mehr und 
25%, weniger. Ergebensich wieder Werte, welche mehr als 25%, Maximaldifferenz auf- 
weisen, so wird der Versuch wiederholt, indem in der gleichen Weise weiterverfahren 
wird. 2. Man benutzt wieder wie bei 1. 3 Tiere und injiziert sie mit Insulinmengen, 
welche zwischen einer und einer halben physiologischen Insulineinheit liegen. Weicht 
einer der erhaltenen Werte um 25% von den andern ab, so wird die betr, Dose 3 anderen 
Kaninchen injiziert, und so fort, bis eine hinreichende Übereinstimmung erzielt ist. 
3. Es werden 9 Kaninchen benutzt. 1 bekommt etwa 3 klin. Einheiten, 2 bekommt 
50%, mehr, 3—9 bekommen verschiedene Dosen zwischen 1,5 und 2,9 klin. Einheiten. Die 
Blutzuckerwerte werden wie gewöhnlich bestimmt und berechnet. Die höchsten Werte für 
E pro ccm werden ausgesucht und daraus der Mittelwert gezogen. Es müssen wenigstens 
5 Werte sein und die maximale Differenz zwischen ihnen darf 25% nicht übersteigen. 
Um den ungefähren Gehalt an Insulin zu schätzen, geht man von der Niederschlags- 
menge im isoelektrischen Punkt aus, oder von dem Stickstoffgehalt. Bei einer Probe, 
welche 20 klin. Einheiten pro Kubikzentimeter enthält, benutzt man am besten Mengen 
von 0,125, 0,1 und 0,075 cem bei einem Tier von 2 kg, die auf 1,00, 0,8 und 0,6 ccm 
verdünnt werden. Die Methode ist geeigneter als die Beobachtung des hypoglykämischen 
Symptomenkomplexes, weil dieser keineswegs immer bei derselben Blutzuckerhöhe 
einsetzt, auch scheint in gewissen Grenzen das Eintreten des Komplexes unabhängig 
vom Körpergewicht zu sein. Im allgemeinen ergeben sich höhere Insulinwerte bei 
Benutzung des Komplexes zur Auswertung, als bei Benutzung der Blutzuckerkurve. 
Ferner gibt es Saisondifferenzen. Die im Sommer erhaltenen Werte sind höher als die 
im Winter erhaltenen. Mit der Zeit entwickelt sich eine gewisse Immunität gegen 
Insulin. Die Tiere setzen dabei Gewicht an. Die Differenzen, die erhalten werden, 
beziehen sich auf den späteren Teil der Blutzuckerkurve (von der 40, Minute an), sie 
sind von der Empfindlichkeit des Mechanismus abhängig, der die Glykogenhydrolyse 
beherrscht. E.J. Lesser (Mannheim). 


Kok, J.: Wertbestimmung des Insulins. Pharmacol. weekbl. Jg. 61, H.13, $. 345 
bis 347. 1924. (Holländisch.) 


Nach den Ergebnissen eigener Versuche führt das Insulin in vitro keine Glykolyse 
herbei und sei die Knap- Niederhoffsche Wertbestimmungsmethode wertlos. 
Zeehwisen (Utrecht). 
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Dueeeseh, Virgilio: Insulina e glieolisi. (Insulin und Glykose.) (Ist. di fisiol., 
univ., Pavia.) Boll. d. soc. med.-chirurg. dı Pavia Jg. 36, H:2, 8. 215—229. 1924. 

Eine 1—2proz. Zuckerlösung, die man 3 Tage mit oder ohne Zusatz von Wasserstoff- 
superoxyd und einer leicht alkalischen Phosphatlösung zusammen im Brutschrank läßt, 
wird schwächer, einen Vorgang, den man als Glykolyse in vitro bezeichnet. Zusatz von Insulin 
ist hierbei einflußlos, obgleich es selbst bei dem Vorgang nicht zerstört wird. Ebenso vermag 
Insulin die alkoholische Gärung lebender Hefe nicht zu beeinflussen, während es auf Toluolhefe 
im Sinne einer leichten aber recht inkonstanten Beschleunigung zu wirken scheint. 

Fritz Laquer (Oss, Holland). 

Anderson, A. B.: The effeet of phloridzin on the mortality. from insulin hypo- 
glyeaemia in miee. (Die Beeinflussung der Mortalität nach Insulinhypoglykämie bei 
Mäusen durch Phlorrizin.) (Darling laborat. of physiol. a. biochem., umiv., Adelaide.) 
Australian journ. of exp. biol. a. med. science Bd. 1, Nr.1, 8.1—3. 1924. 

Mäuse von 21g Gewicht bekommen nach Aktien dien Hunger 16 mg Phlorrizin. Dann 
bekommen sie mit unvorbehandelten Hungermäusen gleiche Insulindosen, welche so groß sind, 
das Koma eintritt. Von 14 Normalmäusen erholte sich eine wieder, die anderen starben. Von 
15 Phlorrizinmäusen erholten sich 8 wieder. Verf. führt die ‚„antagonistische“ Wirkung des 
Phlorrizins darauf zurück, daß das Phlorrizin einen Glucosekomplex im Blute zerlege, dessen 
Bildung durch Insulin beschleunigt werde. E. J. Lesser (Mannheim). 

Ganassini, D.: Che cosa & Pinsulina®? (Was ist das Insulin?) (Isti. biochim. 
ital., Milano.) Boll. d. soc. med.-chirurg., Pavia Jg. 36, H. 1, 8. 105—111. 1924. 

Selbsthergestelltes Insulin enthielt ziemlich große Mengen Phosphor. Nach. Versei 
mit 20proz. Kalilauge gab die stark angesäuerte Lösung nach Zusatz von Jod-Jodkalium 
die Florenesche Reaktion auf Cholin, während der Rückstand freie Phosphorsäure enthielt. 
Hieraus schließt Verf., daß in dem Insulin ein dem Iecorin nahestehendes Phosphatid vorhanden 
sei, besonders da die Insulinlösungen sich auch sonst ähnlich wie dieser Körper verhalten. Da- 
neben ließ sich mitunter in den von Verf. hergestellten Insulinlösungen auch freies Cholin 
nachweisen, dessen Wirkung sich zum Teil mit, den Insulinwirkungen deckt. Daraus, daß in 
den bekannten käuflichen Präparaten die oben erwähnten Befunde und Reaktionen sich ‚gar 
nicht oder nur ganz schwach nachweisen ließen, schließt Verf. nicht, daß sein „Insulin“ noch 
reichlich verunreinigt war, sondern daß die im Handel befindlichen Insulinpräparate viel zu 
wenig, Insulin enthalten. Fritz Laquer (Oss. Holland). 

Giusti, L., et C.-T. Rietti: Action de Pinsuline sur la composition du lait. (Wir- 
kung des Insulins auf die Zusammensetzung der Milch.) (Zaborat. de physiol., fac. 
de med. et face. veterin., Buenos Avres.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 90, 
Nr. 3, 8. 252—253. 1924. 

Bei 2 Milchziegen nahm nach Insulininjektion die Milchmenge mäßig ab, die Lactose 
verringerte sich von 5 auf 4,5%, das Fett nahm von 3 auf 8% zu. E.J. Lesser (Mannheim). 

Kogan, V.: Zur Frage des Insulins. (Physiol.-chem. Laborat., med. Inst., Charkow.) 
Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 41, H. 1/3, S. 63—70. 1924. 

Verf. hat Insulin dargestellt und seine Wirkung auf Blutzucker von Kaninchen und 
Meerschweinchen untersucht, welche hyperglykämisch infolge künstlichen Skorbuts waren. 

. J. Lesser. 

Magnus-Levy: Das Insulinproblem und die Theorie des Diabetes. Dtsch. med. 
Wochenschr. Jg. 50, Nr. 16, 8. 494—496. 1924. 

Verf. bespricht die Insulinliteratur und kommt zu dem Schluß, daß auch auf Grund 
dieser die Alternative: Handelt es sich im Diabetes um gesteigerte Zuckerbildung oder um 
verminderte Zuckerverbrennung? nicht entschieden werden könne. 

E. J. Lesser (Mannheim). 

Aseoli, V., S. Silvestri e S. Marino: La preparazione dell’insulina e la sua azione, 
(Die Darstellung des Insulins und seine Wirkung.) (Istit. di clin. med., univ., Roma.) 
Problemi d. nutriz. Jg. 1, H. 1, S. 34—38. 1924. 

In ziemlich primitiver Weise selbst hergestelltes Insulin wurde bei 8 Patienten mit gutem 
Erfolg angewandt. Hierbei konnte Verf. die überall beobachteten großen Unterschiede in der 
Insulinempfindlichkeit bei Menschen sowohl wie bei den Kaninchen bestätigen. Fritz Laquer. 

Mauriae, Pierre, et E. Aubertin: De Putilit6 de Pinsuline en mödeeine experimentale 
et en chirurgie. (Der Nutzen des Insulins in der experimentellen Medizin und der 
Chirurgie.) (Laborat. de med. exp., unw., Bordeauzs.) Cpt. rend. des seances de la soc. 
de biol. Bd. 9%, Nr. 3, 8. 213—214. 1924. 

Insulin befördert die Wundheilung nach totaler Pankreasexstirpation beim Hund. 

E. J. Lesser (Mannheim). 
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Vollmer, Hermann: Insulinwirkung. (Kaiserin Auguste Victoria-H aus, Char- 
lottenburg.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 41, H.4/6, 8. 654—663. 1924. 

Die alkalotische Wirksamkeit des Insulins läßt sich auch durch eine Verminderung 
der Säure- und NH,-Ausscheidung im Urin wie auch durch eine Herabsetzung des NH,- 
Koeffizienten nachweisen. Da auch durch eine Reihe von anderen alkalotisch wirken- 
den Eingriffen der Blutzuckerspiegel herabgesetzt werden kann, so wirft Verf. die Frage 
auf, ob in der Insulinwirkung auf die Glykogensynthese und auf die Zuckeroxydation 
nicht der Alkalose die primäre Rolle zufällt. Die Versuche wurden an gesunden Kindern 
ausgeführt. Durch Höhensonnenbestrahlung wurde bei einem Fall von kindlichem 
Diabetes ein ähnlicher Erfolg erzielt, wie durch Insulinbehandlung. @yörgy (Heidelberg). 

Houssay, B.-A., et €.-T. Rietti: Action de Pinsuline sur les vertebres poikilothermes. 
(Wirkung des Insulins auf poikilotherme Wirbeltiere.) (Inst. de physiol., fac. de med., 
Buenos Aires.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 91, Nr. 20, S. 27-29. 1924. 

Nach Insulininjektion werden Frösche zunächst hyperglykämisch. Nach 6 bis 
8 Stunden hypoglykämisch. Bei schwachen Dosen für 24—48 Std., bei starken Dosen 
für mehrere Tage länger Konvulsionen; Erregungssymptome wurden 1—4 Tage nach 
der Injektion bemerkt. Bei Fischen wurden — vielleicht wegen zu kurzer Beobachtungs- 
dauer — keine Resultate erhalten. Beim Kaiman sclerops (120— 720 g Gewicht, 10 bis 
60 klin. Einh. Insulin) wurden ähnliche Ergebnisse wie beim Frosch erhalten. (Nach 
24 Stunden Hypoglykämie, 3—4 Tage post inject. Symptom.) E. J. Lesser. 

Ahlgren, Gunnar: Insulin und Glucoseverbrennung. Klin. Wochenschr. Jg. 3, 
Nr. 26, 8. 1158—1160. 1924. 

Verf. unternimmt es, mit Hilfe der Thunbergschen Methylenblaumethode zu 
entscheiden, welche der beiden Diabetestheorien — vermehrte Zuckerproduktion, 
verminderte Zuckerverbrennung — richtig sei. Wird bei Gegenwart von Glucose die 
Entfärbungszeit des Methylenblaus abgekürzt, so deutet er dies als „Glucosever- 
brennung“. Gewebe, welche diese Fähigkeit nicht besitzen, erhalten sie durch Insulin- 
zusatz. Dabei hängt aber alles von der Größe der Insulindose ab. Versuchsmaterial 
war die Muskulatur normaler Winterfrösche. Von dem benutzten Insulin entsprachen 
0,3 mg ?/, Toronto-Einheiten. 10° bis 10-13 g Insulin beschleunigten die Entfärbungs- 
zeit am stärksten, von 10% antrat Verlangsamung ein. In früheren Versuchen bei 
penkreasdiabetischen Fröschen war gefunden worden, daß Glucose allein die Ent- 
färbungszeit nicht verkürzte, Insulin allein hatte mäßige Wirkung, nur der Zusatz 
beider wirkte stark. Die Einwirkung wird nur beobachtet, wenn der Muskel direkt 
nach Tötung des Tieres untersucht wird. Verf. wendet sich ausführlich gegen Versuche 
von Parnasundv. Lesser, welche zeigen sollten, daß die Geschwindigkeit der Kohlen- 
hydrattransformation im pankreasdiabetischen Muskel dieselbe ist wie beim normalen. 
Er ist der Ansicht, daß es sich dabei um Vorgänge gehandelt habe, von denen wir nicht 
wüßten, ob sie nur „postmortal“ seien oder „physiologische Bedeutung“ hätten. (Da 
Parnas gezeigt hat, daß der energieliefernde Prozeß und der Wirkungsgrad des pankreas 
diabetischen Muskels derselbe sei wie beim normalen, ist dies ganz unzutreffend. Ref.) 

BE. J. Lesser (Mannheim). 


Penau, H., et H. Simonnet: Diabete panereatique experimental et insuline. (Ex- 
perimenteller Pankreasdiabetes und Insulin.) Cpt. rend. hebdom. des seances de 
V’acad. des sciences Bd. 178, Nr. 26, 8. 2208—2211. 1924. 

Bericht über Versuche, Hunde nach totaler Pankreasexstirpation am Leben zu erhalten 
durch Insulingaben. Ein Hund von 7 kg konnte 140 Tage ohne Gewichtsverlust am Leben er- 
halten werden. Dies ist aber nur möglich, wenn Kohlenhydrate in der Nahrung gegeben werden. 
Wenn sonst alles gleich bleibt, der Hund aber nur Fleisch zu fressen bekommt, findet sich 
dauernde Gewichtsabnahme. Die nötige Insulinmenge betrug eine physiologische Einheit 
pro Kilogramm. Eine Änderung der Reaktion des Tieres auf die gleiche Insulinmenge war 
während der Versuchszeit von 140 Tagen nicht zu bemerken. E. J. Lesser (Mannheim). 


Laroche, Guy, et Taquet: Influence de Pinsuline sur le quotient et les &changes 
respiratoires de sujets non diabötiques. (Die Beeinflussung des Gaswechsels und des 
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respiratorischen Quotienten bei nichtdiabetischen Menschen durch Insulin.) Cpt. 
rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 90, Nr. 18, 8. 1386-1387. 1924. 

Nach kleinen Insulindosen findet sich beim normalen und kranken Menschen 
(Lebercirrhose, Basedow, Fettleibigkeit) Steigerung des respiratorischen Quotienten 
(45—75 Min. post injectionem.) Der Sauerstoffverbrauch und die Lungenventilation 
bleiben unverändert. E. J. Lesser (Mannheim). 

Ducheneau, L.: Action de Pinsuline sur les lapins ethyroides. (Wirkung des In- 
sulins bei thyreopriven Kaninchen.) (Inst. de physiol., fac. de med., Buenos Aires.) 
Cpt. rend. des s6ances de la soc. de biol. Bd. 90, Nr. 3, 8. 248249. 1924. 

Thyreoprive Kaninchen sind empfindlicher als normale gegen Insulin. (Stärkere Hypo- 
glykämie, größere Mortalität.) E. J. Lesser (Mannheim). 

Magenta, M.-A., et A. Biasotti: Action de quelques substances sur les effets hypo- 
glye&miants de Pinsuline. (Wirkung verschiedener Stoffe auf die Insulinhypoglyk- 
ämie.) (Inst. de physiol., fac. de med., Buenos Asres-)--. Cpt. rend. des seances de la 
soc. de biol. Bd. 90, Nr. 3, S. 249—250. 1924: 

Antagonistisch sollen wirken KCl (1 mg pro Kilogramm), CaCl, (1 mg pro Kilogramm). 
Befördernd wirken: Ergotamin (0,5 mg pro Kilogramm), PO,Na,H (0,6% pro Kilogramm) 
Acetylcholin (0,1 g) war ohne Wirkung. Nur bei einem Kontrolltier und je einem Versuchs- 
tier wurde die Blutzuckerkurve bestimmt. E. J. Lesser (Mannheim). 

Hödon, E.: La survie du chien totalement depanereate trait& par P’insuline. (Die 
Lebensdauer eines Hundes nach totaler Pankreasexstirpation und Insulinbehandlung.) 
Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 90, Nr. 13, 8. 920—922. 1924. 

Beschreibung eines total pancreopriven Hundes, der unter Insulinbehandlung 3 Monate 
überlebt, normalen Grundumsatz hat und normales Gewicht. Dies tritt nur ein bei gemischter 
Ernährung. Bei Zufuhr von Fleisch allein nimmt die Muskelkraft sehr stark ab und ebenso 
das Körpergewicht. Verf. setzt den Versuch fort, um zu sehen, ob nicht allmählich andere 
Drüsen vikariierend für das exstirpierte Pankreas eintreten. Bisher war das sicher nicht der 
Fall. E. J. Lesser (Mannheim). 

Eisler, M., und L. Portheim: Über insulinartige Stoffe und deren Wirkung auf 
den Kohlenhydratstoffwechsel. (Vorl. Mitt.) Anz. d. Akad. d. Wiss., Wien, mathemat.- 
naturwiss. Kl. Jg. 1924, Nr. 10, S. 80—81. 1924. 

Verff. erhielten durch Extraktion von Samen von Phaseolus multiflorus mit 
siedendem 65 proz. Alkohol, Verjagen des Alkohols, Fällung mit 95 proz. Alkohol einen 
Niederschlag und ein alkoholisches Filtrat, dessen Rückstand sie nach Verjagen des 
Alkohols in physiol. NaCl lösen, ebenso den Niederschlag. Sie setzen bei intravenöser 
Injektion den Blutzucker des Kaninchens in 2—3 Stunden um 20—45% herab. Längere 
Extraktion und Extraktion mit 1—2% CIH-haltigem Alkohol führte zu unwirksamen 
Präparaten. Der Gesamtextrakt und der alkoholische Rückstand sollen die Diastase 
hemmen, der Niederschlag sie fördern.. (Da die p, in den Fermentversuchen nicht fest- 
gelegt war, beweisen diese nichts. Ref.) E.J. Lesser (Mannheim). 


Boer, S. de, and E. B. Verney: Hyperglycaemie and phlorhizin glyeosuria in the 
heart-lung-kidney preparation. (Die Glykosurie am Lunge-Herz-Nieren-Präparat bei 
Hyperglykämie und Phloridzinvergiftung.) (Inst. of physiol., univ. coll., London.) 


Journ. of physiol. Bd. 58, Nr. 6, $. 433—440. 1924. 

Am Herz-Lunge-Niere-Präparat von Hunden nach Starling und Verney (vgl. diese 
Berichte 15, 424) bestimmen Verff. nach Traubenzuckerinjektion Blutzucker, Blutdruck, 
Harnvolumen, Harnzucker. Die Sekretionsschwelle ergibt sich zu 0,25% Blutzucker. Bei 
steigender Sekretionsgeschwindigkeit des Harns durch Erhöhung des Blutdrucks sinkt die 
Zuckerschwelle im Blut. Dabei sinkt der Prozentgehalt des Harns an Zucker, während die 
absolute Menge des ausgeschiedenen Zuckers steigt. In den Phloridzinversuchen ermitteln 
Verff. die Kurve des Absinkens des Blutzuckers mit der Zeit, zunächst am unvergifteten 
Tier. Diese Kurve stellt eine Gerade dar. Außerdem ermitteln sie am Ende des Versuchs die 
Blutmenge des Präparats. Aus diesen Daten ermitteln sie die unter Phloridzinwirkung mehr 
verschwundene Zuckermenge. Diese stimmt mit der im Harn gefundenen überein. Die 
Zuckerausscheidung wird durch Änderungen des Blutdrucks nach Phloridzin in derselben Weise 
beeinflußt wie nach Hyperglykämie durch Zuckerinjektion am nicht vergifteten Präparat. 
BE. J. Lesser (Mannheim). 
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Harrop jr., George A., and Ethel M. Benediet: The partieipation of inorganie sub- 
stances in carbohydrate metabolism. (Die Beteiligung anorganischer Stoffe am Kohlen- 
hydratstoffwechsel.) (Dep. of med., coll. of physie. a. surg., Columbia univ. a. Presbyterian 
hosp., New York.) Journ. of biol. chem. Bd. 59, Nr. 3, 8. 683—697. 1924. 

Untersuchungen an Diabetikern ergaben, daß der Blutphosphatgehalt und die 
Phosphatausscheidung nach Insulininjektion stark absinken; ist die Stoffwechsel- 
wirkung des Hormons abgeklungen, so folgt Phosphatanstieg in Blut und Urin. Als 
Ort der nachgewiesenen Phosphatretention konnten Verff. in Kaninchenexperimenten 
die Muskulatur feststellen; denn in dieser ist sowohl der Gehalt an Gesamtphosphat 
als auch an organischem Phosphat auf der Höhe der Insulinwirkung vermehrt. Auf 
Grund ihrer Beobachtungen nehmen Verff. an, daß anorganisches Phosphat bei der 
Bildung von Glykogen aus Zucker eine Rolle spielt. Gottschalk (Berlin-Dahlem). 

Jackson jr., Henry: Studies in nuclein metabolism. II. The isolation of a nueleotide 
from human blood. (Untersuchungen über Nuclein-Stoffwechsel. II. Isolierung eines 
Nucleotids aus Menschenblut.) ( Thorndike mem. laborat., city hosp. a. dep. of med., Harvard 
med. school, Boston.) Journ. of biol. chem. Bd. 59, Nr. 3, $. 529—534. 1924. 

In Ergänzung einer früheren Arbeit teilt Verf. mit, daß das von ihm im Blut 
gefundene Nucleotid kein Mono-, sondern ein Dinucleotid oder auch eine Mischung 
von gleichen Teilen eines Purin- und eines Pyrimidinnucleotids, der Adenylsäure und 
wahrscheinlich der Uridinphosphorsäure ist. Dafür spricht außer den Analysenzahlen 
die Tatsache, daß bei milder Hydrolyse nur die Hälfte der Phosphorsäure abgespalten 
wird. Isoliert wurde der Körper — nach Enteiweißung des Gesamtblutes mit Pikrin- 
säure — durch aufeinanderfolgende Fällung mit Uranylnitrat, Merkurisulfat und Blei- 
acetat. Aus der auf diese Weise in reinem Zustande erhaltenen Verbindung wurde bei 
der Hydrolyse die verlangte Menge Adenin gewonnen, das als Pikrat und Sulfat analy- 
siert wurde. (I. vgl. diese Berichte 23, 94). Peiser (Berlin). 

Abelous, J.-B., et L.-C. Soula: La fonetion cholestörogenique de la rate. (Die 
cholesterinbildende Funktion der Milz.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des 
sciences Bd. 178, Nr. 22, S. 1850—1852. 1924. 

Im Serum von Hunden, das 5—6 Stunden nach einer fettreichen Mahlzeit aseptisch 
entnommen wird, zeigt sich innerhalb von 5—6 Tagen bei gewöhnlicher Temperatur 
eine Cholesterinzunahme. Entfernt man jedoch vorher die Milz, so erfolgt im Gegenteil 
in der gleichen Zeitspanne eine Verminderung des Cholesterins. Eine solche erfolgt 
auch im Serum von hungernden oder fettfrei gefütterten Hunden. Hunde, bei denen 
ein Milzstumpf peritoneal eingeheilt ist oder die Injektionen von Milzextrakt erhalten 
haben, verhalten sich wie Normaltiere und liefern nach fettreichen Mahlzeiten Cho- 
lesterinzunahmen von 16 bzw. 13%. Die'Zunahme erfolgt durch eine innersekretorische 
Tätigkeit der Milz auf Kosten des Fettgehalts der Nahrung. Wenn diese Vorstellung 
richtig ist, muß der Quotient Cholesterin: Fettsäuren bei der Reaktion ansteigen. 
Das ist in der Tat bei normalen, nicht aber bei entmilzten Hunden der Fall. Setzt 
man diesem letzteren aber lipoidfreien Milzextrakt zu, so steigen zwar die Fettsäuren, 
das Cholesterin aber noch stärker, so daß der lipämische Quotient. wie beim Normal- 
serum, höher wird, wenn auch in geringerem Grade. Verff. halten die cholesterinigene 
Fähigkeit der Milz für bewiesen. Schmitz (Breslau). 

Melon, Louis: Action des acides amines sur le mötabolisme des organes isol&s (corps 
thyroide, rate, patte) du ehien. (Wirkung von Aminosäuren auf den Stoffwechsel isolierter 
Organe (Thyreoidea, Milz, Extremität) des Hundes.) (Inst. Leon Frederieg, physiol., 
Liege.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 9, Nr. 9, 8. 636—637. 1924. 

In Fortsetzung früherer Arbeiten von Fredericg, die am isolierten Herzen und 
an der Niere vorgenommen wurden, untersuchte der Autor das Verhalten einer mit 
Aminosäure versetzten Locke’schen Lösung nach der Durchströmung der Thyreoidea, 
der Milz und Pfote eines Hundes. Glykokoll, Alanin, Valin, Leuein und Phenylalanin 
wurden verwandt. Für die Milz und die Pfote wurde eine geringe Zunahme der Titra- 
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tionsacidität nach der Durchströmung festgestellt. Auch die Wasserstoffionen- 
konzentration nahm etwas zu. Bei der Thyreoidea war keine deutliche Reaktions- 
änderung zu beobachten. Wurde reine Locke’sche Lösung zur Perfusion verwandt, 
so änderte sich die Titrationsacidität bei keinem der verwandten Organe. Nur das 9% 
nahm etwas ab. In einigen Versuchen an der Milz nahm der Gesamtaminosäurenstick- 
stoff etwas zu. Dieses Resultat wurde auch zuweilen an der Pfote erhoben, an der 
Thyreoidea war aber keine Veränderung in diesem Sinne nachweisbar. Bei Verwendung 
von reiner Locke’scher Lösung konnte keine meßbare Anreicherung an solchen Stoffen 
gefunden werden. (Vgl. diese Berichte 24, 478). ”  Aitzler (Berlin). 

Barinetti, Carlo: La ealorimetria nella eliniea. (Die Kalorimetrie in der Klinik.) 
(Istit. di elin. med., umiv., Pavia.) Arch. di patol. e clin. med. Bd. 3, H. 2, 8. 195 
bis 211. 1924. 

Übersichtsreferat mit genauer Beschreibung der Apparate und Vorschriften über die 
bei der indirekten Calorimetrie anzustellenden Rechnungsmethoden. Fritz Laquer. 

Viale, Gaetano: Il lavoro umano in varie condizioni sperimentali. Nota I. Varia- 
zioni del ricambio energetico in rapporto al ritmo e al earieo. (Die menschliche Arbeit 
unter verschiedenen experimentellen Bedingungen. I. Mitt. Änderungen des Energie- 
wechsels in Beziehung zu Rhythmus und Last.) (Laborat. di fisiol., unw., Torino.) 
Arch. di scienze biol. Bd. 5, Nr. 3/4, 8. 377—392. 1924. 

Zur Bestimmung des Gaswechsels und der Berechnung der geleisteten Arbeit 
lehnt Verf. zunächst die von Waller vorgeschlagene Methode, nur gelegentlich die 
ausgeschiedene Kohlensäure zu bestimmen, ab, und bedient sich der von der Zuntz- 
schen Schule eingeführten Methoden und Berechnungen. Es ergibt sich, daß bei Aus- 
führung der gleichen Arbeit mit mehr Muskelkontraktionen und kleinerer Last, Puls- 
beschleunigung, Gaswechsel, und somit auch Wärmeproduktion weniger ansteigen, 
als wenn die gleiche Arbeit in der gleichen Zeit bei größeren Gewichten mit weniger 
Kontraktionen geleistet wird. Fritz Laquer (Oss, Holland). 

Viale, Gaetano: Il lavoro umano in varie condizioni sperimentali. Nota H. Azione 
del ritmo e dell’estensione del movimento sul consumo energetico. (Die menschliche 
Arbeit unter .verschiedenen experimentellen Bedingungen. II. Mitt. Wirkung des 
Rhythmus und der Ausdehnung der Bewegung auf den Energieverbrauch.) (Laborat. di 
fisiol., uniwv., Torino.) Arch. di scienze biol. Bd. 5, Nr. 3/4, S. 393—397. 1924. 

Unter den in der vorigen Arbeit angegebenen methodischen Bedingungen wurde 
gefunden, daß es ökonomischer ist, die gleiche Last mit häufigeren kleineren Bewegungen 
zu heben, als seltene, große Bewegungen anzuwenden, bei denen Puls, Lungenventila- 
tion und der Gaswechsel stärker ansteigen. Fritz Laquer (Oss, Holland). 


Viale, Gaetano: Il lavoro umano in varie condizioni sperimentali. Nota III. Azione 
del carico e della estensione del movimento sul consumo energetieo. (Die menschliche 
Arbeit unter verschiedenen experimentellen Bedingungen. III. Mitt. Wirkung der Last 
und der Ausdehnung der Bewegung auf den Energieverbrauch.) (Laborat. di fisiol., 
unw., Torino.) Arch. di scienze biol. Bd. 5, Nr. 3/4, 8. 398—402. 1924. 

Bei Beugungen des Vorderarms in einem Ergographen wurde, wie in den beiden 
vorangehenden Arbeiten, festgestellt, daß es ökonomischer ist, ein kleineres Gewicht 
über einen größeren Weg zu heben als umgekehrt. Fritz Laquer (Oss, Holland). 


Viale, Gaetano: Il consumo energetico nel lavoro umano in varie condizioni speri- 
mentali. Nota IV. Lavoro bimanuale e lavoro monomanuale. (Der Energieverbrauch 
menschlicher Arbeit unter verschiedenen experimentellen Bedingungen. IV. Mitt. 
Zweihändige und einhändige Arbeit.) (LZaborat. di fisiol., univ., Torino.) Arch. di 
scienze biol. Bd. 5, Nr. 3/4, 8. 403—411. 1924. - 

In den vorangehenden Arbeiten zeigte es sich, daß die Größe des Energiever- 
brauchs bei der gleichen Arbeit im allgemeinen mit der Vergrößerung des Gewichts 
zunimmt, die Arbeit also um so ökonomischer geleistet werden kann, auf je mehr 
Muskeln oder Muskelkontraktionen sie sich verteilt. Dementsprechend war auch der 
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Energieaufwand geringer, wenn die gleiche Arbeit (350 kg/m in 3Minuten durch Ziehen 
eines Gewichts) von zwei, statt von einem Arme geleistet wurde. Auch übermüdete 
Muskeln arbeiten bekanntlich weniger ökonomisch. Fritz Laquer (Oss, Holland). 

Talbot, Fritz B.: Grundstoffwechsel im Kindesalter. Neuere amerikanische For- 
sehungen. (Kinderklin., Massachusetts gen. hosp., Boston.) Monatsschr. f. Kinderheilk. 
Bd. 27, H. 5, 8. 465—503. 1924. 

Die besonders aus den Laboratorien von F. G. Benedict und Graham Luck 
hervorgegangenen Arbeiten haben durch die genaue Bestimmung der gebildeten CO, 
und des verbrauchten O, sowie der Wärmeproduktion bei graphischer Registrierung 
der Muskeltätigkeit eine Reihe wichtiger Ergebnisse gezeitist. Es wurde fest- 
gestellt, daß die Muskeltätigkeit den Grundstoffwechsel um 30—40% in 24 Stunden, 
oft aber auch um 70% erhöht; in einem Falle bestand eine Erhöhung von 211%, hervor- 
gerufen durch Schreien. Der Grundstoffwechsel des Neugeborenen läßt sich innerhalb 
. von 6% Schwankungsbreite nach den ersten 11/, Lebenstagen nach folgender Formel 
, vorausbestimmen: 


Gesamtealorien = L x 12,65 x 10,3 Vet, 


L ist die Körperlänge, 12,65 eine Konstante und der Rest Lissauers Formel der 
Körperoberfläche. Während der ersten Tage nach der Geburt fällt der respiratorische 
Quotient rasch ab und erreicht mit 0,73 am 3. Tage ein Minimum, welches anzeigt, 
daß der Glykogenvorrat im Körper schnell aufgebraucht und daß ein großer Teil 
Energie durch Körperfett aufgebracht werden muß. Wenn reichlich Milch vorhanden 
ist, steigt der respiratorische Quotient rasch und nähert sich dem des älteren Säuglings. 
Der Stoffwechsel Frühgeborener ist verglichen mit dem normaler Säuglinge sehr gering; 
je kleiner das Kind, um so niedriger die Gesamtwärmeproduktion. Der Stoffwechsel der 
Frühgeborenen, obwohl klein, ist wahrscheinlich höher als der des Foetus von gleichem 
Gewicht. Die Beobachtungen sprechen auch gegen Rubners Öberflächengesetz, da 
pro Oberflächeneinheit die Wärmeproduktion bei kleinen Säuglingen geringer ist als 
bei älteren. Bei älteren Knaben richtet sich die Wärmeproduktion (Gesamtgrund- 
umsatz) innerhalb enger Grenzen nach der Körpergröße. Mit Hilfe der Formel: 


H = 66,4730 + 13,7516 w + 5,0033 s — 6,7550 a 


wo H die Gesamtwärmeproduktion in 24 Std, w das Körpergewicht in kg, s die Länge 
in cm und a das Alter bedeutet, konnten Benedict und Talbot den Grundstoff- 
wechsel innerhalb von + 6%, Fehler im voraus berechnen. Der Stoffwechsel der 
Mädchen jeden Lebensalters bewegt sich in weiteren Grenzen als der der Knaben, 
was mit den sehr verschiedenen Fettmengen in Zusammenhang gebracht wird. — Für 
die Berechnung der Wärmeproduktion in Calorien pro Quadratmeter Oberfläche 
werden eine Reihe mehr oder minder komplizierter Formeln aufgestellt, ohne daß 
aber eine für alle Lebensalter wirklich zutreffende gefunden zu sein scheint. 
Nach dem ersten Lebensjahre ist der Grundstoffwechsel der männlichen Individuen 
stets deutlich größer als der weiblicher; wahrscheinlich haben die Mädchen weniger 
„aktives Gewebe‘ als die Knaben, aber mehr Fettgewebe. Während der Pubertät ist 
der Stoffwechsel erhöht, was wohl auf eine Überaktivität der Schilddrüse zurückzuführen 
ist. Die Nahrung hat eine stimulierende Wirkung auf den Stoffwechsel des Säuglings 
und älteren Kindes; der Umsatz wird um 8—15%, erhöht. Bei ernährungsgestörten 
' Säuglingen ist der Stoffwechsel pro kg Körpergewicht um so höher, je tiefer das Kind 
unter dem Normalgewicht steht. Für diese hohe Wärmeproduktion ist der Verlust an 
Fett verantwortlich zu machen, das als inaktives Gewebe am Stoffwechsel nicht oder 
wenig teilnimmt. Durch Bestimmung des Grundstoffwechsels ist es möglich, zwischen 
Hyper- und Hypothyreoidismus zu unterscheiden. Der Grundstoffwechsel von un- 
behandelten Kretins liegt mehr als 20%, unter der Norm, bei behandelten Kretins steigt 
er meist über die Norm an. Die deutlich klinische Besserung trat erst dann ein, wenn 
genug Schilddrüse verabreicht war, um den Stoffwechsel auf die dem Alter angemessene 
6* 
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Höhe zu erheben. Die Untersuchungen über den Grundstoffwechsel sind deshalb von 
unbestreitbarem therapeutischem Werte als Indikation einer genauen Dosierung der 
Schilddrüsengaben. Bei mongoloider Idiotie fand sich normaler, z. T. aber auch sub- 
normaler Grundstoffwechsel, und zwar um so mehr, je älter das Kind war, so daß also hier 
auch Schilddrüsentherapie angezeigt scheint. Der Stoffwechsel eines Zwerges war 
ähnlich dem eines Säuglings mit schwerer Ernährungsstörung pro kg Körpergewicht 
und pro qm Oberfläche erhöht. Ein Kind mit Fehlen beider Hirnhemisphären zeigte 
einen abnorm niedrigen Stoffwechsel, ebenso ein Fall von Dyspituarismus, Obesitas 
und kleiner Sella tureica sowie ein typischer Fall von amaurotischer familiärer Idiotie. 
Aron (Breslau). 

Lusk, Graham: The specific dynamie action of various food factors. (Die spe- 
zifisch-dynamische Wirkung der einzelnen Nährstoffe.) Medicine Bd. 1, Nr. 2, 8. 311 
bis 354. 1922. Ä 

Verf. hat sich ein Biocalorimeter mit Respirationsapparat gebaut, das sich so rasch 
einstellt, daß selbst Versuche von nur einstündiger Dauer gemacht werden können, 
wobei der Energieumsatz doppelt bestimmt wird, einmal indirekt aus den Respirations- 
zahlen, dann direkt im Calorimeter; es läßt sich also zeigen, ob die übliche Berechnungs- 
weise unter den gewählten Bedingungen noch zu Recht besteht, oder ob im inter- 
mediären Stoffwechsel Umsetzungen weiterer Art, Synthesen u. dgl. stattgefunden 
haben, die keinen direkten Schluß vom Gaswechsel auf die Mengen und die Art des im 
Körper während der kurzen Versuchszeit verbrannten Materials gestatten. Gerade 
deshalb ist der Apparat von Lusk so überaus wertvoll, er zeigt uns die Grenzen des 
Gebietes an, innerhalb dessen unsere Anschauungen zu Recht bestehen und er gibt 
Hinweise auf die Umsetzungen, die außerhalb dieses begrenzten Gebiets den ge- 
wöhnlichen Ablauf der Verbrennungen komplizieren. Eine derartige Komplikation 
stellt die Wärmesteigerung dar, die nach Zufuhr von Nahrung auftritt, und die sich 
verschieden stark ausprägt bei den drei organischen Nährstoffen. Rubner glaubt, 
daß sie der Ausdruck von chemischen Reaktionen ist, durch die Nährstoffe umgeformt, 
zelleigen gemacht werden. Diese Mehrleistung addiert sich auf den immer sich gleich- 
bleibenden Grundumsatz. Lusk zeigt, daß bei Fett und Kohlenhydrat die uns bekannten 
Umwandlungen — hydrolytische Spaltung und Anhydrisierung, gegenseitige Um- 
wandlung ineinander — ohne erhebliche Wärmetönung einhergehen, die Wärme- 
steigerung. also durch eine Erhöhung des Grundumsatzes bedingt sein muß, der sich 
dem Überangebot bis zu einem gewissen Grade anpaßt, L. stellt dem gewöhnlichen 
Grundumsatz denjenigen bei Fett und Kohlenhydrat-Plethora gegenüber. Die Bewegung 
von nicht oxydierbaren Zuckermolekeln im Diabetes und die Ablagerung von Glykogen 
hat keinen Einfluß auf die Wärmeproduktion. Wenn 50, 75 oder 100 g Glykose einem 
Hund gegeben werden, so kann die Wärmebildung bis zu 20% über den Grundumsatz 
erhöht werden, während der Stunden, wo der Zucker noch resorbiert wird, noch weiter 
erhöhte Zuckergaben steigern die Wärmebildung aber nicht weiter. Ein anderer Hund 
zeigte eine Steigerung von 30% bei Zufuhr von 50 g Glykose, von 35% bei Zufuhr 
von 70 g, von 37% aber nach Zufuhr von 50 g Fructose. In der Wärmesteigerung sieht 
Lusk einen Ausdruck dafür, daß dieser Zucker erst in halbe Zuckermoleküle (Methyl- 
glyoxal?) zerlegt werden muß, um in Glykose und Glykogen verwandelt zu werden. 
Dabei sind vorübergehend leicht oxydierbare Zwischenprodukte in vermehrter Menge 
vorhanden, von denen dann auch ein größerer Teil als gewöhnlich gewissermaßen 
herunterbrennt. Wird dies durch Phloridzin oder sonstwie im diabetisch gemachten 
Tier verhindert, so bleibt auch die Wärmesteigerung aus. Kohlenhydrat in großem Über- 
schuß gegeben, vermehrt diese Zwischenprodukte nicht entsprechend mehr, sondern 
wird in Fett umgewandelt; dabei geht nur wenig Energie verloren, die Wärmebildung, 
die sowieso schon auf einen Maximalwert eingestellt ist, also nicht mehr in merkbarer 
Weise weiter gesteigert. Milchsäure tritt für Zucker ein und steigert die Wärmebildung 
nach Zuckerzufuhr ’nicht noch weiter. Essigsäure und Äthylalkohol aber steigern den 
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Umsatz noch weiter, stellen also offenbar keine Zwischenprodukte im Zuckerabbau dar. 
Daraus ist weiterhin zu schließen, daß Acetaldehyd, wenn er über Essigsäure weiter 
verbrennt, nur in kleinen Mengen auftreten kann. Die Kohlensäurekapazität des Blutes 
ist auch bei hohen Zuckergaben nicht vermindert, Säuren treten also intermediär nicht 
auf, die Kohlensäure selbst, die bei der Fettbildung aus Zucker in großen Mengen anfällt, 
steigert die Wärmebildung nicht, Salzsäure nur wenig, auch wenn dabei die Kohlensäure- 
kapazität des Blutes stark vermindert ist. Zur Leistung äußerer Arbeit (Tretrad) wird 
der Zucker herangezogen, ohne daß ein Teil seiner Energie als spezifisch-dynamische 
Wärme verloren geht. Nach Fettzufuhr steigt die Wärmebildung bis zu einem Maximum 
von 30% in der 6. Stunde an, zur gleichen Zeit, wo auch die Lipämie ihr Maximum 
aufweist. In der 12. Stunde ist wieder der Grundumsatz erreicht. Werden Zucker und 
Fett gleichzeitig zugeführt, so wird zuerst der Zucker verbrannt (R.Q. annähernd = 1,0), 
die erhöhte Wärmebildung hält sich während mehrerer Stunden, wobei der R.Q. fällt, 
wenn die Reihe an das Fett kommt. Wenn Glykose 4 Stunden später als Fett gegeben 
wird, so daß das Maximum der Wärmesteigerung durch den Zucker in die gleiche Zeit 
fällt, in der die Wärmebildung schon durch das Fett aufs höchste angefacht ist, so 
summieren sich beide Wirkungen, der R.Q. liegt entsprechend in der Mitte. Ebenso 
summiert sich die Wirkung von Glykose und Essigsäure. Die Prozesse, die zur Wärme- 
steigerung durch Fett und Zucker führen, scheinen also unabhängig voneinander zu 
sein. Im Gegensatz zum eingeführten Fett wird solches, das aus Zucker entsteht, nicht 
neben dem miteingeführten Zucker verbrannt, vielleicht ist die Fettsynthese auf ein 
einzelnes Organ beschränkt, während alle Gewebe Fett ebenso wie Zucker verbrennen 
können. Der Grundumsatz ist in seiner Größe unabhängig vom R.Q., für ihn treten 
also Fett und Zucker in isodynamen Mengen ein. Die Größe’ der Acetonkörperaus- 
scheidung ist kein Maß für die Größe des Umsatzes im Diabetes. Die Wärmesteigerung 
beim Umsatz von Eiweiß kommt ebenso zustande, wenn es sich um körperfremdes, 
aus der Nahrung stammendes Eiweiß handelt, wie beim körpereigenen, das durch 
Mehrzersetzung in den Organen freigeworden ist. Die Steigerung geht proportional 
der zersetzten Menge und kommt nur bei hoher Umgebungstemperatur (physikalischer 
Wärmeregulierung) zum Ausdruck (Rubner). Bei einem Hund, der 1200 g Fleisch 
erhalten hatte, war während der ersten 10 Stunden die Wärmebildung um 88% ge- 
steigert, bei einem anderen Hund nach Zufuhr von 1000 g Fleisch um 93%. Etwa die 
Hälfte des Energieinhaltes erscheint als Extrawärme. Aus Fleisch stammender 
Kohlenstoff kann als Glykogen oder Fett gespeichert werden, dabei wird keine neue 
Extrawärme gebildet. Beim Menschen verursacht eine Zufuhr von 660 g Fleisch eine 
maximale Steigerung der Wärmebildung um 46%, wobei 75% des Wärmewertes vom 
Fleisch als Extrawärme erscheinen. Für Leistung von äußerer Arbeit kann das Eiweiß 
nur nach Abzug des Energieanteils, der auf Rechnung der spezifisch-dynamischen 
Wirkung geht, herangezogen werden. Hierbei unterscheiden sich also Eiweiß und 
Zucker prinzipiell. Alanin verhält sich wie Eiweiß und nicht wie Zucker. Glutamin- 
säure läßt eine spezifisch-dynamische Wirkung vermissen. Desaminirung und 
Bildung von Harnstoff sind also nicht die Ursache für die Extrawärme; auch Bernstein- 
säure zeigt keine spezifisch-dynamische Wirkung, ebenso Asparaginsäure, Leuein und 
Tyrosin. Glykokoll steigert den Umsatz dagegen so beträchtlich, daß sein ganzer 
Energieinhalt als Extrawärme erscheinen kann. Das Gleiche ist der Fall, wenn sein 
ganzer Kohlenstoff im Phloridzintier als Extrazucker, sein Stickstoff als Harnstoff, 
nach außen abgegeben wird, die Extrawärme muß also durch Reizung der intermediären 
Stoffwechselprodukte zustandekommen. Es handelt sich dabei nicht um eine Säure- 
wirkung. Glykokoll + Natriumbicarbonat haben die gleiche Wirkung. Glykolsäure 
und glykolsaures Natrium sind fast wirkungslos. Glykokoll mit Zucker allein oder 
auf der Höhe der Wärmesteigerung durch Fett gegeben, addiert sich in seiner Wärme- 
bildung, erspart keinen Zucker. Alanin verhält sich ebenso. Die spezifisch-dynamische 
Wirkung, der Proteine besteht also in einer spezifisch-chemischen Reizung, die in 


keinem festen Zusammenhang steht mit der Oxydation des Materials, das die Reizung 
bewirkt. Der Grundumsatz in der Ruhe kann also bei Aufnushme von Nahrung ge- 
steigert werden auf folgende drei voneinander unabhängige Weisen: 1: durch eine 
chemische Reizung von Zwischenprodukten, die aus Aminosäuren von der Art des 
Glykokolls und Alanins stammen; 2. durch Zucker, wenn das Angebot davon über dem 
normalen „selbstregulierten‘ liegt; 3. durch Überangebot von Fett. K. Thomas. 

Rubner, Max: Aus dem Leben des Kaltblüters. I. Tl.: Die Fische. Biochem. 
Zeitschr. Bd. 148, H. 3/4, 8. 222—267. 1923. 

Rubner, Max: Aus dem Leben des Kaltblüters. II. Tl.: Amphibien und Reptilien. 
Biochem. Zeitschr. Bd. 148, H. 3/4, 8. 268-307. 1923. 

I. Berechnungen über den Energieverbrauch — Betriebsstoffwechsel und Wachs- 
tum — bei Fischen nach Versuchen aus dem Schrifttum und neuen eigenen. Der Nähr- 
stoffwechsel des Muskels ändert sich mit der Temperatur, auf den Energiesufwand 
bei der Arbeit bleibt sie ohne Einfluß. Wo nicht ein völlig fettarmer Körper vorliegt, 
verläuft der Stoffwechsel ebenso wie bei den Warmblütern, Eiweiß und Fett werden 
in gleichem Mengenverhältnis herangezogen. Für 1 qm werden bei 16° im Tag durch- 
schnittlich 30,8 kg/cal. verbraucht. Für 1° Temperaturzunahme steigt der Umsatz 
von 8—10%. Verglichen mit dem Umsatz des Warmblüters bei einer Luftwärme von 
15—16° beträgt der Umsatz des Kaltblüters nur den 2,82. Teil. Von dem Bestehen 
eines dauernden Wachstums hat sich nichts auffinden lassen. — II. Die gleichen Be- 
trachtungen werden für den Frosch und die Schildkröte angestellt. Die Oberfläche steht 
nicht in kausalem Zusammenhang mit dem Energieverbrauch. Das Oberflächengesetz 
kann für den Vergleich verschiedener Spezies zueinander nicht angewandt werden. 
Der Energieverbrauch aus den Wärmewerten für die Oberfläche berechnet, führt zu 
dem Schluß, gleiche Masse gleiche Wärme, d. h. das Protoplasma zeigt keine spezifische 
Eigenart im Energieumsatz. Tiere derselben Spezies, aber ungleicher Größe haben den 
gleichen Verbrauch auf den Quadratmeter als Einheit berechnet. Beim Kaltblüter 
mag sich unter Umständen ein rechnerischer Zusammenhang zwischen Umsatz und 
Oberfläche ergeben, ein biologischer besteht nicht. Die Welt der Kaltblüter ist von 
den Warmblütern nicht grundsätzlich geschieden; der Energieverbrauch der letzteren 
kann sich so weit senken, daß er in den Leistungsbereich der Kaltblüter vollkommen 
hineinfällt. K. Thomas (Leipzig). 

Rubner, Max: Die Regelung des Stoff- und Energieverbrauchs beim Wachstum 
der Wirbeltiere. Naturwissenschaften Jg. 12, H. 25, 8. 493-495. 1923. 

Die veränderliche Abhängigkeit von Betriebsumsatz und Wachstum ist an den 
kolloidalen Zustand des Protoplasmas geknüpft. Die individuelle Größe beruht auf 
vererbten Eigenschaften, die Dauer des Wachstums, die Zahl der Verdopplungen des 
Gewichts wird reguliert durch die mehr oder minder rasche Änderung des Kolloidzu- 
standes der Zellen. K. Thomas (Leipzig). 

Rubner, Max: Über die Bildung der Körpermasse im Tierreich und die Beziehung 
der Masse zum Energieverbrauch. Sitzungsber. d. preuß. Akad. d. Wiss. Jg. 1924, 
H. 14/17, 8. 217—234. 1924. 

Für das Wachstum gelten zwei Faktoren: die gesetzmäßig verlaufende Reduktion 
des Betriebsstoffwechsels mit zunehmender Masse und die Regulierung des Wachstums- 
gewinnes, die Hand in Hand geht mit einer Veränderung des kolloidalen Zustandes 
der Zellen. Die Massenzunahme ist aber die Resultante einzelner, unter sich verschie- 
dener Wachstumsprozesse, es ist notwendig, die angesetzte Körpersubstanz in ihrer 
Zusammensetzung zu analysieren. K. Thomas (Leipzig). 

Nakayama, Kimio: Untersuchungen über den Einfluß der Salzfreiheit und der 
Lipoidfreiheit der Nahrung auf den Gaswechsel von Ratten. (Physiol. Inst., Umw. Bern.) 
Biochem. Zeitschr. Bd. 148, H. 1/2, S. 98—115. 1924. 

Es wurde geprüft, welchen Einfluß das vollständige Fehlen von Salzen und Lipoiden 
auf den respiratorischen Umsatz von Ratten hat. Ferner wurden die Folgen der Weg- 


lassung aus der Nahrung entweder nur der Salze oder nur der Lipoide studiert. Die 
Dauer der Versuche betrug etwa 6 Monate. Die Versuche haben ergeben, daß zu den 
Faktoren, welche auf die Höhe des Grundumsatzes einen Einfluß haben, auch der 
Salzgehalt der Nahrung gehört. Der Lipoidgehalt der Nahrung ist zwar auch wichtig, 
doch spielt der Salzmangel eine größere Rolle als der Lipoidmangel. Eine länger dau- 
ernde Ernährung mit einer lipoid- und salzfreien Kost führt zu einer merklichen Herab- 
setzung des Grundumsatzes. I. Abelin (Bern). 
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Carles, J., et P. Delmas-Marsalet: Variations du pouvoir amylolytique de la salive 
au cours d’etats pathologiques divers. (Über Schwankungen der diastatischen Kraft 
des Speichels unter pathologischen Verhältnissen.) Cpt. rend. des s&ances de la soec. 
de biol. Bd. 4, Nr. 20, 8.42—44. 1924. 

Die Speichelsekretion wird bei nüchternen Versuchspersonen durch Auflegen eines Koch- 
salzkrystalls auf die Zunge hervorgerufen, der Speichel gesammelt und die Prozedur so oft 
wiederholt, bis 6—10 ccm Speichel gewonnen sind. Die Messung der diastatischen Kraft 
erfolgt in Anlehnung an die Methode von Grimbert. Bei gesunden Personen ist die amylo- 
lytische Kraft des auf obige Weise gewonnenen Speichels ziemlich gleich. In Gefolge von In- 
fektionskrankheiten und bei kachektischen Zuständen ist die diastatische Kraft vermindert. 
Sie wird auch deutlich durch Magenerkrankungen beeinflußt, wobei sie in gewissem Umfange 
den Änderungen des Magenchemismus folgt. Scheunert (Leipzig). 

Budde, Werner, und Ernst Gellhorn: Beiträge zur Physiologie der Magenmuskulatur. 
I. Mitt. (Physiol. Inst., Univ. Halle a. d. 8.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 203, 
H. 1/4, 8. 170—185. 1924. 

Versuche an Präparaten der Längs- und Ringmuskulatur von Fundus und Pylorus 
(Ran. tempor. und esculenta) zeigen, daß die Ringmuskulatur dehnbarer und von 
unvollkommenerer Elastizität als die Längsmuskulatur ist. Zwischen Fundus und 
Pylorus ergeben sich für Ring- und Längenmuskelpräparate Unterschiede in dem 
Sinne, daß die Pylorusmuskulatur ein größeres Elastizitätsmaß als der Fundus besitzt. 
Wiederholte Dehnung vergrößert das Elastizitätsmaß; der Unterschied zwischen der 
Dehnungskurve des Fundus und des Pylorus bleibt bestehen. Bei kurzdauernder 
tetanischer Reizung und steigender Belastung nimmt die Arbeitsleistung am Pylorus 
wesentlich stärker als am Fundus zu. Die automatischen Kontraktionen werden am 
Fundus durch eine Belastung bereits sehr stark geschwächt, die die spontanen Be- 
wegungen der Pars pylorica noch unverändert läßt. Dies Verhalten wird als funk- 
tionelle Anpassung an die in vivo vorhandenen bedeutenden Druckunterschiede in den 
verschiedenen Magenabschnitten aufgefaßt. In Ergänzung ihrer früheren Versuche 
(Gellhorn und Budde, vgl. diese Berichte 24, 218) wird auch für die Längs- 
muskulatur festgestellt, daß die Latenzzeit am Pylorus größer und die Kontrak- 
tionsgröße geringer ist als am Fundus. Der Pylorus ist weniger ermüdbar als der 
Fundus. Versuche über Erregungsleitung am ganzen Magen, zu denen das von Poos 
angegebene Präparat benutzt wird, ergeben ein starkes Dekrement der Erregung 
in der Richtung Pylorus — Kardia, so daß Reize, die in der umgekehrten Richtung eine 
Kontraktion des Pylorus herbeiführen, in Richtung Pylorus > Kardia an der letzteren 
keine Kontraktion auslösen. Diese Hemmung der Erregungsleitung läßt sich durch 
Bahnung beseitigen. Sind die Reize so stark, daß in beiden Richtungen die Erregung 
weiter geleitet wird, so ist die Leitungszeit hierfür vom Pylorus zur Kardia wesentlich 
länger als umgekehrt. Die Anwendung verschiedener Pharmaka zeigt, daß durch Pilo- 
carpin und Adrenalin die Erregbarkeitsschwelle erniedrigt und die Latenzzeit verkürzt 
werden kann. Hohe Konzentrationen von Adrenalin (stärker als 1 : 100 0000) sowie 
Atropin haben die entgegengesetzte Wirkung. Morphin bewirkt eine sehr charak- 
teristische Späterregung, die am besten nach mehrfachem Wechsel der Nährlösung in 
Erscheinung tritt und nicht allein durch die Verstärkung der spontanen Kontraktionen, 
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sondern auch dadurch nachgewiesen wird, daß an sich unterschwellige Dosen von 
Acetylcholin und BaCl, wirksam werden. Ei’Gellhorn (Halle a. S.). 


Nakanishi, M.: The innervafion of the pylorie sphineter of the rat. (Die Inner- 
vation des Sphincter des Pylorus bei der Ratte.) (Physiol. laborat., Cambridge.) Journ. 
of physiol. Bd. 58, Nr. 6, S. 480—484. 1924. 

Die hauptsächlichste Wirkung des Vagus besteht in einer Hemmung der Tätigkeit 
des Sphincter pylori, des Sympathicus in der Herbeiführung einer Zusammen- 
ziehung. Doch hat der Vagus auch einige motorische Fasern für den Sphincter; diese 
treten beim Brechakt in Tätigkeit. Der Nachweis, daß der Sympathicus hemmende 
Fasern führt, ist weniger leicht zu führen, denn man erzielt die Hemmungswirkung 
nach Splanchnicusreizung nur als sekundären Effekt nach vorangegangener Zu- 
sammenziehung. Adrenalin ruft die gleiche Wirkung hervor wie Sympathicusreizung. 

v.Skramlik (Freiburg i. Br.). 

Pi Suner, A., et J. Puche: Premiere note sur le sympathique sensitif. «L’innervation 
afferente de VPestomac. (Erste Mitteilung über den sensiblen Sympathicus. Die 
afferente Innervation des Magens.) (Inst. de physiol., Barcelone.) Cpt. rend. des 
seances de la soc. de biol. Bd. 90, Nr. 11, 8. 814—816. 1924. 

Die afferenten Reize des Magens werden durch zwei Nerven unter speziellen Be- 
dingungen geleitet. Während die beiderseitige Durchschneidung des Sympathicus 
konstant die Intensität der reflektorischen Erfolge vermindert, wird diese durch die 
doppelseitige Vagotomie gesteigert. Die Durchschneidung der Vagi und der Splanchnici 
hebt die Leitung von Impulsen zum Zentrum vollkommen auf. v. Skramlik (Freiburg). 


Ten Cate, J.: Contributions & la physiologie compar&e du canal stomaco-intestinal. 
I. Les mouvements ryihmiques spontanes de P’intestin d’&erevisse. (Beiträge zur ver- 
gleichenden Physiologie des Magendarmkanals. I. Die rhythmischen spontanen Be- 
wegungen des Krebsdarmes.) (Laborat. de physiol., umw., Amsterdam.) Arch. neerland. 
de physiol. de l’homme et des anim. Bd. 9, H. 2, 8. 172—198. 1924. 

Der Darm des Süßwasserkrebses besteht aus einem nur wenige Millimeter langen 
proximalen und einem langen distalen Abschnitt, der zur Entfernung der nichtver- 
dauten Nahrungsbestandteile dient und gut entwickelte Muskulatur besitzt. Dieser 
wurde von Magen und Anus getrennt, exstirpiert und mit der Magnusschen Methode 
untersucht. Er zeigt in gut gelüfteter Ringerlösung, deren osmotischer Druck ent- 
sprechend der Gefrierpunktserniedrigung des Krebsblutes erhöht ist, lebhafte rhyth- 
mische Kontraktionen und gelegentliche schwache Tonusschwankungen. Die Ringer- 
lösung enthielt 1,4%, NaCl, 0,03% KCl, 0,03% CaCl, und 0,015% NaHCO,, Temperatur 
10—16° C. Die Kontraktionen erfolgen sowohl durch die Längs- als auch durch die 
viel schwächere Kreismuskulatur und werden durch Dehnung der Darmwand infolge 
Füllung verstärkt. Veränderungen des osmotischen Drucks der Ringerlösung bis zu 
50%, in beiden Richtungen werden mehr oder weniger gut vertragen. Größere Ände- 
rungen schaden und führen zu Stillstand. Temperaturherabsetzung bis auf 4° wird 
vertragen, erst bei 2° werden die Bewegungen deutlich herabgesetzt. Temperatur- 
erhöhung erhöht die Frequenz unter gleichzeitiger Abschwächung. Bei 25—28° C erfolgt 
Stillstand. O, begünstigt, CO, bewirkt nach vorübergehender Erregung Schwächung 
und Stillstand. Durch Nicotin und Acetylcholin werden die Bewegungen stärker und 
frequenter, gleichzeitig tritt Tonusvermehrung auf. Pilocarpin veranlaßt sehr starke 
Tonuszunahme. Atropin bleibt ohne Einfluß, nur selten wird danach leichte Erregung 
beobachtet. Der Antagonismus zwischen Atropin und Pilocarpin tritt sehr deutlich 
in Erscheinung, im Gegensatz hierzu hat Atropin keinen Einfluß auf die Nieotin- 
wirkung. Adrenalin wirkt deutlich, BaC], nur relativ schwach erregend auf den Krebs- 
darm. Scheunert (Leipzig). 

Ten Cate, J.: Contributions & la physiologie eomparee du eanal stomaco-intestinal. 
II. Mouvements rythimiques spontanes de Pestomac isol& d’Helix pomatia. (Beiträge 
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zur vergleichenden Physiologie des Magendarmkanals. II. Die rhythmischen spontanen 
Bewegungen des isolierten Magens von Helix pomatia.) (Laborat. de physiol., univ., 
Amsterdam.) Arch. neerland. de physiol. de ’homme et des anım. Bd. 9, H. 2, $. 199 
bis 212. 1924. 

Der isolierte Magen von Helix pomatia oder Helix aspera führt in durchlüfteter 
Ringerlösung rhythmische Bewegungen aus, die von mehr oder weniger lebhaften 
Tonusschwankungen begleitet sind. Die rhythmischen Bewegungen sind in ausge- 
prägter Weise abhängig vom Füllungsgrad und dem tonischen Kontraktionszustand des 
Magens. Letzterer beeinflußt auch den Erfolg der Wirkung von Giften. Pilocarpin, 
Acetylcholin, Atropin, Adrenalin, BaCl, wirken erregend, während Nicotin einen 
hemmenden Einfluß auf den Schneckenmagen auszuüben scheint. 

Scheunert (Leipzig). 

Goldenberg, Eugen: Zur Analyse der Wirkung der Ringerlösung auf die spontanen 
Kontraktionen eines isolierten Froschmagens. (Physiol. Laborat., Univ. Odessa.) 
Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 204, H. 1, S. 87—93. 1924. - 

Fortsetzung früherer Untersuchungen am in toto suspendierten Froschmagen 
(vgl. diese Berichte 25, 333). Die spontanen Kontraktionen sind in Ringerlösung 
von größerer Intensität, Stabilität und Regelmäßigkeit als in physiologischer Koch- 
salzlösung. Bei der Untersuchung des Anteils der einzelnen Ringerkomponenten an 
dieser Wirkung ergibt sich: das K setzt die spontane Tätigkeit des Präparates nach 
kurzer Verstärkung der Kontraktionen herab, der Tonus sinkt; es besitzt in der Ringer- 
lösung keine selbständige Bedeutung, sondern hat nur die Ca-Wirkung ins Gleich- 
gewicht zu bringen. Das Ca wirkt im allgemeinen anregend auf die Kontraktionen 
und hat die größte Bedeutung für die Überlegenheit der Ringerlösung. Das NaHC0, 
erhöht die Regelmäßigkeit der Kontraktionen und ihre Frequenz, häufig auch ihre 
Amplitüde. Es wirkt tonussteigernd und verleiht der Wirkung der Ringerlösung ihr 
charakteristisches Gepräge. R. Schoen (Würzburg). 

Rush, H. P.: A satisfaetory method for demonstrating gastrointestinal movement 
on the frog. (Eine zufriedenstellende Methode zur Demonstration der Magen-Darm- 
bewegungen beim Frosch.) (Hull physiol. laborat., umiv., Chicago.) Journ. of laborat. 
a. clin. med. Bd. 9, Nr. 5, $. 348—351. 1924. 

In den freigelegten Magen eines gutgenährten Grasfrosches wird mittels einer Kanüle 
ein Gemenge von Bariumsulfat und Stärke eingeführt und nach Zufügen von 0,1% HCl 
die Peristaltik am Fluorescenzschirm beobachtet. Bei sorgfältiger Durchführung der Gasto- 
stomie kann man die Tiere über eine Woche lang im guten Zustande erhalten. v. Skramlik. 

Wright, (. B.: Gastrie seeretion, gastro-intestinal motility and position of the 
stomach. In a group of 250 children of the Lymanhurst school. (Magensaftsekretion, 
Motilität des Magens und Darms und Lage des Magens bei 250 Kindern der Lyman- 


hurst Schule.) Arch. of internal med. Bd. 33, Nr. 4, S. 435—448. 1924. 

Die Kinder erhielten früh nüchtern ein Probefrühstück. Nach 45Min. erfolgte Aspiration 
und Untersuchung auf freie und Gesamt-HCl. Alsdann nahmen die Kinder eine Bariumsulfat- 
mahlzeit, 31/,—6 Stunden später wurde röntgenoskopisch die Motilität untersucht. Schließlich 
erhielten sie 450 cem Buttermilch mit Bariumsulfat, worauf die Feststellung der Lage des 
Magens erfolgte. — Kinder im Alter von 6—15 Jahren haben die gleiche freie HCl und Total- 
acidität wie Erwachsene. Nur in 4 Fällen von 250 fehlte freie HCl. Lage, Größe und Form des 
Magens schwanken in allen Altern von 6—15 Jahren erheblich, am meisten bei Annäherung 
an das Pubertätsalter. Im einzelnen gibt Verf. hierüber ausführliche Maße, Bilder und Kurven. 
Die Motilität des Magens und Darmes ist bei den Kindern größer als bei Erwachsenen. Besonders 
tritt dies beim Colon hervor. Scheunert (Leipzig). 

Dubois, Raphael: Sur le mal de mer. (Über die Seekrankheit.) (Laborat. de 
physiol., Tamaris-sur-mer.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. W, Nr. 6, 


8. 407 —408. 1924. 

Laignel-Lavastine fand, daß verringerte Atmung im abgeschlossenen Raum den 
CO,-Gehalt des Blutes erhöhe und den Vagus reize. Es entstanden nauseaartige Zustände, 
wie sie bei der Seekrankheit und als Basis der Übelkeit in engen Räumen vorkämen. Da CO, 
die Motilität des Magens steigert und Atropin sowohl diese Wirkung aufhebt wie auch gegen 
die Seekrankheit prophylaktisch Verwendung findet, werden hierdurch die Auffassungen des 


Verf. bestätigt, der Sauerstoffeinatmungen zur Bekämpfung der Seekrankheit und der Berg- 
kranheit empfohlen hat. A Dresel (Berlin). 

Weitz, Wilhelm, und Hermann Fischer: Über den Inhalt des Magens im nüchternen 
Zustand. Klin. Wochenschr. Jg. 3, Nr. 15, S. 613—615. 1924. 

Untersuchungen an 8 Magengesunden. Nüchternentnahme durch die Duodenal- 
sonde mit einer Spritze. Der nüchterne Magen ist nie leer, Der Magensaft ist morgens 
früh im Bett unmittelbar nach dem Aufwachen von geringer Menge, hat eine geringe 
Gesamtacidität, keine freie HCl, ist reichlicher nach Aufstehen, Anziehen und Waschen, 
hat dann höhere Werte für Ges.-Ac. und viel freie HCl. Das Auftreten der freien HCl 
im Nüchternsaft wird nicht durch den Reiz der Magensonde bedingt, auch nicht durch 
Brechreiz. Ob Hungergefühl und Appetit an sich das Auftreten von freier HCl im 
Nüchternsaft bedingen, scheint zweifelhaft. Bei mehreren Untersuchungspersonen 
wurde festgestellt, daß die morgendliche Übergießung des Körpers mit kaltem. Wasser 
einen starken Reiz zur Magensekretion ausübte (wahrscheinlich Folge eines Vagus- 
reizes). Die Verschiedenheiten in den Zahlen der in der Literatur angegebenen Nüch- 
ternmenge hängt mit der Art und Zeit der Untersuchung zusammen. Kurz nach dem 
Aufwachen betragen die Mengen gewöhnlich unter 20 ccm, Mengen über 30 ccm sind 
unphysiologisch. Wird längere Zeit nach dem Erwachen und Aufstehen und eventuell 
nach Zurücklegen eines Weges ausgehebert, so sind Mengen von 40 ccm durchaus 
normal und erst Zahlen über 70 ccm verdächtig auf Supersekretion. Die normalen 
Säurewerte des Nüchternsekretes anzugeben ist unmöglich wegen der starken Ver- 
schiedenheit der erhaltenen Werte. H. Kalk (Frankfurt a. M.)., 

Yamauchi, M.: Über Versuche am geschlossenen Magenblindsack. (Physiol. Inst., 
Uniw. Berlin.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 204, H.1, 8. 169—173. 1924. 

Da Versuche über das Verhalten von Tieren bei an oder totaler Magen- 
ausschaltung im Sinne des Hermannschen Darmringes fehlen, wird über Versuche an 
Hunden mit teilweise (kleiner Magen nach Pawlow) und ganz ausgeschaltetem Magen 
berichtet. Hunde mit sofort geschlossenem kleinen oder großen Magen sterben in 
2—4 Tagen. Verf. erklärt dies mit der Resorption noch im Magen befindlicher Nahrungs- 
rückstände, die chemische Veränderungen erlitten haben. Erfolgt der Verschluß des 
kleinen Magens erst 14 Tage nach der Operation, so bleiben die Tiere am Leben. Nach 
Tötung findet sich im kleinen Magen eine geringe Menge Magensaft. Scheunert (Leipzig). 


Boas, I.: Der Nachweis der Milchsäure im Magensait nach Fleteher und Hopkins. 
Arch. f. Verdauungskrankh. Bd. 33, H.3/4, 8. 146—148. 1924. 

Die Uffelmannsche Reaktion ist nur bei hohen Milchsäuregehalten wirklich charakteri- 
stisch und wird durch Bestandteile des Probefrühstücks, z. B. Thee, gestört. Dagegen ist die 
Milchsäureprobe von Fletcher und Hopkins (Journ. of physiol. 35, 247. 1907) gut auf den Magen- 
saft anwendbar. Man fügt zu 5 ccm konz. Schwefelsäure 1 Tr. gesättigte Kupfersulfatlösung 
und 2. Tr. Filtrat des Mageninhaltes. Dann werden 3 Tr. einer Lösung von 20 Tr. Thiophen 
in 100 ccm Alkohol zugefügt und 1—2 Min. in siedendem Wasser erwärmt und abgekühlt. 
Bei Anwesenheit von viel Milchsäure erhält man eine kirschrote, bei wenig eine mahagoni- 
braune Farbe, in ihrer Abwesenheit eine gelblichbraune Färbung. Auch mit dem Ätherextrakt 
von Mageninhalten tritt die Probe prompt ein. Die Reaktion ist in einer Verdünnung von 1: 
2000 positiv und demnach empfindlicher als die Uffelmannsche. ‚Schmitz (Breslau). 

Inouye, Takeo: The question of fat absorption from the mammalian stomaeh. 
(Die Frage der Fettresorption durch den Säugetiermagen.) (Laborat. of physiol. chem., 
Yale univ., New Haven.) Americ. journ. of physiol. Bd. 69, Nr. 1, 8. 116—124. 1924. 

Histologische Untersuchungen von Schleimhautstückchen aus 4 verschiedenen 
Stellen der Magenschleimhaut erwachsener Hunde ergaben, daß nach Fütterung von 
Mineralölen und Fettsäuren keine, nach Lanolingaben aber eine gewisse Zunahme 
von Fettkörnchen stattgefunden hatte. Chemische Untersuchungen von Blut und Lym- 
phe zeigen weiter, daß, wenn Fette in den am Pylorus abgebundenen Magen eingeführt 
werden, ein wenig von ihnen durch die Magenwand dringt und in der Lymphe des 
Duct. thoracicus nach längerer Zeit erscheint. Die Menge des so aufgenommenen Fettes 
ist aber so gering, daß sie vernachlässigt werden kann. Scheunert (Leipzig). 
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Nakamura, Masakazu: On the influence oi drugs upon intestinal absorption. 
(Über den Einfluß von Drogen auf die Absorption des Darmes.) ($. Yagi’s phar- 
macol. laborat., Tohoku univ., Sendai.) Tohoku journ. of exp. med. Bd. 5, Nr. 1, 
8. 29—46. 1924. 

Methodik: Durchspülung und Abbinden zweier in ihren natürlichen Verbindungen 
belassener 40 cm langer Dünndarmschlingen vom Kaninchen, Einspritzen der zu absorbie- 
renden Flüssigkeiten, Versenkung der Darmschlingen in die Bauchhöhle unter Verschluß der 
Laporotomiewunde, nach einer Stunde Entnahme der zu untersuchenden Flüssigkeit durch 
Punktion. 

Fluornatrium, Kaliumeyanid, Alkohol, Orexin und Cocain setzen die Absorption 
von Wasser, Kochsalz, Traubenzucker, Aminosäuren und Fettsäuren herab. Atropin 
hemmt selektiv die Absorption von Aminosäuren. CO, und Extract. Gentianae scabrae 
befördern die Absorption aller genannten Substanzen. Saponin, Cantharidin, Senföl, 
Absynthin, Columbin und Coffein beschleunigen in kleineren Quantitäten die Absorp- 
tion von Traubenzucker und hemmen die Absorption der anderen Substanzen. In 
größeren Quantitäten beschleunigen sie auch die Absorption von Aminosäuren. 

: Wachholder (Breslau). 

Brüning, F.: Die Lehre vom Bauchschmerz. Klin. Wochenschr. Jg. 8, Nr. 17, 
8. 710—713. 1924. 

Zusammenfassende Darstellung über die neuen Erfahrungen von der Entstehung und 
Lokalisation des Bauchschmerzes. Für die Lokalisation sind folgende Sätze von Bedeu- 
tung: 1. Jeder Bauchschmerz, an dessen Entstehung das Peritoneum parietale beteiligt ist, 
wird am Orte der Auslösung richtig lokalisiert. 2. Der Kontraktionsschmerz im Abdomen 


wird stets in der Gegend des Ganglion coeliacum lokalisiert, solange das Peritoneum parietale 
unbeteiligt ist. v. Skramlik (Freiburg i. B.). 

Lehmann, Walter: Die Sensibilität der Bauchhöhle und ihre Beziehungen zu den 
sensiblen Fasern der vorderen Wurzeln. (Chirurg. Umiwv.-Klin., Göttingen.) Zeitschr. f. 
d. ges. exp. Med. Bd. 40, 8. 174—187. 1924. 

Ausgedehnte Untersuchungen durch Resektion der hinteren Wurzel von D,—L, 
zu beiden Seiten am Hunde haben entgegen den Versuchen von Fröhlich und Meyer 
dargetan, daß sich hiernach die Bauchsensibilität in keiner Weise änderte, sondern 
daß die Tiere bei Quetschen der Gefäße und Zug am Mesenterium in eindeutiger Weise 
Schmerzen äußerten. Verf. zieht hieraus den Schluß, daß die sensiblen Fasern des 
Splanchnicus durch die vorderen Wurzeln verlaufen. Die Schmerzempfindlichkeit 
der Bauchhöhle läßt sich im Tierexperiment am besten durch Zug am Mesenterium 
oder durch Quetschen der Gefäße feststellen. v. Skramlik (Freiburg i. Br.). 

Abramson, Harold A.: Visualization of the gall bladder of the dog by the Roentgen 
ray. (Die Sichtbarmachung der Gallenblase des Hundes mit Röntgenstrahlen.) (Z«- 
borat., dep. of surg., Columbia univ., New York.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. 
Bd. 21, Nr. 7, 8. 407—409. 1924. 

Mit Hilfe von Injektionen von Jodnatrium und Neosilvol (Jodsilbereiweiß) in die Gallen- 
blase des Hundes wurden die Bewegungen der Gallenblase röntgenologisch sichtbar gemacht 
und das Schicksal der Gallenblasenflüssigkeit verfolgt. Neosilvol erwies sich als besonders 
brauchbar, da es nicht schnell resorbiert wird und verhältnismäßig wenig reizt. Durch Anlage 
eines künstlichen Pneumoperitoneums wurde die Kontrastwirkung noch erhöht. Spontane 
Austreibung von Gallenblaseninhalt wurde nur bei einem Hunde beobachtet, dem 5 Tage 
vorher eine Cholecystostomie angelegt worden war. Druck auf die Bauchmuskulatur mußte 
schon sehr stark sein, um eine Verkleinerung der Gallenblase sichtbar zu machen. Bewegungen 
des Tieres riefen kein erkennbares Ausfließen von Gallenblaseninhalt hervor. Bei Atmung 
konnte ebensowenig ein Austreten von Gallenblaseninhalt mit Sicherheit beobachtet werden. 
Trotzdem glaubt der Verf. einen Übertritt von Gallenblasenflüssigkeit ins Duodenum bei Er- 
höhung des intraabdominellen Druckes annehmen zu müssen. van Rey (Aachen). 


Hudson, N, Paul, and Leland W. Parr: Relation of reaetion of intestinal contents 
to diet and flora. (Über die Beziehungen der Reaktion des Darminhalts zur Kost 
und Darmflora.) (Dep. of hyg. a. bactervol., umiv., Chicago.) Journ. of infect. dis. Bd. 34, 
Nr. 6, 8. 621-624. 1924. 


Versuche an weißen Ratten, die mit 4 verschiedenen Kostarten gefüttert wurden. Nach 
8—10tägiger Fütterung erfolgte Tötung und Untersuchung des Inhaltes vonCoecum und Kolon. 
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Die Kostsätze waren 1. Lactose, Milch, Brot; 2. Fleisch 3 Teile, Lactose 1 Teil, Wasser; 
3. Fleisch und Wasser; 4. Karotten, Brot, Hafer, Wasser. Untersucht wurden Reaktion (7,) 
und bakteriologisch die Flora. 

Eine Kost, die genügend Kohlenhydrate enthält, um eine vollständige Umwand- 
lung der bei hoher Proteinration bestehenden heterogenen gram-negativen Flora in 
eine einfache grampositive Flora zu bewirken, veranlaßt auch einen Reaktionsumschlag 
von neutral nach deutlich sauer. Dieser Reaktionsumschlag macht sich im Coecum 
deutlicher als im Kolon bemerkbar, doch ist auch dort die Reaktion bei den Kohlen- 
hydrattieren deutlich saurer als bei den anderen. Darmspirochäten wurden bei den 
Kostsätzen 3—4 vermehrt gefunden, besonders wieder im Coecum reichlicher als im 
Kolon entsprechend der stärkeren Fäulnis und geringeren Acidität. Bei der Ermitt- 
lung der Reaktion ist zu beachten, daß Filtration die Reaktion verändern kann, be- 
sonders wenn ursprünglich saure Reaktion herrscht. Scheunert (Leipzig). 

Friedrich, H.: Über die Ursache der Fettstühle bei Phthise und zur Methodik 
der Urobilinbestimmung des Stuhles. (Städt. Krankenh. Neukölln, Berlin.) Dtsch. 


med. Wochenschr. Jg. 50, Nr. 20, 8. 632. 1924. 

Die Fettstühle von Schwertuberkulösen sind bedingt durch die mangelhafte Gallen- 
sekretion der verfetteten Leber. Durch die verminderte Anwesenheit von Galle im Darım 
wird die Emulgierung und Spaltung des Fettes in beträchtlichem Grade eingeschränkt. Verf. 
hat, um diese Befunde zu erhärten, nach einer neuen Methode (Landsberg) Urobilin quanti- 
tativ in den Stühlen bestimmt. Diese Methode ist eine Modifikation der Adlerschen Urobilin- 
bestimmung (s. Brugsch - Schittenhelm, Klinische Laboratoriumstechnik 1924, Bd. II, 
S. 926). Gemäß der Adlerschen Methode wird das Urobilin in Form seines Zinkacetatsalzes 
quantitativ bestimmt. Während Adler zur Entfernung des Indols und Skatols, die die gleiche 
Reaktion wie das Urobilin geben, mit Petroläther extrahiert, extrahiert Friedrich nach 
Soxhlet und bewirkt dadurch eine gründlichere Entfernung, da der Petroläther nach erfolgter 
Destillation zu erneuter Extraktion verwendet werden kann. Ferner nimmt F. aus Sparsam- 
keitsgründen nur eine einmalige Extraktion des Urobilins mit 100proz. Alkohol vor und 
gibt sich mit relativen Werten zufrieden (auch mit der Adlerschen Methode sind absolute 
Werte nicht zu erreichen). Bei 8 Fällen von Tuberkulose kurz vor dem Exitus wurde in den 
Faeces mittels dieser Methode eine wesentliche Verminderung des Urobilins im Ver- 
gleich zu normalen Faeces festgestellt; gleichzeitig fand sich bei der Obduktion eine beträcht- 
liche Verfettung der Leber. In anderen Fällen, in denen diese Verfettung der Leber nicht 
angetroffen wurde, war auch der Urobilingehalt der Faeces nicht vermindert. sSchreuer. 


Opitz und Brehme: Zur Frage der quantitativen Urobilinbestimmung in den 
menschlichen Exereten. (Univ.-Kinderklin., Breslau.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. 
Bd. 41, H. 4/6, 8. 681—698. 1924. 


Die quantitative Bestimmung des Urobilins nach dem von F. Müller abgeänderten 
Verfahren von Me&h u ist für die Klinik zu kompliziert, bei dem neuen Verfahren von A. Adler, 
bei dem die Wahl der Lichtquelle freigestellt wird, können gerade hierdurch Fehler von 100% 
entstehen. Man muß mit einer konstanten, künstlichen Lichtquelle arbeiten. Die Haupt- 
schwierigkeit ist die Beschaffung eines einwandfreien Vergleichsmaterials. Verff. kamen 
mit 4 Präparaten verschiedener Darstellung nicht zum Ziele und verwendeten schließlich 
Mesobilirubinogen von Hans Fischer, von dem 0,5 mg auf 50 ccm einer alkoholischen Lösung 
kamen. Vor dem Versuch wurde zur Überführung in die Zinkverbindung des Urobilins 1 Tropfen 
Jodtinktur und Zinkacetat zugesetzt. Der Absorptionskoeffizient der Lösung war 0,000039. 
In älteren Lösungen waren die Werte höher, in Abwesenheit von Zink 0,000088. In 100 cem 
Flüssigkeit geben 0,0048 mg Urobilin noch eben wahrnehmbare Fluorescenz. Die Bestimmung 
des Urobilins im Stuhl ist deshalb so schwer, weil hier fluorescierende Beimengungen vorhanden 
sind und weil der Farbstoff nur durch sehr energische Extraktion quantitativ gewonnen werden 
kann. Adler gibt an, daß bei mehrmaligem Extrahieren jeder Auszug etwa die Hälfte des 
vorangehenden, der erste die Hälfte des insgesamt anwesenden Urobilins aufnimmt. Diese 
Angabe wurde nicht bestätigt. Extraktion in der Aronschen Modifikation des Soxleth-Appa- 
rats führt zur vollständigen Isolierung, ohne daß Urobilinzinksalz durch Zersetzung verschwindet. 
Von Harn werden 5ccm der auf eine runde Zahl aufgefüllten Tagesmenge mit 5 ccm Alkohol, 
1 g Zinkacetat und 3 Tropfen Jodtinktur versetzt und klar filtriert. Der Alkohol braucht nicht 
absolut zu sein. Vom Stuhl, der wegen der Adsorptionsgefahr bzw. der Störung durch Farb- 
stoffe nicht abgegrenzt sein darf, werden 5g zu einem salbigen Brei verrieben und so oft mit 
je 20 ccm Petroläther extrahiert, bis im Extrakt die Reaktion mit Dimethylamidobenzaldehyd 
negativ ist (Entfernung von Indol und Skatol). Dann wird mit 3 g Zinkacetat und 10 Tropfen 
3proz. Jodtinktur verrieben, mit etwa 150 ccm Alkohol quantitativ in eine Extraktionshülse 
überführt und ca. 2 Stunden extrahiert, bis der Hülsenalkohol nicht mehr fluoresciert. Der 
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Alkohol wird auf ein passendes Volum aufgefüllt. Zur Verdünnung dient eine Lösung von 
20 g Zinkacetat in 100 ccm Wasser und 100 ccm Alkohol. Um 0,03—0,04 steigende Mengen 
des Extrakts werden mit dieser Flüssigkeit auf 2 ccm aufgefüllt und im Dunkelkasten beim 
Lichte einer 100 kerzigen Lampe die Fluorescenzgrenze ermittelt. Die benutzten Gläser müssen 
ganz farblos sein, die Verdünnungsflüssigkeit selber muß immer zum Vergleich herangezogen 
werden. Die Verdünnung wird bis zum Verschwinden der Fluorescenz fortgesetzt, als Grenz- 
wert dient die letzte positive Röhre. Die entsprechenden Urobilinwerte werden aus einer Tabelle 
entnommen und auf die Tagesmenge Harn oder Stuhl umgerechnet, Das Verfahren gibt gut 
übereinstimmende Doppelbestimmungen. Die in Harn und Stuhl ausgeschiedenen Urobilin- 
mengen schwanken sehr von Tag zu Tag, so daß man Reihenuntersuchungen von mindestens 
5 Tagen machen muß. Auch die individuellen Schwankungen, die durch Körpergewicht, Blut- 
menge, Erythrocytenzahl und Ernährung bedingt sein können, ist groß. Die an mehreren 
Personen erhaltenen Tagesmengen stimmen ungefähr mit den Angaben von Müller und Ep- 
pinger-Charnass überein, sind aber kleiner, als die von A. Adler durch Vergleich mit 
weniger stark fluorescierenden Präparaten erhaltenen. Sie liegen zwischen 64 und 124 mg 
für die Stuhl- und 1,7—3,4 mg für die Harntagesmenge. Schmitz (Breslau). 


Berthelot, Albert, et G. Amoureux: Sur la presence d’acide pyruvique dans le 
eontenu intestinal. (Über das Vorkommen von Brenztraubensäure im Darminhalte.) 
Bull. de la soc. de chim.-biol. Bd. 6, Nr. 4, $S. 338—339. 1924. 


In den Faeces normaler Individuen kommt Brenztraubensäure nicht vor. Hingegen ge- 
lang es Verff., im alkoholischen Extrakt der Fäkalien eines Patienten, dessen Darm mit Bac. 
aminophilus besiedelt war und eine beschleunigte Peristaltik aufwies, Brenztraubensäure mit 
Hilfe der Simonschen Reaktion nachzuweisen und durch Zusatz von Phenylhydrazin das 
Brenztraubensäure-phenyldrazon darzustellen (in 125g Faeces schätzungsweise 0,04—0,05 g 
Hydrazon). Auch der Dünndarminhalt eines mit Kohlenhydraten und einer Aufschwemmung 
von Bae. aminophilus gefütterten Meerschweinchens gab positive Simonsche Reaktion. Hin- 
gegen konnte im Dickdarminhalte Brenztraubensäure nicht nachgewiesen werden. Verff. 
schließen daraus, daß die beim bakteriellen Kohlenhydratabbau im Darmtraktus entstehende 
Brenztraubensäure normalerweise entweder resorbiert oder schnell weiterverarbeitet wird und 
daß daher nur unter besonderen Bndingungen diese Säure in den Faeces angetroffen wird. 

Gottschalk (Berlin-Dahlem). 


Respiration. Blutgase. 


Lundsgaard, Christen, und Knud Sehierbeek: Untersuchungen über die Volumina 
der Lungen. I. Das gegenseitige. Verhältnis der Lungenvolumina bei normalen Indi- 
viduen. (Med. Umiv.-Klin., Abt. B, Reichshosp., Kopenhagen.) Acta med. scandinav. 
Bd. 58, H.4/5, 8. 470—485. 1923. 

Die Verff. geben zunächst eine Geschichte der Lungenvoluminabestimmungen 
unter besonderer Berücksichtigung derjenigen Gesichtspunkte, die für die klinische 
Bedeutung der Kenntnis der krankhaften Größenabweichungen der Lungenvolumina 
von der Norm wesentlich sind, wobei sie besonders auf die Bohrschen Anschauungen, 
daß das Lungenvolumen mit seiner Atmungsfunktion und dem Verhalten des Kreis- 
laufes in Beziehung stehe, eingehen. Sie übernehmen auch den Bohrschen Begriff 
der „mittleren Kapazität‘, das ist der Lungeninhalt bei einer Lungenstellung mitten 
zwischen ruhiger Ex- und Inspiration. — Sie bestimmten an 27 Personen von 19 bis 
36 Jahren die Vitalkapazität mittels des Krog hschen graphischen Spirometers. Re- 
serve- und Komplementärluft bestimmen sie nicht, wie gewöhnlich, nach Hutchinson 
als Überschuß über die normale In- bzw. Exspiration, sondern nach Bohr als die Luft- 
menge, die von der Zwischenstellung der Lungen zwischen ruhiger In- und Ex- 
spiration bis zu äußerster Ex- bzw. Inspiration sich ergibt. Mittlere Kapazität ist 
also die so gefundene Reserveluft plus Residualluft. Gesamtkapazität und Residual- 
luft werden nach der früher von den Verff. beschriebenen ‚‚Mischungsmethode“ be- 


stimmt. — Sie finden im Mittel folgende Verhältniswerte: 
Gesamtvolumen 1... ei me. 100,0 
Mittlere Kapazität .. . 2... 62,0 
Bosidusllush, rs ars ir; 24,7 
Mitalkapazitat N... . 2... 75,3 
Neeweluiti. a ie 37,3 


Komplementärluft '....... 38,0 


Absolut schwanken die Werte je nach der Lungengröße zwischen 
Gesamtvolumen Mittlere Kapazität Residualluft Vitalkapazität 


Mimmum an cl tut a lar 2 lemlunız 3,08 1,88 ‚0,88 2,20 
Maximum sen. re Weis aineeiele 7,82 4,89 “1,97 5,85 
Systematische Fehler ergaben sich auf Grund von Berechnungen nach den Fehler- 
gesetzen nicht. — Die angeführten absoluten Werte der Lungenvolumina schwanken 


zu stark, als daß sie als Grundlage für eine Erkenntnis der in der Klinik zu beobach- 
tenden krankhaften Abweichungen benutzt werden könnten. A. Loewy (Davos). 

Lundsgaard, Christen, und Knud Schierbeek: Untersuchungen über die Volumina 
der Lungen. II. Die Verhältnisse zwischen den Brustmaßen und‘den Volumina der 
Lunge bei normalen Individuen. (Med. Uniw.-Klin., Abt. B, Reichshosp., Kopenhagen.) 
Acta med. scandinav. Bd. 58, H.4/5, 8. 486—494. 1923. 

Bis jetzt ist nur die Vitalkapazität der Lungen zu verschiedenen Maßen des mensch- 
lichen Körpers in Beziehung gesetzt worden. Um sichere Aufschlüsse über die Größe 
und Funktion der Lungen unter krankhaften Verhältnissen zu gewinnen, haben die 
Verff. die von ihnen gefundenen Werte (vgl. vorstehendes Referat) für die Lungen- 
volumina bei verschiedener Lungenfüllung (Gesamtvolumen, Vitalkapazität, mittlere 
Kapazität usw.) in Beziehung gesetzt zu den bei den gleichen Personen ermittelten 
Brustmaßen. Sie maßen ebenso, wie früher Lundsgaard und van Slyke, die drei 
Dimensionen des Brustkorbes, dividierten die Lungenvolumina durch die Produkte 
dieser Maße (= „Brustvolumina“). Das sich ergebende Verhältnis x 100 gibt den 
Quotienten, mit dem ein gegebenes Brustmaß multipliziert, das diesem Brustkorb 
zukommende Lungenvolumen anzeigt. Gemessen wurde in drei Lungenstellungen: 
Gesamtvolumen (Vi), mittlere Kapazität (Vm), Residualluft (Vr). Die Messungen 
geschehen für die Thoraxhöhe von der Incisura interclavicularis bis direkt unter der 
Articalatio sterno-xipho-idea, für die Breite von dem Schnittpunkt der mittleren 
Axillarlinie mit der 6. Rippe einer Seite zu dem der anderen, für die Brustkorbtiefe, 
den horizontalen Abstand von der Mitte des Sternums in Höhe der 3. Rippe bis zur 
Wirbelsäule. Die Messungen wurden in jeder der drei genannten Lungenstellungen 
vorgenommen, d. h. in Ruhestellung des Brustkorbes, nach maximaler In- und Exspira- 
tion. Im Mittel fanden sich folgende Zahlen für die Quotienten: 

1. Verhältnis zwischen Gesamtvolumen und den entsprechenden 


Brustmaßen snsrreuvenestieleneh> Ware dekaneh sb ERS rind = — X 100 = 55,7 
2. Verhältnis zwischen mittlerer Kapazität und den entsprechenden 

Brustmaßenvetik WE WE SUR mn ee TONER THABE NE MSDRET SulkER nee om x 100 = 40,3 
3. Verhältnis zwischen Residualluft und den entsprechenden Brust- B4 

Maßen NE LEERE BR ERROR TTEE — = x 100 = 18,3 
4. Verhältnis zwischen Vitalkapazität und den Brustmaßen in Ruhe br 

stellung. ).. 0) ur Sum DEE BER SR PR RN DR le = x 10-49, 


Für das Verhältnis zwischen dem Produkt aus den Brustmaßen in äußerster Ein- 
und Ausatmung Be x 100) ergibt sich: 74,7. Dieser Wert kann die Beweglichkeit 


des Brustkorbes zum Ausdruck bringen. Mittels der Verhältniszahlen sub 1—4 lassen 
sich in einem pathologischen Fall die normalen Lungenvolumina für die gefundenen 
Brustmaße berechnen. Sache weiterer Untersuchung ist es, die Abweichungen von 
diesen in einzelnen Krankheitsfällen festzustellen, wobei allerdings zu beachten ist, 
daß die Brustmaße selbst (die die Grundlage für die Berechnung der Lungenvolumina 
abgeben) durch die vorliegende Erkrankung verändert sein könnten. 4A. Loewy. 


Lundsgaard, Christen, und Knud Schierbeek: Untersuehungen über die Volumina 
der Lungen. IH. Die Verhältnisse bei Patienten mit Herzleiden. (Mitralfehlern.) Ein 
Beitrag zur pathologischen Physiologie der kardiogenen Lungenaffektionen. (Med. 
Univ.-Klin., Abt. B, Reichshosp., Kopenhagen.) Acta med. scandinav. Bd. 58, H. 4/5, 
S. 495—516. 1923. 

Die Verfi. bestimmten nach den in den voraufgehenden Arbeiten mitgeteilten 
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und vorstehend besprochenen Verfahren an 12 Kranken mit Mitralfehlern die Größe 
der verschiedenen Lungenvolumina: Gesamtvolumen, Vitalkapazität, mittlere Kapa- 
zität, Residualluft. Zugleich wurden die Maße des Brustkorbes in den 3 Dimensionen 
genommen in der früher mitgeteilten. Art bei maximaler In- und Exspiration und bei 
mittlerer Thoraxstellung. Es fand sich eine Herabsetzung der Brustmaße bei maxi- 
maler Inspiration, also eine Beschränkung der Ausdehnungsfähigkeit des Thorax. 
Dies erfordert Korrekturen, um aus den Brustmaßen die Lungenvolumina, die der Norm 
entsprechen würden (vgl. voraufgehende Besprechung) zu berechnen. Ohne diese 
Korrekturen würde die Residualluft zu groß oder das Gesamtvolumen zu klein, in 
jedem Falle die Vitalkapazität zu gering ausfallen. Die Korrektur beruht darauf, 
die Verhältniszahlen des Lungenvolumens in den verschiedenen Lungenstellungen 
der Norm gleich zu gestalten. — Die direkten Bestimmungen ergaben nun gegenüber 
den berechneten Normalvolumina eine Herabsetzung des Gesamtvolumens, der Vital- 
kapazität und der mittleren Kapazität, am größten in den Fällen mit stärkster Kreis- 
laufinsuffizienz.. Die Residualluft fand sich in den schwersten Fällen herabgesetzt, 
in den leichten vermehrt. Die Verminderung der Vitalkapazität ist in den schwersten 
Fällen allein auf die Verminderung der Gesamtkapazität, in den leichteren wesentlich 
oder allein auf die Vermehrung der Residualluft zu beziehen. Die Verff. finden, daß 
bei ihren Herzleidenden die „Einstellung‘‘ des Brustkorbes oft nicht der der Lungen 
entspricht. Nach ihrer Auffassung macht sich bei Mitralfehlern an den Lungen zu- 
nächst eine Zunahme der Residualluft geltend, dazu gesellt sich eine Abnahme des 
Gesamtvolumens. Bei auftretender Kompensationsstörung sinkt das Gesamtvolumen 
weiter, daneben aber auch die Residualluft. Die Verff. bringen zum Vergleich die 
Anschauungen von Traube, Siebeck, Bittorf und Forschbach und besprechen 
die mit ihren Untersuchungen in Beziehung stehenden Anschauungen von v. Basch 
über Lungenschwellung und -starrheit bei Herzleiden. 4A. Loewy (Davos). 


Blut. Herz. Gefäße. 


Bakwin, Harry, and Helen Rivkin: The estimation of the volume of blood in normal 
infants and in infants with severe malnutrition. (Die Bestimmung der Blutmenge bei 
normalen Säuglingen und bei Säuglingen mit schwerer Unterernährung.) (Pediatr. 
serv., New York nursery a. child’s hosp. a. dep. of pediatr., Cornell univ. med. coll., 
New York.) Americ. journ. of dis. of children Bd. 27, Nr. 4, S. 340—351. 1924. 

Die Bestimmungen der Blutmenge erfolgten mit Hilfe einer Mikromodifikation der Methode 
von Keith, Rowntree und Geraghty. Aus dem Sinus longitudinalis wurden 2 ccm Blut 
mit einer trockenen Spritze entnommen und in ein dickwandiges, 12,5 cm langes und 0,6 cm 
im Durchmesser messendes, in 0,04 ccm geteiltes und mit 0,4ccm einer 1,6proz. Natrium- 
ozalatlösung gefülltes Hämatokritrohr gebracht und mit dem Oxalat gemischt. Ohne die 
Nadel zu entfernen, werden jetzt 1 cem einer 1,5 proz. Lösung von Brillant-Vitalrot in den Sinus 
eingespritzt und 4 Min. später mit einer frischen Nadel wieder 2 ccm Blut entnommen, die genau 
so wie die ersten in ein zweites Hämatokritrohr mit 0,4 proz. Natriumoxalatlösung gebracht 
werden. Beide Röhren werden dann 20 Min. bei 1500 Umdrehungen pro Minute zentrifugiert 
und die Höhe der Blutkörperchen abgelesen. Die überstehenden Lösungen werden in ganz 
reine Reagensgläser abpipettiert. lccm des gefärbten Plasmas wurde mit 2ccem Normal- 
salzlösung verdünnt und mit einer Standardlösung, die besteht aus 1 ccm Normalsalzlösung, 
lcem der vor Einspritzung erhaltenen Plasmaoxalatlösung und 1 ccm einer frisch bereiteten 
verdünnten Farbstofflösung (l cem der 1,öproz. Farbstofflösung auf 400 ccm mit Normal- 
kochsalzlösung verdünnt) im Colorimeter verglichen. Es berechnet sich: 


Plasmavolumen = = .400 .£ Ze -D, 


Plasmavolumen 

- 100 
Plasmaprozent 
R = Colorimeterablesung mit Standard bei 15. 
P = Menge der gefärbten Plasmaoxalatlösung in dem Hämokritrohr. 
D = ccm des eingespritzten Farbstoffs. 

P—0,4 h 

Gesamtmenge der Flüssigkeit in dem Rohr minus‘ 0,4 


Blutvolumen = 


Plasmaprozent 


100. 


Aus den Bestimmungen ergab sich folgendes: Bei der Geburt ist das Volumen der Blut- 
körperchen relativ hoch; es sinkt dann aber rasch ab. Die Menge (das Volumen) des Blutes 
und des Plasmas ist bei Säuglingen, bezogen auf das Körpergewicht, höher und zeigt größere 
Schwankungen als bei Erwachsenen. Im Durchschnitt beträgt das Blutvolumen 101 cem, 
das Plasmavolumen 61 ccm pro Kilogramm Körpergewicht. Bei marantischen Säuglingen 
ist das Blutvolumen größer als bei normalen. Bezogen auf die Körperoberfläche ist das 
Plutvolumen bei Säuglingen viel kleiner als bei Erwachsenen (pro Quadratmeter 1,71 bei 
Säuglingen, 3,121 bei Erwachsenen.) Aron (Breslau). 

Dehorne, Armand: Remarques sur quelques elements figures du sang des glyeeres. 
(Bemerkungen über einige Blutzellen von Glycera.) Cpt. rend. des seances de l’acad. 
des sciences Bd. 178, Nr. 18, S. 1492—1495. 1924. z 

Dehorne verteidigt seine Ansicht gegenüber Romieu, daß die Linocyten eine besondere 
Zellart sind und nicht degenerierte Erythrocyten; ihr Fadenapparat entspricht nicht etwa 
einem retrahierten Randstreifen der Erythrocyten, der sich übrigens bei Glycera nicht in 
Erythrocyten findet. Die großen Granulocyten stammen von Linoeyten ab. Die Iymphoiden 
Organe zeigen bei den einzelnen Tieren große Variabilität, was das Studium der Histogenese 
der Blutzellen sehr erschwert. - Groll (München). 

Lippmann, Hyman Shalit: A morphologie and quantitative study of the blood cor- 
puseles in the new-born period. (Morphologische und quantitative Studie der Blut- 
zellen in der Neugeborenenzeit.) Americ. journ. of dis. of childr. Bd. 27, Nr. 5, 8. 473 
bis 526. 1924. 

Lippmann untersuchte das Blutbild von 71 Neugeborenen in den ersten 5 Tagen. 
Die gefundenen Mittelwerte sind: Erythrocyten nach der Geburt 5,2 Millionen, nach 
6 St. 5,6 Millionen, nach 18—48 St. 5,4 Millionen. Blutplättchen: nach der Geburt 
213 000, nach 6 St. 170 000, Fortsetzung der Abnahme bis 18 St., dann leichte Zunahme; 
Ikterus ohne Einfluß. Totalleukocytenzahl nach der Geburt 16 600, nach 12 St. 22 500, 
Abfall auf 11'300 nach 48 St., auf 9500 nach 5 Tagen. Differentialzählungen ergeben 
große Variationen. Die Neutrophilen beherrschen den Verlauf der Leukocytenkurve. 
Neutrophile Metamyelocyten sind sehr zahlreich (bis 43%). Lymphocytenzahl schwankt 
nur wenig, leichter Abfall bei 12 St., konstante Zahl bis 48 St., leichte Zunahme bis 
5 Tage. Mononucleäre und Übergangszellen wie beim Erwachsenen. Eosinophile zeigen 
allmählichen Anstieg bis 30 St., dann Abnahme, von 48 St. an Zunahme. Degenerative 
Leukocytenformen sind häufig, wohl wegen der erhöhten Vulnerabilität infolge der 
Überproduktion in den ersten 5 Tagen. Kernhaltige Erythrocyten sind häufig, Geld- 
rollenbildung gering. Plättchen sind oft größer als bei Erwachsenen. Schwankungen in 
der Erythrocyten-, Plättchen- und Leukocytenzahl können nicht für Angabe der Blut 
konzentration verwendet werden, sie beruhen auf der vermehrten Aktivität der hämo- 
poetischen Organe. Groll (München). 

Peyre, Edouard: Etudes sur la sedimentation globulaire. Du röle des differentes 
eoncentrations des liquides antieoagulants sur les phenomö&nes observes. (Studien zur 
Senkungsgeschwindigkeit. Über die Rolle von verschieden konzentrierten, gerinnungs- 
hemmenden Lösungen.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 90, Nr. 15, 
S. 1152—1154. 1924. 

Zusatz von verschieden konzentrierten Citratlösungen übt auf die Senkungsgeschwindig- 
keit die gleiche Wirkung aus. Der osmotische Druck gehört nicht zu den die Senkungs- 
geschwindigkeit beeinflussenden Faktoren. György (Heidelberg). 

Nitzeseu, I.-L, et I. Mangiuca: Action de Pinsuline sur P’equilibre hemo-globulaire. 
(Einfluß des Insulins auf den Gehalt des Blutes an Leukocyten.) (Inst. de physiol., 
ac. de med., Bucarest.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 90, Nr. 17, S. 1347 
bis 1349. 1924. 


Bei Kaninchen, Hund und einer diabetischen Frau steigt die Zahl der Leukocyten im 
Blute und erreicht nach 4 Stunden den Maximalwert. E. J. Lesser (Mannheim). 


Passey, R. D., and J. F. Carter Braine: Variations in the size of the red cells in some 
experimental anaemias in rabbits. (Änderungen der Erythrocytengröße bei einigen ex- 
perimentellen Anämien der Kaninchen.) Guy’s hosp. reports Bd. 74, Nr. 2, 8. 217 bis 
229. 1924. 


Die Verff. erzeugten bei Kaninchen durch Injektion von Hämolysin, Saponin und durch 
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Blutungen Anämjen und konnten beobachten, daß bei jeder Art von. Blutzerstörung sich 
die gleichen Änderungen in der Erythrocytengröße einstellten; die mittleren Durchmesser 
wurden größer, mit der Genesung kehrten die Durchmseser wieder zur Norm zurück. Da 
sehr große polychromatische Zellen reichlich auftraten, schließen die Verff., daß die großen 
Erythroeyten neugebildet und nicht etwa geschädigt seien. Groll (München). 

Hampson, A. C., and J. W. Shackle: Megaloeytie and non-megaloeytie anaemias. 
(Megaloeytische und nicht-megalocytische Anämien.) Guy’s hosp. reports Bd. 74, 
Nr. 2, 8. 193—216. 1924. 

Die. Verff. prüften an 150 Anämiefällen die Beobachtung von Price- Jones nach, 
daß nämlich bei perniziöser Anämie der mittlere Durchmesser der Erythrocyten größer, bei 
Anämien nach Blutung kleiner als bei gesunden Personen sei. Sie fanden bei perniziöser 
(Addison-) Anämie, Sprue und Botriocephalus-Anämie den mittleren Erythrocytendurch- 
messer vergrößert und verwerfen die alte Einteilung in primäre und sekundäre Anämien, 
schlagen dafür eine. Einteilung in megalocytische und nichtmegalocytische Anämien vor. 

1% Groll (München). 

Engel, €. S.: Uber Verklumpungsanämie. Fol. haematol. Bd. 30, H.1, 8. 24 
bis 28. 1924. 

Engel hat bei fünf perniziösen Anämien beobachtet, daß sofort nach dem Aufbringen 
eines Tropfen Blutes auf einen Objektträger eine Klumpenbildung eintrat, während das 
dazwischenliegende Plasma gelblich erschien. Mikroskopisch zeigten die Erythrocyten 
wenig Geldrollenbildung, sondern Verklumpung. Die Oberfläche der Erythrocyten ist offen- 
bar klebriger als normal, was Verff. auf eine physikalische Veränderung des Stromas zurück- 
führt. Groll (München). 

Stuber, Bernhard: Zur Theorie der Thrombin- und Kalkwirkung. Eine Entgegnung 


an Edgar Wöhlisch. (Laborat., med. Klin., Freiburg.) Klin. Wochenschr. Jg. 2, Nr. 51, 
S. 2317—2318. 1923. 

Die gerinnungshemmenden Salze haben an den Plasmaeiweißkörpern ihren An- 
griffspunkt. Der Kalk ist für den Gerinnungsprozeß nicht erforderlich. Er dränst, 
wie die zweiwertigen Kationen überhaupt die Ionisation komplexer Eiweißverbindungen 
zurück und begünstigt so die Flockung. Für die rein physikalisch-chemische Betrach- 
tungsweise, die einen Fermentcharakter des Gerinnungsgeschehens bestreitet, fällt 
die Einteilung in eine erste und zweite Phase des Gerinnungsablaufes weg. (Vgl. Klin. 
Wochenschr. Jg. 2, Nr. 23, 8. 1073.) Werner Schultz (Charlottenburg-Westend)., 

Wöhlisch, Edgar: Zur Theorie der Thrombin- und Kalkwirkung. Bemerkungen 
zur obenstehender Entgegnung von Bernhard Stuber. (Med. Klin., Kiel.) Klin. Wo- 
chenschr. Jg. 2, Nr. 51, S. 2318—2319. 1923. 

Wenn Stuber die Auffassung vertritt, daß ein Blut oder Plasma durch Oxalat- 
zusatz deshalb ungerinnbar gemacht wird, weil das sich dabei bildende Oxalatfibrinogen 
überhaupt ungerinnbar ist, so ist dem entgegenzuhalten, daß man Fibrinogen in einem 
Oxalatplasma ohne weiteres zum Gerinnen bringen kann, und zwar durch Zusatz von 
Serum oder Schmidts Thrombin oder entsprechende Erwärmung. Stuber hat mit 
Fibrinogenlösungen gearbeitet, denen durch Dialyse durch verdünntes Alkali alles 
Salz entzogen war, in denen sich das Fibrinogen unter unphysiologischen Lösungsbe- 
dingungen befand. An mit Oxalat versetzten Fibrinogenlösungen hat Stuber den Ver- 
such mit Serum oder Thrombin unterlassen. Der Kalk hat eine spezifische Wirkung 
in der Gerinnung, und zwar in der Phase I. Die Frage nach der Fermentnatur des 
Thrombins ist vorläufig noch nicht entschieden. Wöhlisch zieht die Bestätigung eines 
Versuches zurück, nach welchem Fibrinogen durch Sch mi dtsches Thrombin auch dann 
zur Gerinnung gebracht wird, wenn man die beiden Substanzen durch eine für Throm- 
bin nicht permeable Membran trennt. Nach Stuber soll die Wirkung des Schmidt- 
schen Thrombins auf das Fibrinogen in einer einfachen Entquellung des Fibrinogens 
durch das quellende Thrombin entstehen. Dem widerspricht, daß die direkte Bestim- 
mung des Quellungsdruckes für Thrombin den Wert O ergibt. Die Stubersche An- 
nahme von der direkten Einwirkung der Thrombokinase auf das Fibrinogen baut sich 
nicht auf einem Versuch mit Thrombokinase, sondern mit Urethan auf. Die Einteilung 
‚des Gerinnungsvorganges in 2 Phasen bleibt ein sehr wichtiges Hilfsmittel. 

Werner Schultz (Charlottenburg- Be 12 
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Gray, Mamie: Character of the blood-clot in the thyroideetomized adult opossum. 
(Das Verhalten der Blutgerinnung beim erwachsenen thyregidektomierten Opossum.) 
Americ. journ. of physiol. Bd. 68, Nr. 2, S. 149—152. 1924. 

Die Koagulationszeiten stimmen bei dem Blute des erwachsenen normalen Opos- 
sums und dem Blute des thyreoidektomierten ziemlich überein. Auch zwischen dem 
Blute junger und erwachsener Normaltiere besteht in dieser Hinsicht kein nennens- 
werter Unterschied. Dagegen wird das Blutkoagulum bei den jungen Tieren wie auch 
bei thyreoidektomierten viel weniger fest als bei erwachsenen Normaltieren. Verf. 
macht ferner darauf aufmerksam, daß sich das Opossum zum’ Studium des reinen 
Schilddrüsenausfalles für Exstirpationsversuche ganz besonders eignet, da die Epithel- 
körperchen bei ihm weder in der Schilddrüse noch in ihrer unmittelbaren Nähe liegen. 

B. Romeis (München). 

Waele, Henri de, et Jos. van de Velde: L’exeitation du nerf de Cyon peut determiner 
la s&erötion d’antithrombine. (Die Reizung des Cyonschen Nerven ist von Einfluß auf 
die Sekretion des Antithrombins.) (Zaborat. de physiol., univ., Gand.) Cpt. rend. des 
seances de la soc. de biol. Bd. 9, Nr. 13, S. 957—958. 1924. 


Beim Hungerkaninchen vermindert Reizung des Cyonschen Nerven die Gerinnbarkeit des 
Blutes bis zur Ungerinnbarkeit. Die Wirkung kommt durch Stoffwechselvorgänge zustande, 
die durch Anderung von ?5 des Urins erkennbar sind. Notwendig ist ein reichlicher Sauerstoff- 
gehalt des Blutes. Martin Jacoby (Berlin). 

Pagniez, Ph., A. Ravina et I. Solomon: Action de Pirradiation de divers terri- 
toires sur la eoagulabilit@ du sang. (Wirkung der Bestrahlung verschiedener Körper- 
teile auf die Blutgerinnung.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. %, 
Nr. 16, S. 1227—1228. 1924. 

Ebenso wie die Bestrahlung der Milz wirkt auch die Bestrahlung der Leber, der Lunge 
und der Arteria femoralis auf die Gerinnungszeit des Blutes ein, ebenso auch die Bestrahlung 
der Carotis und der Arterie des Oberarms und der Handfläche. Macht man die Hand blutleer, 
so bleibt die Wirkung aus. Es handelt sich also um eine Einwirkung auf das Blut. In vitro 
ist diese Wirkung jedoch nicht vorhanden. Martin Jacoby (Berlin). 

Zunz, Edgard, et Jean La Barre: Action de la eholine et de ses derives dans la 
eoagulation du sang. (Einwirkung des Cholins und seiner Derivate auf die Blutgerin- 
nung.) (Inst. therap., umw., Bruxelles.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. 
Bd. 90, ‘Nr. 2, 8. 121—124. 1924. 

Cholinchlorhydrat wirkt in vivo und in vitro gerinnungshemmend. Das Cholin, sowie 
seine Derivate Acetylcholin und Nitrosocholin wirken dadurch auf die Gerinnung, daß sie die 
Bildung des Thrombins verhindern. Auf das fertige Ferment sind sie ohne Einfluß. 

Martin Jacoby (Berlin). 


Gabbe, E., und H. Simehowitz: Untersuehungen über die Oberflächenspannung 
des Blutserums und Blutplasmas. (Med. Klin. Lindenburg, Univ. Köln.) Zeitschr. £. 
d. ges. exp. Med. Bd. 41, H.4/6, 8. 699—713. 1924. 

Bei Gesunden ist die Oberflächenspannung des Blutplasmas höher als die des 
Blutserums. — Ein Zusammenhang zwischen Blutkörperchensenkungsgeschwindigkeit 
und Oberflächenspannung des Blutes, Serums oder Plasmas war nicht nachweisbar. 
In einigen Fällen, bei denen die Senkung der Blutkörperchen beschleunigt war, zeigte 
sich allerdings verminderte Oberflächenspannung. L. Farmer Loeb (Berlin). 

Watermann, N., et D. Den Hoed: Determination de la tension superfieielle du 
serum. (Die Bestimmung der Oberflächenspannung des Serums.) (Laborat. Antoni van 
Leeuwenhoekhuis, Amsterdam.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 90, 
Nr. 17, 8. 1333—1335. 1924. 


Eine Verteidigung der stalagmometrischen Bestimmung der Oberflächenspannung des 
Serums bei der Meiostagminreaktion. L. Farmer Loeb (Berlin). 


Plotz, Harry, et M. Schoen: Quelques observations sur les changements de la 
reaction des serums. (Einige Beobachtungen über die Veränderungen der Reaktion 
von Seren.) Cpt. rend. des seances de l’acad. des sciences Bd. 178, Nr. 23, 8. 1926 
bis 1928. 1924. 

Aseptisch aufbewahrtes Pferdeserum (pp 7,255—7,345) wird im offenen Gefäß 
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langsam alkalischer bis zu einem Maximum, bei 0° geht die Alkalisierung sehr langsam, 
bei 16—18° etwas schneller, bei 37°, wo die CO,-Abgabe sehr begünstigt ist, erreicht 
das Serum nach 5 Tagen eine 9, 8,28 und nach 10 Tagen p, 8,725. Das Serum anderer 
Laboratoriumstiere verhält sich ähnlich. Im mit 0,9% NaCl verdünnten Serum nimmt 
die 95 langsamer zu. Im geschlossenen Gefäß wird das Blut saurer, bei 37° erreicht 
es nach 29 Tagen p, 7,0, nach 51 Tagen py 6,89. H. Rhode (Köln). 

Waele, Henri de: La eoncentration sanguine et le 95; du sang dans le ehoe pepto- 
nique ehez le chien. (Die Blutkonzentration und der pa-Wert des Blutes im Pepton- 
schock des Hundes.) (Zaborat. de physiol., unw., Gand.) Cpt. rend. des seances de la 
soc. de biol. Bd. W%, Nr. 13, 8.-955—956. 1924. 

Bei verschiedenen Schockarten tritt neben der Blutdrucksenkung eine Verminde- 
rung der Blutmenge ein. Die gleiche Beobachtung hat Verf. beim Peptonschock des 
Hundes gemacht. (Untersuchung des Blutes vor und nach dem Schock mittels Häma- 
tokrit, Hämogobinometer, Blutkörperchenzählapparat.) Der pa-Wert nimmt etwas zu 
(von 7,6 auf 77). Seligmann (Berlin). 

Hofhauser, Stephan: Die klinische Bedeutung der optischen Aktivität des Blut- 
serums. (III. med. Klin., Univ. Budapest.) Zeitschr. f. klin. Med. Bd. 100, H. 1/4, 
S. 305—308. 1924. 


Verf. untersuchte, speziell unter klinischen Gesichtspunkten, den „optischen Quotienten‘“, 
d.h. die spefizische Drehungsfähigkeit der im Blutserum vorhandenen optisch-aktiven Sub- 
stanzen, indem er von dem Brechungsindex des Serums denjenigen des destillierten Wassers 
abzog, so den Brechungsindex der im Serum gelösten Substanzen erhielt, und den Drehungsgrad 
des Serums durch diesen Wert dividierte; er fand eine bedeutende Erhöhung dieses „optischen 
Quotienten‘“ mit großer Regelmäßigkeit bei der Lues, eine geringe Erhöhung auch bei der 
Lungensphthise. Paul Spiro (Frankfurt a. M.). 


Duval, Marcel: Relation entre la concentration mol6eulaire du sang des erustaces 
et celle du milieu exterieur. (Beziehung zwischen der molekularen Konzentration 
des Blutes der Krebse und der des umgebenden Mediums.) Cpt. rend. hebdom. des 


seances de l’acad. des sciences Bd. 178, Nr. 21, 8. 1754—1757. 1924. 

Untersucht wurden in°Roscoff (Salzgehalt des dortigen Meerwassers 36,4 pro Mille, 
A=-—.1-98°) von marinen Crustaceen:; Carcinus maenas, Platycarcinus pagurus, 
Majasquinado, von Süßwasserformen Astacusfluviatilis. Als Versuchslösungen dienten 
für die marinen Formen Gemische von Meer- und Süßwasser bzw. Meerwasser mit Zusatz von 
Meersalz, für den Flußkrebs Lösungen von Meersalz in Süßwasser. Die Tiere wurden 24 bis 
42 Stunden in den Lösungen belassen, dann entblutet und danach gleichzeitig der Gefrier- 
punkt ihres Blutes und der der Lösung, in der sie gewesen waren, bestimmt. Die dabei ge- 
fundenen Werte ergaben, daß das Blut der drei marinen Krebse sich gegenüber Konzentrations- 
veränderungen des äußeren Mediums ganz anders verhält als das des Flußkrebses, oas, wie 
seit langem bekannt, dadurch nur wenig beeinflußt wird. Und zwar reagieren bei Steigerung 
des Salzgehalts alle 3 Arten übereinstimmend, indem ihr Blut fast genau in dem gleichen Maße 
konzentrierter wird, wie die umgebende Lösung. Bei abnehmendem Salzgehalt zeigt dagegen 
nur das Blut von Maja und Platycarcinus eine der Veränderung der äußeren Lösung 
entsprechende Konzentrationsverminderung, während es bei Carcinusmaenas relativ kon- 
stant bleibt. Die Resistenz des Blutes dieser Form gegenüber Verdünnung des Meerwassers 
harmoniert mit der Tatsache, daß Carcinusmaenas euryhalin ist und in Brackwasser leben 
kann. Platycarcinus und Maja sind dagegen ausschließlich Meeresbewohner und sterben in ver- 
dünntem Meerwasser, dessen A unter —1-10° sinkt, binnen 24 Stunden. E. Bresslau (Frankfurt). 

Govaerts, Paul: Description d’un osmometre permettant P’ötude elinique de la 
pression osmotique des prot&ines du serum. (Beschreibung eines Osmometers zum klini- 
schen Studium des osmotischen Druckes der Serumproteine.) (Inst. therap. et clin. med., 
univ., Bruzelles.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 90, Nr. 13, S. 969 bis 
972. 1924. 

Das neue Osmometer besteht aus einem kupfernen Behälter, dessen Boden perforiert 
und mit einer Kollodiummembran überzogen ist. Die oben einzuschraubende Capillare trägt 
in 20 cm Höhe einen Hahn. Die Abdichtungen werden durch Kautschuk bewerkstelligt. 
Zum Gebrauch wird der Apparat, der 1,5 ccm Blut faßt, in ein kleines Gefäß (Durchmesser 
30 mm), das mit 1,5 cem 0,9% NaCl-Lösung gefüllt ist, eingetaucht. Gleichgewichtszustand 
zwischen Serum und physiologischer NaCl-Lösung wird nach 24h erreicht, erst dann wird 
der Hahn geöffnet. H. Rhode (Köln). 
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Morgulis, Sergius, and A. C. Edwards: Chemical ehanges in the blood during 
fasting and subsequent refeeding. Experiments on dogs. I. (Chemische Veränderungen im 
Blut bei Hunger und anschließender Nahrungszufuhr. (Dep. of biochem., univ.of Nebraska 
coll. of med., Lincoln.) Americ. journ. of physiol. Bd. 68, Nr.3, 8.477—498. 1924. 

Versuche an Hunden. Vor Beginn der Hungerperiode werden die Normalwerte 
des Blutes für Reststickstoff, Harnstoff, Aminosäure-N, Harnsäure, Kreatinin, Kreatin, 
Zucker und Chloride und auf rechnerischem Weg der auf unbekannte Faktoren ent- 
fallende N bestimmt, mit den Resultaten früherer Untersucher verglichen, kleine 
Divergenzen besprochen und aufgeklärt. (Auf eine für einschlägige Versuche wertvolle 
Tabelle über die von verschiedenen Autoren erhaltenen Zahlenwerte für die genannten 
Substanzen des Blutes sei verwiesen.) Im Anfang des Hungers steigt der Reststickstoff 
und N-Harnstoff an, bleibt dann im Verlauf der nächsten Hungertage und -wochen 
auf dem erhöhten Niveau stehen, um erst bei sehr lange fortgesetztem Fasten, wenn 
das Körpergewicht 30—40% des Anfangsgewichts verloren hat, aufs neue anzusteigen. 
Da der Rest-N viel stärker zunimmt als der Harnstoff-N, bestreiten Verff. die Annahme 
von Bang, daß der Rest-N-Anstieg zum größeren Teil auf die Harnstoffzunahme 
zurückzuführen sei, obgleich sie die Erhöhung beider auf dieselbe Ursache — Darnieder- 
liegen der anabolischen, Überwiegen der katabolischen Prozesse — zurückführen. Die 
Aminosäuren bleiben konstant während der ganzen Dauer des Hungerns, nurin einzelnen 
Fällen vermindert sich der Gehalt des Blutes an ihnen zu Beginn und steigt in den 
späten Phasen des Hungerns etwas an. Die Harnsäure zeigt eine ausgesprochene 
Neigung zu dauerndem und gleichmäßigem Anstieg. Ob diese Vermehrung mit dem 
Leukocytenschwund, der im Hunger bekannt ist, zusammenhängt, scheint Verff. 
fraglich, sie neigen mehr zu der Annahme, daß bei Hunden die Oxydation der Purin- 
stoffe zu Allantoin gestört ist und bei der Harnsäure halt macht. Um die Retention 
zu begründen muß allerdings angenommen werden, daß während des Hungerns eine 
partielle Nierenfunktionsstörung eintritt, die mit dem Einsetzen der Fütterung behoben 
wird, denn bei Nahrungsaufnahme sinkt der Harnsäuregehalt wieder rasch auf die Norm. 
Während Kreatinin im Verlauf der Hungerperiode im Blut seine normalen Werte 
beibehält, ändert sich der Kreatingehalt sehr erheblich. Bei Fastenbeginn Senkung 
der Kurve, erneuter langsamer Anstieg bei weiterem Hungern, rapide Zunahme in den 
späteren Hungertagen. Zucker und Chloride nehmen in der Regel in der ersten Hälfte, 
also bis zu einem Verlust von 10—20%, Gewicht ab und nehmen in den späteren Stadien 
wieder zu, die Norm allerdings (das gilt nur für Zucker) erst bei einem Verlust von 
ca. 40%, übersteigend. Hunger bei gleichzeitigem Wasserentzug scheint keinen andern 
Effekt zu zeitigen, als die beschriebenen Hungerwirkungen stärker hervortreten zu 
lassen. Bei wiederholtem Hunger verwischen sich die Veränderungen im Blut, sie 
können teilweise ganz fehlen, nur die Zunahme der Blutkörperchen wird auch bei wieder- 
holten Hungerversuchen nie vermißt. — Zu Beginn der Nahrungsaufnahme nach Hunger 
tritt eine sehr rasche und starke Abnahme des Rest-N, des Harnstoffs, der Harnsäure 
und des Kreatins auf. Bei der Diskussion, mit welchen Vorgängen im Organismus diese 
Veränderungen zusammenhängen, treten die Verff. dafür ein, daß eine vermehrte 
Ausscheidung nicht auszuschließen sei (sie wurde von andern beobachtet), daß aber 
die stärker hervortretenden anabolischen Prozesse sicher eine bedeutende Rolle hierbei 
spielen. Wenn die Tiere etwa 35—45%, ihres Gewichts, ausgehend vom Ende der 
Hungerperiode, wiedergewonnen haben, setzt ein erneuter Anstieg des Rest-N und 
der Harnstoffkurve wieder ein bis die Norm erreicht ist. Die Veränderungen im Amino- 
säure- und Kreatiningehalt sind entsprechend den Änderungen im Hunger auch bei 
der anschließenden Nahrungsaufnahme gering. Die Zuckerkurve zeigt sehr ver- 
schiedenes Verhalten, dagegen nehmen die Blutkörperchen bei jedem Tier sofort mit 
Beginn der Nahrungsaufnahme prompt zu und haben von allen Werten zuerst die Norm 
wieder erreicht. Sobald das Körpergewicht sich dem Ausgangspunkt nähert, stehen 
auch alle Blutsubstanzen praktisch auf ihren normalen Werten. E.Oppenheimer. 
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Loek, Robert F.: On the diffusibility of the ealeium of blood serum through eollo- 
dion membranes. The effect of sodium chloride and changes in hydrogen ion eoncen- 
tration. (Dep. of med., coll. of physie. a. surg., Columbia uni. a. Presbyterian hosp., 
New York.) Journ. of gen. physiol. Bd. 6, Nr. 4, 8. 453—456. 1924. 

Es wird allgemein angenommen, daß das Ca im Blutserum nur zum Teil diffusibel 
ist. Verf. untersucht den Einfluß von NaCl auf die Diffusibilität des Ca im Serum. 

Methode: Blut von Patienten, die an Herzinsuffizienz, akuter Nephritisoder Emphysem 
leiden, wird entnommen und das Serum nach dem Gerinnen abzentrifugiert. Etwa 20 cem dieses 
Serums werden in Kollodiumhülsen, die aus einer 30 proz. Lösung von Mercks Kollodium 
hergestellt sind, gegen 21(!) Außenflüssigkeit dialysiert. Dauert die Dialyse länger als 24 Stun- 
den, so wird das Dialysat einmal erneuert. Die Außenflüssigkeit besteht aus Ag. dest., dem 
wechselnde Mengen NaCl (0,2% ‚ 0,4%, und 0,8%), oder in anderen Versuchen HCl zugesetzt 
ist, bis 94 = 2,5 erreicht ist. Die 3 des Dialysates wird colorimetrisch bestimmt. Ca wird 
nach Kramer und Tisdall vor und nach der Dialyse, die bis zu 60 Stunden bei etwa 10° C 
fortgesetzt wird, im Serum analysiert. 

Resultat: Gegenreines Wasser dialysiert, findet sich bei 9, 7,4 im Serum eine Menge 
von 25—45% Ca als nicht diffusibel; je mehr NaCl in der Außenflüssigkeit vorhanden 
ist, desto mehr nimmt diese Menge ab bis schließlich bei 0,8%, NaCl alles Ca diffusibel 
ist. Verf. nimmt an, daß die durch Salzmangel bedingte Ausfällung der Globuline 
die Ursache ist für die teilweise Zurückhaltung des Ca im Serum. Diese Ansicht findet 
er bestätigt durch die Tatsache, daß jenseits des isoelektrischen Punktes bei Pa 2,5 
auch gegen reines Wasser alles Ca diffusibel ist. Petow (Berlin). 

Wohlfarth, F.: Zur Frage des Phosphorgehaltes des Blutes bei verschiedenen Er- 
krankungen, insbesondere hei Careinom. (Städt. Krankenhaus, Mannheim.) Dtsch. 
Zeitschr. f. Chirurg. Bd. 186, H.1/2, S.20—24. 1924. 

Verschiedene Autoren haben bei Carcinom eine Vermehrung des Phosphorgehalts der 
Erythrocyten gesehen. Groebly hat den Phosphorguotienten eingeführt, d. h. den Phosphor- 
gehalt von 10 cem Blut geteilt durch die Erythrocytenzahl. Vorschütz hat, um eindeutigere 
Resultate zu bekommen, die Erythrocyten getrennt untersucht. Seinem Vorgehen schließt 
sich Verf. an. Er findet bei Carcinomen verschiedener Organe zwar niedrigere Werte als die 
genannten Autoren, aber doch beträchtliche Steigerungen gegenüber der Norm. Da sich 
Tuberkulöse fast ebenso verhalten, liegt es nahe, die Phosphorzunahme, die im wesentlichen 
durch Anreicherung mit Leecithin erfolgt, auf die Kachexie zu beziehen. Es muß geprüft werden, 
ob im Frühstadium der genannten Erkrankungen, ehe die Kachexie einsetzt, die Phosphor- 
steigerung fehlt und wie sich Erkrankungen verhalten, die Lipämie, aber keine Kachexie machen. 
Der Phosphorgehalt der Erythrocyten von Gesunden schwankte in den Versuchen des Verf. 
zwischen 1,62 und 1,74 mg-%, bei denen von Carcinomatösen zwischen 2,26 und 3,2, bei denen 
von Tuberkulösen im Mittel 2,0. Schmitz (Breslau). 

. Galle, Carmine: Ricerche sul eontenuto in ferro nel sangue dei neonati. (Unter- 
suchungen über den Eisengehalt im Blut der Neugeborenen.) (Istit. di clin. pediatr., 
univ.,;, Napoli.) Pediatria Bd. 32, Nr. 10, S. 606—610. 1924. 

Angesichts der sehr schwankenden Angaben der Literatur über den Eisengehalt des Blutes 
ist es noch nicht ganz sicher, ob dieser dem Hämoglobingehalt streng parallel geht. Jolles 
hat bei der Chlorose gleichmäßiges Verhalten, bei 2 Anämiefällen aber verschiedene Be- 
wegung beider Größen gefunden. Verf. vergleicht die Ergebnisse von Eisenbestimmungen 
nach Autenrieth - Koenigsberger und Hämoglobinbestimmungen nach Fleischl- 
' Miescher. Er findet den Eisengehalt im Blute Neugeborener mit 0,034—0,055% im Mittel 
niedriger als den des Erwachsenen. Gewicht und Geschlecht des Kindes sowie Frühgeburt haben 
keinen Einfluß. Ein Parallelismus ‘zwischen Eisen- und Hämoglobingehalt besteht beim 
Neugeborenen nicht, wie schon Alfieri hervorgehoben hat. Schmitz (Breslau). 


Rabinowiteh, I. M.: The effeet of thyroideetomy upon the ealeium eontent of the 
blood serum. (Die Wirkung der Thyreoidektomie auf den Caleciumgehalt des Blut- 
serums.) (Dep. of metabolism, Montreal gen. hosp., Montreal.) Journ. of laborat. a. 
clin. med. Bd. 9, Nr. 8, 8. 543—546. 1924. 

Den Ausgangspunkt der Untersuchung bilden 2 Fälle von Tetanie im Verlauf von 
114 Thyreoidektomien. Diese beiden Patienten genasen auf Verabreichung von 
Ca-Salzen. Im exstirpierten Gewebe wurde nichts gefunden, was darauf schließen ließe, 
daß Parathyreoideateile mit entfernt worden seien. Bei weiteren Schilddrüsen- 
operationen wurde dann ohne Rücksicht auf die Art der Erkrankung oder die Art der 
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Operation (polare Unterbindung, einseitige und zweiseitige Lobektomie, und subtotale 
Thyreoidektomie) in 26 Fällen der Ca-Gehalt des Blutserumg untersucht. In 15 Fällen 
hiervon (= 57%,) konnte eine Ca-Verminderung festgestellt werden. Im Maximum trat 
eine Senkung um 3 mg, im Minimum um 1,2 mg ein. Eine Verminderung um weniger 
als 0,5 mg wurde als normal betrachtet, da häufig bei vollkommen gesunden Individuen 
innerhalb eines Tages solche Schwankungen zur Beobachtung kamen. Irgendwelche 
Beziehungen zur Operationsmethode oder der Operationsveranlassung können nicht 
erkannt werden. Am stärksten schien die Senkung am 3. Tage nach der Operation 
zu sein (es wurde am 3., 7. und 14. Tage untersucht). In keinem der Fälle war aber die 
Senkung so stark, daß es zu tetanischen Symptomen gekommen wäre. Die sorgfältige 
Untersuchung des entfernten Gewebes konnte niemals auch nur Spuren von Neben- 
schilddrüsen entdecken. Als Erklärung der Ca-Verringerung muß daher eine unbe- 
merkte Verletzung der Parathyreoideen während der Operation angenommen werden. 
>—E. Oppenheimer (München). 
Bigwood, E.-J.: L’equilibre acide-base du sang & l’&tat physiologique et patho- 
logique. (Das Säure-Basengleichgewicht im Blut bei physiologischen und pathologi- 
schen Zuständen.) Ann. et bull. de la soc. roy. des sciences med. et natur. de Bruxelles 
Jg. 1923, Nr. 9/10, 8. 160—220. 1923. 
Zusammenfassendes Referat. György (Heidelberg). 


Adler, A., und J. Jablonski: Alkalireserve des Blutes bei Leberkrankheiten. (Med. 
Unw.-Klin., Leipzig.) Klin. Wochenschr. Jg. 3, Nr. 25, 8. 1124—1127. 1924. 

Leberschädigungen verschiedenster Genese gehen mit einer Verminderung der Alkali- 
reserve nach Van Slyke einher. Ein Parallelismus zwischen dem Grade der Hypokapnie 
und der Stärke der Leberschädigung ließ sich nicht feststellen. György (Heidelberg). 


Fabre, Rene: Analyse d’un liquide de ponetion provenant d’un @deme göneralise. 
(Analyse einer Punktionsflüssigkeit bei allgemeinem Ödem.) Journ. de pharmacie 
et de chim. Bd. 29, Nr. 11, $S. 484—485. 1924. 

Trotzdem es bei allgemeinen Ödemen verhältnismäßig leicht ist, größere Mengen von 
Punktionsflüssigkeit zu gewinnen, sind solche selten analysiert worden. Verf. erhielt von einem 
Falle innerhalb von 3 Tagen 10 1 einer hellgelben, leicht schäumenden Flüssigkeit, die schwach 
sauer reagierte und die Dichte 1009 besaß. Sie enthielt 0,12% Eiweiß (Albumin und Globulin), 
0,09%, Harnstoff, 0,0034% Ammoniak, 0,066%, Gesamt-N und 0,573% NaCl. Der Harnstoff-N 
machte 85% des Rest-N aus. In gleichzeitig entnommenem Blut ‚waren 0,089% Harnstoff 
enthalten. Schmitz (Breslau). 


Herzfeld, E.: Einfache Methoden zur Bestimmung von Eiweiß, Zucker und Aceton. 
(Med.-chem. Inst., Univ.-Klin., Zürich.) Schweiz. med. Wochenschr. Jg. 54, Nr. 22, 
8. 496— 497. 1924. 


Verf. hat einige Schätzungsmethoden für Eiweiß, Zucker und Aceton ausgearbeitet. 
Zur Eiweißbestimmung wird Serum, Pleurapunktat oder anderes Material 5—10 mal verdünnt. 
In die beiden ersten einer Reihe von Röhrchen mit je 5 ccm Wasser bringt man je 5 ccm 
der verdünnten Flüssigkeit, pipettiert aus dem zweiten 5 ccm in das dritte usw. In jedes Röhr- 
chen kommen 1 Tr. verdünnte Essigsäure und 1 ccm 25 proz. Sulfosalicylsäure. Es wird er- 
mittelt, in welchem Rohr die Lösung zuerst ganz klar bleibt (10 Min.). Das vorangehende 
Röhrchen mit einer eben noch sichtbaren Trübung enthält 0,1 mg Eiweiß. Verschwindet die 
Trübung beim Erwärmen, so handelt es sich um Albumosen. Nach dem Anfang der Reihe zu 
enthält jedes Röhrchen das Doppelte des vorangehenden, also, wenn im 6. Rohr noch eben eine 
Trübung zu bemerken war, die ursprüngliche Flüssigkeit in 5 ccm 3,2 oder in 100ccm 64 mg 
Eiweiß. Zuckerbestimmung: Mit Hilfe der Nylanderschen Probesind 5mg Traubenzucker 
in 10 ccm Lösung noch eben zu erkennen. Man bereitet in einem weiß angestrichenen Reagier- 
glasgestell ein Reihe von Röhrchen mit je 10 ccm Wasser, bringt in das erste 10 ccm eines 
reduzierenden Harns und dann wieder in jedes folgende die Hälfte vom Inhalt des vorangehenden 
Außerdem wird ein Glas mit 10 ccm unverdünnten Harns bereitgestellt. Man kocht alle Röhr- 
chen 1 Min. mit je Iccm Nylanders Reagens und beobachtet die Grenze der eintretenden 
Schwarzfärbung. Findet man diese im 5. Rohr, so enthält dieses 5 mg, das erste 80 mg und 
somit der untersuchte Harn 0,8%. Noch kleinere Zuckermengen können mit Hilfe der Osazon- 
probe ermittelt werden. 10 ccm der zu prüfenden, eiweißfreien Flüssigkeit werden mit 1 g 
reinem Phenylhydrazinchlorhydrat und 1,5 g Natriumacetat 1] Stunde im siedenden Wasser- 
bad belassen, filtriert und bis zum folgenden Tage aufbewahrt. Schon bei Anwesenheit von 
0,1 mg Traubenzucker in 10 cem Flüssigkeit scheiden sich Krystalle ab. Zur quantitativen 
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Bestimmung von Zucker im Harn nach diesem Prinzip werden wieder Röhrchen mit je 10 ccm 
Wasser bereitgestellt, in das erste und in ein leeres je 10 ccm eines 100fach verdünnten Harns 
gegeben und dann Verdünnungen wie oben hergestellt. Alle Röhrchen werden mit 1 g Phenyl- 
hydrazinchlorhydrat, 1,5 g Natriumacetat 1 Stunde im siedenden Wasserbade erhitzt, filtriert 
und am folgenden Tage mikroskopisch festgestellt, welches Röhrchen noch Osazonkrystalle 
enthält. Dieses enthält 0,1 mg, jedes vorangehende das doppelte an Traubenzucker. Zur Aus- 
führung einer Blutzuckerbestimmung bringt man 0,4 ccm Blut in 20 cem Alkohol, schüttelt, 
kocht einige Minuten im Wasserbade und filtriert. Das Filtrat wird eingeengt, mit Wasser 
auf 20 ccm aufgefüllt und je 10 cem dieser Flüssigkeit zum Füllen der beiden ersten Röhrchen 
verwendet. Die Acetonbestimmung wird mit Hilfe derJodoformreaktion nach dem gleichen 
Prinzip durchgeführt. In einem schwarzen Reagierglasgestell bereitet man sich die beschriebene 
Verdünnungsreihe, ausgehend von einem 5fach verdünntem Harn. Von diesem erhält das 
erste Rohr 5 ccm, in den anderen sind zunächst 5 ccm Wasser enthalten. In jedes Rohr kommen 
l ccm n/10 Jodlösung und 0,5 ccm 33% Natronlauge. Nach 10 Min. wird die Trübungsgrenze 
ermittelt. Liegt sie im 5. Röhrchen, so enthält dieses, da 0,01 mg Aceton noch eben erkennbar 
sind, diese Menge, das erste 0,16, der Harn 0,016% Aceton. Blut wird zur Untersuchung vor- 
bereitet, indem man 2 cem mit 4 ccm einer Lösung mit 9proz. Phosphorwolframsäure und 10% 
conc. Salzsäure schüttelt, durch ein kleines Filter filtriert und 3 cem nach Auffüllung auf 5 ccm 
zur Füllung des zweiten Röhrchens verwendet. Schmitz (Breslau). 

Bierry, H., et L. Moquet: Mierodosage du suere libre dans le sang total. (Mikro- 
bestimmung des freien Zuckers im Gesamtblut.) Cpt. rend. des seances de la soc. 
de biol. Bd. 9%, Nr. 17, 8. 1316—1318. 1924. 

Die WolEramsäureenteiweißung nach Folin ist unzulänglich, wenn das Blut neben Zucker 
große Konzentrationen anderer reduzierender Bestandteile enthält. Durch Mercurinitrat 
werden Kreatin und Kreatinin, Harnsäure und Polyphenole praktisch vollständig mitgefällt. 
Auf das Filtrat läßt sich Folin- Wus Vorschrift zur Zuckerbestimmung anwenden. 2 ccm 
Blut werden abpipettiert, in ein konisches Gefäß gebracht und die Pipette mit 2 ccm Wasser 
nachgespült. Man gibt 8 ccm Wasser, 2 ccm Merkurinitratlösung (400 g des Salzes mit 700 ccm 
Wasser und der eben nötigen Menge Salpetersäure bei 40° gelöst, gekühlt, mit NaOH bis zum 
Erscheinen eines gelben Niederschlags versetzt, auf 1000 aufgefüllt und filtriert) und so lange 
tropfenweise Normalnatronlauge zu, bis Bromkresolpurpurpapier violett gefärbt wird (Pr 
= 6,5). Man benötigt 2,8—3 ccm Lauge. Man ergänzt mit Wasser auf 20 ccm und filtriert. 
Das Filtrat wird 1!/, Stunde mit Kupferspänen stehengelassen, wobei es das überschüssige 
Hg verliert. Mit 2 ccm des Filtrats wird eine Zuckerbestimmung nach den Vorschriften und 
mit der Apparatur, von Folin - Wu ausgeführt. Das Verfahren lieferte gute Werte bei einem 
Blutzuckergehalt von 0,07—0,15%. Bei geringeren Gehalten füllt man nur auf das öfache 
Blutvolumen auf, bei höheren bis zum 25fachen. Schmitz (Breslau). 

Albritton, E. C.: The effeets of intravenous injeetions of glucose at a constant 
rate on blood sugar and hemoglobin coneentrations. (Die Wirkung konstanter kontinuier- 
licher intravenöser Dextroseinfusion auf den Blutzucker und den Hämoglobingehalt 
des Blutes.) (Zaborat. of physvol., Ohio state univ., Columbus.) Americ. journ. of physiol. 
Bd. 68, Nr. 3, S. 542—556. 1924. 

‚Hunde wurden dressiert, ruhig auf einer Seite auf einem Tisch zu liegen, bei loser Fesselung. 
In die Vena saphena und Vena jugularis kommen Kanülen. Mit Hilfe einer Bürette wird in 
die Kanüle der Vena saphena in konstantem Strom eine Traubenzuckerlösung infundiert 
(etwa 20 proz. Lösung). Der Zufluß wurde so reguliert, daß 0,7 g Glucose pro Kilogramm Tier 
und Stunde einflossen. Dauer des Versuchs 21/, Stunden. Blutzuckerbestimmung und Hämo- 
globinbestimmung vor der Infusion und nach 20, 30, 40, 50, 63, 75, 110 und 150 Min. 

Ergebnis: Der Blutzucker steigtin 20 Min. zu einem Maximum (50 mg % über 
den Anfangswert), sinkt dann leicht und steigt wieder etwas über das erste Maximum 
und bleibt von da an konstant auf einem Plateau, das 55—60 mg %, über dem Anfangs- 
wert liegt. Verf. setzt auseinander, daß dies bei konstantem Zuckereinstrom in das 
Blut nur möglich ist, wenn der Zuckerabstrom aus dem Blute konstant ist. Ein solches 
Verhältnis stellt sich innerhalb der ersten halben Stunde ein, bis dahin ist der Zu- 
strom von Zucker in das Blut größer als der Abstrom. Z.J.Lesser (Mannheim). 

Högler, Franz, und K. Ueberrack: Über die Verteilung des Blutzuckers auf Körper- 


chen und Plasma. (Kaiserin Elisabeth-Spit., Wien.) Biochem. Zeitschr. Bd. 148, H. 1/2, 
8. 150—159. 1924. 


Verff. wiederholen die Versuche von W.Falta und M. Richter - Quittner 
und finden im Gegensatz zu den Angaben dieser Autoren in.den Blutkörperchen des 
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Menschen regelmäßig reichlich Zucker, und zwar zwischen 0,05 und 0,08%. Die Werte 
stimmten im Paraffinplasma, im Hirudin und Oxalatplasma, im Schüttel- und Spontan- 
serum gut überein. Bei Eintritt von Hämolyse wurden erhöhte, bei Verwendung nicht 
ausreichender Mengen gerinnungshemmender Stoffe zu niedrige Werte erhalten. Beim 
Kaninchen fand sich sehr geringer Blutzuckergehalt der Körperchen. E.J. Lesser. 


Roger, H., F. Rathery et Leon Binet: Action du poumeon sur le suere du sang. 
(Die Wirkung der Lunge auf den Blutzucker.) Cpt. rend. des seances de la soc. de 
biol. Bd. 90, Nr. 16, S. 1228—1230. 1924. 

An Hunden in Chloralnarkose wird „Sucre libre“ und ‚„Sucre proteidique‘ im Blute 
des rechten und linken Herzens verglichen. Es ergibt sich für den Plasmazucker (Gesamtzucker 
des Blutes nicht bestimmt) eine Zunahme des „Sucre libre‘‘ um 0,0059 9 %, für den „Sucre 
proteidique“ eine Abnahme um 0,012 g-% (Mittelwerte aus 7 Versuchen). E. J. Lesser. 

Bouckaert, J.-P., et W. Strieker: Methode pour r&aliser ’hyperglye&mie permanente 
chez le lapin. (Eine Methode zur Erzeugung dauernder Hyperglykämie beim Kanin- 
chen.) (Inst. de physiol., univ., Lowain.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. 
Bd. 90, Nr. 13, 8. 952—954. 1924. 

Injiziert man dem aufgebundenen Kaninchen subeutan 3 g Zucker pro Kilogramm und 
Stunde in 6 proz. Lösung bei 2 Stunden dauernder Injektion, so beträgt der Blutzucker nach 
Beendigung der Injektion 0,2—0,25%, von dieser Höhe sinkt er im Laufe von. 6 Stunden 
zur Norm. Injiziert man in genau gleicher Weise 4 g Zucker pro Kilogramm Tier und Stunde 
in 10 proz. Lösung, so steigt der Blutzucker auf 0,4—0,5%,. Diese Höhe bleibt bis zur 9. Stunde 
erhalten. Nach 12 Stunden ist, der Blutzucker wieder normal. J. E. Lesser (Mannheim). 


Kogan, V. M.: Pikrotoxin-Hyperglykämie und Insulin. (Laborat. f. physiol. C'hem., 
med. Inst., Charkow.) Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 50, Nr. 20, 8. 634—635. 1924. 

Nach Injektion von 0,5—1 mg Picrotoxin am 2 kg-Kaninchen erhält man leichte Hyper- 
glykämie, welche durch Insulin herabgesetzt wird. J. E. Lesser (Mannheim). 

Aubel, E., et R. Targowla: Röcherches sur la glye&mie eritique. Leur interet pour 
P&tude du fonetionnement höpatique. (Untersuchungen über die kritische Blutzucker- 
höhe. Die Bedeutung dieses Wertes für die Beurteilung der Leberfunktion.) (La- 
borat., clin. des maladıes ment., asile Sainte-Anne, Paris.) Cpt. rend. des seances de la 
soc. de biol. Bd. 90, Nr. 16, S. 1230—1232. 1924. 

Chabanier nennt diejenige Höhe des Blutzuckers, bei der zuerst Acetonkörper 
im Urin auftreten, den „kritischen Blutzuckergehalt“. Beim Gesunden beträgt er 
0,09%. Verff. finden, daß bei allmählicher Kohlenhydratentziehung die Acidose bei 
höherem Blutzuckergehalt zuerst auftritt, als bei plötzlicher Entziehung der Kohlen- 
hydrate. Die antiketogene Wirkung des Rohrzuckers und der Milchsäure ist nicht genau 
gleich, ungefähr 21—22g Milchsäure haben dieselbe Wirkung wie 20 g Zucker. An 
Leberkranken wurden früher noch etwas höhere Werte für die Milchsäure gefunden. 
Verff. glauben hierauf eine Methode zur Prüfung der Leberfunktion begründen zu 
können. E.J. Lesser (Mannheim). 


Ahlegren, Gunnar: Le sucere du sang des grenouilles depaner6attes. (Der Blut- 
zucker der Frösche nach Pankreasexstirpation.) Cpt. rend. des seances de la soc. 
de biol. Bd. 90, Nr. 17, 8. 1345—1346. 1924. 

Blutzuckerbestimmung nach Bang, meist 2 Analysen. Pankreasexstirpation nach 
Pflüger. Jahreszeit April, Mai, November bis Januar. Es wurden Blutzuckerwerte zwischen 
0,00 und 0,19% gefunden. Der Durchschnitt der Winterversuche ergibt 0,093% Blutzucker. 
Der Glykogengehalt der Leber wurde nicht bestimmt. E. J. Lesser (Mannheim). 


Laufberger, Wilhelm: Über die Hyperglykämie nach parenteraler Eiweißzufuhr. 
(Inst. f. allg. u. exp. Pathol., Masaryk-Umiv., Brünn.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. 
Bd. 39, 8. 487—494. 1924. 


Im Gegensatz zu anderen Autoren findet Laufberger nach intravenöser Injektion von 
Proteinen in minimalen Mengen regelmäßig eine Hyperglykämie von wechselnder Dauer und 
Intensität. Eiweißsensibilisation hat keinen Einfluß auf diese Reaktion. Bei kastrierten 
weiblichen Kaninchen tritt die Hyperglykämie nach Kaseosaninjektion verspätet und unregel- 
mäßig auf. Bürger (Kiel). 


‚ 


— 15 — 


Genzel, Alfred: Über den Blutzuckergehalt bei Psychosen. (Psychiatr. u. Nervenklin. 
Rostock-Gehlsheim u. pharmakol. Inst., Rostock.) Monatsschr. f. Psychiatrie u. Neurol. 
Bd. 55, H.6, 8. 327—336. 1924. 

Eine gesetzmäßige Beziehung zwischen Blutzuckergehalt und affektiver Erregung läßt 
sich nicht erkennen. Bei 3 Fällen von katatonem Stupor wurde auffallend niedriger Blutzucker 
gefunden. i Bürger (Kiel). 

Beck, Wilhelm: Über den Einfluß des Hungers auf die alimentäre Hyperglykämie 
bei Diabetes mellitus. (IV. med. Unw.-Klin. u. Krankenh. Moabit, Berlin.) Zeitschr. 
f. klin. Med. Bd. 98, H. 5/6, S. 465483. 1924. 

Durch vergleichende Untersuchungen des Blutzuckerspiegels bei Diabetikern nach 
peroraler Zufuhr von 208 Glucose und im Anschluß an eine 48stündige Karenz wird fest- 
gestellt, daß die Assimilation der Kohlenhydrate durch längere Nahrungsenthaltung geschädigt 
wird. Bürger (Kiel). 

Alpers, Bernard J., Clarenee J. Campbell and A. M. Prentiss: The spinal fluid sugar. 
(Der Zucker der Cerebrospinalflüssigkeit.) (Laborat. of internal med., psychopath. 
hosp., Boston.) Arch. of neurol. a. psychiatry Bd. 11, Nr. 6, 8. 655—663. 1924. 

Verff. berichten über die Ergebnisse, die bei der Untersuchung von über 400 
normalen und pathologischen Cerebrospinalflüssigkeiten erzielt wurden. Der normale 
Zuckergehalt wurde zu 0,051 —0,065% gefunden. Bei epidemischer Encephalitis findet 
sich eine Steigerung auf i. M. 0,085%, die zwar nicht pathognomonisch ist, aber doch 


erhebliche diagnostische Bedeutung besitzt. 

Bei unbehandelter allgemeiner Parese wurden hohe Normalwerte gefunden, nur in seltenen 
Fällen wirkliche Steigerungen. Bei der Behandlung ging der Zuckergehalt auf niedrige Normal- 
werte zurück. Bei Dementia praecox fanden sich Steigerungen von der gleichen Ausgiebigkeit 
wie bei der epidemischen Encephalitis, aber nicht ganz so häufig. Bei manisch-depressivem 
Irresein fanden sich normale Zahlen. Die Steigerungen bei Diabetes mellitus gingen weit 
über die bei den vorher genannten Erkrankungen genannten hinaus. Die Bestimmungen werden 
nach dem Verfahren von Wolff und Österberg vorgenommen, indem 1—-2 cem Liquor 
und gleichzeitig dieselbe Menge einer Standardlösung mit 1 mg Glucose in 3 ccm mit je 1 ccm 
0,6 proz. Pikrinsäurelösung, 0,5 ccm 5proz. Natronlauge, 2ccm Wasser und 6 Tr. einer frisch- 
bereiteten 50 proz. Acetonlösung versetzt wurden. Die Flüssigkeiten werden 15 Min. auf 100° 
gehalten und dann auf 25 ccm aufgefüllt. Die colorimetrische Ablesung erfolgt bei 15 des 
Standards. Schmitz (Breslau). 

Villa, Luigi: Determinazioni delPazoto del sangue e di quello di eserezione in 
diabetiei durante la terapia insuliniea. (Bestimmungen des Stickstoffs im Blute und 
im Urin bei Diabetikern während der Insulinbehandlung.) (Istit. di clin. med., unw., 


Pavia.) Problemi d. nutriz. Jg. 1, H. 2, S.101—105. 1924. 

Zwei ziemlich schwere Diabetiker erhielten nüchtern je 50 Einheiten Insulin, worauf 
Hyperglykämie und Glykosurie zurückgingen. Gleichzeitig trat auch eine Verminderung des 
Refraktionswertes im Serum sowie seines Stickstoffgehaltes auf. Auch der Nichteiweißstick- 
stoff im Blute verminderte sich, ebenso sein Harnstoff-Stickstoff. In einem Falle wurde auch 
die Harnstoffausscheidung des Urins geprüft, die ebenfalls abnahm. Fritz Laguer (Oss, Holland). 

Feinblatt, Henry M.: Creatininemia: based upon a study of fiiteen hundred blood 
chemical analyses. (Kreatininämie: nach Untersuchungen, welche sich auf 1500 Blut- 
analysen stützen.) (Clin. laborat., dep. of internal med., Long Island coll. hosp., Brooklyn.) 


Americ. journ. of the med. sciences Bd. 166, Nr. 2, S. 249—256. 1923. 

Verf. untersuchte nach der Methode von Folin und Denis und Folin und Wu 1500 
Kranke auf den Blutkreatiningehalt. Eine Auswahl der Fälle war nicht getroffen. Bei 43 Pa- 
tienten wurde der Wert von 2,5 mg/% gefunden. Bei diesen allen wurden sichere Zeichen 
der Niereninsuffizienz gefunden. Bei 40 war eine Glomerulonephritis diagnostiziert, 3 weitere 
waren anurisch. 14 Kranke erreichten Werte von 10 mg/% und darüber. Sie starben alle inner- 
halb 17 Tagen. Von 15 weiteren Patienten, bei denen Werte zwischen 5 und 10 mg/% gefunden 
wurden, waren 11 in 17 Tagen gestorben, 3 weitere starben später. Der letzte starb an einer 
Hirnblutung, nachdem er normale Blutkreatininwerte wiedererreicht hatte. Unter 21 Patienten 
init Werten zwischen 2,5 und 5 mg/% sind 16 gestorben. Bürger (Kiel). 

Lorher, L.: Über das Wesen der antipeptischen Wirkung des Blutserums. (Zentral- 
laborat., Krankenh. d. jüd. Gem., Budapest.) Biochem. Zeitschr. Bd. 148, H. 1/2, 8. 49 


bis 52. 1924. 
Die Ursache der antipeptischen Wirkung des Serums ist das darin befindliche NaHCO,. 
$ Martin Jacoby (Berlin). 
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Frey, Wolfgang v.: Beitrag zur Untersuehung der Serumeiweißkörper. (Methode 
der Serumgewinnung und Kritik der Rohrersehen Albumin-Globulinbestimmung.) (Med. 
Klin., Univ. Würzburg.) Biochem. Zeitschr. Bd. 148, H. 1/2, 8. 53—60. 1924. 

Aus vergleichenden Refraktometerbestimmungen im Blut- und Plasmaserum hat 
Leendertz auf Abgabe von Wasser und Kochsalz aus den Formelementen des Bluts 
bei der Gerinnung geschlossen. Danach wäre das in üblicher Art bereitete Serum für 
manche Bestimmungen nicht zu brauchen. 

Verf. fand zwischen beiden Serumarten ziemlich große, nach beiden Richtungen N 
Unterschiede in der Viscosität, dem Eiweiß-N-Gehalt und den Refraktionswerten. Der Albu- 
min-Globulinguotient wies häufig auf eine geringe Globulinvermehrung im Plasmaserum hin, 
wobei die Technik der Blutentnahme von Einfluß war, die Gesamteiweißwerte waren eher im 
Blutserum etwas erhöht. Wurde das Blut zur Vermeidung von Anderungen in der CO,- 
Spannung unter Paraffin aufgefangen, so zeigten Blut- und Plasmaserum keine Unterschiede. 
In dieser Hinsicht widersprechen die Erfahrungen des Verf. denen von Leendertz. Die 
refraktometrisch bestimmten Eiweißwerte lagen in der Regel über den aus dem Eiweißstick- 
stoffgehalt berechneten, jedoch war die Differenz nicht konstant. Die Refraktometerwerte 
sind unzuverlässig. Die durch Ausfällung der Globulins mit SO,Mg nach Hammarsten 
gefundenen Werte für den Albumin-Globulinguotienten sind sehr verschieden von den nach 
Rohrers refraktometrisch-viscosimetrischem Verfahren: erhaltenen. Schmitz (Breslau). 

Mond, Rudolf: Untersuchungen über den Zustand der Eiweißkörper des Plasmas 
und Serums. II. Mitt. Der Einfluß von NaCl und Call,. (Physiol. Inst., Univ. Kiel.) 
Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 200, H. 3/4, S. 422—428. 1923. 

Im Anschluß an frühere Versuche (vgl. diese Berichte 25, 76), die zu der Auffassung 
geführt hatten, daß den instabilen Eiweißfraktionen die Fähigkeit zukommt, freie CO, 
festzuhalten, stellte Verf. Versuche an über das Säure- resp. Basenbindungsvermögen 
von labilen und stabilen Eiweißfraktionen des Pferdeserum und deren Beeinflussung 
durch Neutralsalze. 


Methode: Die Eiweißfraktionen werden mittels Elektrodialyse getrennt. Das Euslobulin 
und das Albumin-Paraglobulin in Lösungen von gleichem Eiweißgehalt auf gleiche Salzkonzen- 
trationen gebracht und je 10 cem mit 2/,,-HCl titriert, während die (A) mit der Durchströmungs- 
elektrode gemessen wurde. 


Resultate: Unterschiede im Säurebindungsvermögen zeigen sich nicht, aber die 
Euglobuline werden durch die Fällung irreversibel verändert. Da die Fällung durch 
Salzentzug hervorgerufen wird, wurde der Frage nachgegangen, welchen Einfluß NaCl 
und Ca0l, auf das Säurebindungsvermögen haben. Zu diesem Zwecke werden salzfreie 
und salzhaltige Albumin-Paraglobulinlösungen miteinander verglichen. Bei Gegenwart 
von NaCl steigt sowohl das Säure- als auch das Basenbindungsvermögen. CaCl, be- 
einflußt noch stärker das Basenbindungsvermögen, das Säurebindungsvermögen ebenso 
wie NaCl. Verf. nimmt eine spezifisch chemische Wirkung insbesonders des Ca auf 
die Eiweißkörper an, ähnlich wie sie sich aus den Versuchen von Pfeiffer über die 
Komplexsalzbildung zwischen Aminosäuren und Neutralsalzen ergeben. Petow (Berlin). 


Falisi, J. Vincent, and Vera A. Lawton: Tables for blood ehemistry ealeulations. 
(Tafeln für blutchemische Berechnungen.) (Laborat. serv., Fützsimons gen. hosp., Den- 
ver.) Journ. of laborat. a. clin. med. Bd. 9, Nr. 8, 8. 566—571. 1924. 

Die Tafeln geben den Gehalt des Blutes an Kreatinin, Reststickstoff, Harnstoffstickstoff, 
Zucker und Harnsäure in Milligrammprozent, wie er sich bei Benutzung des Systems der Blut- 


analyse nach Folin-Wu aus den colorimetrischen Ablesungen nach folgender Formel ergibt: 
Ablesung Standard Verdünnung Unbekannte Stärke des Standards x 100 


Ablesung Unbekannte Verdünnung Standard Blutverdünnung . 
‚Schmitz. (Breslau). 


Rosenbaum, S.: Das Verhalten von Aminosäuren im Blut. Untersuchungen über 
die Bedeutung der Leber im Eiweißstoffwechsel. (Univ.-Kinderklin., Leipzig.) Zeitschr. 
f£. d. ges. exp. Med. Bd. 41, H.4/6, 8. 420—438. 1924. 

Die Leber ist schon oft, vor allem auf Grund physiologischer Beobachtungen, in besondere 
Beziehung zum Eiweißstoffwechsel gesetzt worden. Beim Experimentieren auf diesem Ge- 
biet wurde häufig die orale Verabreichung der zu prüfenden Substanzen mit der Harnunter- 
suchung kombiniert. Dabei kommen die Resorption und die Nierentätigkeit als weitere Un- 
bekannte in Betracht. Verf. untersucht deshalb das Schicksal injizierter Aminosäuren im Blut 
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von Kindern mit gesunder und geschädigter Leber. Die Bestimmungen erfolgten in 2 ccm 
Serum nach Enteiweißung mit 20 proz. Trichloressigsäure nach der Halbmikromethode von 
van Slyke, die Einführung von Aminosäuren intravenös in konzentrierter Form. Die Blut- 
entnahmen selber sowie Injektionen von leicht sauren oder alkalischen Lösungen machen keine 
Veränderungen, dagegen verliert das Plasma ein wenig von seinem Eiweißgehalt. Beim Kanin- 
chen wurde 10 Min. nach Injektion von 8,6 mg Leucinstickstoff kein Unterschied gegenüber 
dem Ausgangswert gefunden. Von 2Säuglingen zeigte einer das gleiche Verhalten, beim anderen 
erfolgte sogar ein Absinken des Aminostickstoffs. Auch bei Verabreichung eines Aminosäure- 
 gemischs (Rektamin) ist einige Minuten nach der Injektion kein Mehr von Aminosäure-N im 
Serum nachweisbar. Nur sehr hohe Aminosäuregaben erhöhen den Gehalt des Serums vor- 
übergehend. Bei schwerer toxischer Ruhr und in 3 Fällen von Leberschwellung bei Pneu- 
monie wurde normales Verhalten gefunden, ebenso bei Tuberkulose und Lues congenita. In 
einem Falle war jedoch nach Verabreichung von Neosalvarsansilber, augenscheinlich infolge 
einer Leberschädigung, die Verweildauer der Aminosäuren im Blut erhöht. Sehr deutlich trat 
ein solches Verhalten bei 3 Erwachsenen mit Lebercareinom, -cirrhose und schwerer akuter 
gelber Leberatrophie zutage, während hier normalerweise Aminosäuren ebenso rasch ver- 
schwinden wie beim Säugling. Verschiedene Ikterusfälle reagierten normal. Ein Fall von per- 
sistierendem Icterus neonatorum zeigte, so lange die Krankheitserscheinungen anhielten, 
pathologische, nach dem Abheilen normale Reaktion. Die ursprünglich sehr hohen Nüchtern- 
werte (24 mg-%) klangen allmählich ab. Daß die Organe dem Blut leicht und reichlich Amino- 
säuren entziehen können, ist im Tierversuch von Buglia, van Slyke und Meyer und von 
Folin und Denis gezeigt worden. Der Leber kommt hier kein Monopol, wohl aber eine Vor- 
zugsstellung zu. Sie ist für das Absinken des Aminosäure-N im Serum nach Zufuhr verant- 
wortlich zu machen, da dieser, wohl regulatorisch bedingte, Vorgang ausbleibt, wenn die 
Leber schwer geschädigt ist. Diese Vorstellung wurde noch in Versuchen am Hund erhärtet, 
in denen nach Unterbindung der Blutzufuhr zur Leber ein längeres Verweilen injizierter Amino- 
säuren im Blut festgestellt wurde. Allerdings werden ähnliche Erscheinungen vielleicht auch 
- nach Abschließung anderer Organe vom Kreislauf eintreten. Schmitz (Breslau). 


Küster, William, und Hubert Oesterlin: Individuelle Blutuntersuehungen. II. Mitt. 
(Laborat. f. organ. u. pharmacol. Chem., techn. Hochsch., Stuttgart.) Hoppe-Seylers 
Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 136, H. 5/6, 8. 279—292. 1924. 


Es wurde das Blut zweier 5jähriger starker Ochsen verarbeitet und wegen der 
Gleichartigkeit der Tiere erwartet, von beiden das gleiche Hämin zu erhalten. Das war 
aber wenigstens in bezug auf das nach der Schwefelsäure-Methylalkoholmethode erhal- 
tene nicht der Fall. Blut I lieferte ein in Teichmannschen Formen krystallisierendes 
echtes Chlorhämin mit 3,5% CH; in einer Ausbeute von 2,3 g pro Liter. Durch Soda 
wird ihm bei Zimmertemperatur 50%, des Chlors weggenommen. Der entchlorte Teil 
löst sich in angesäuertem Alkohol, wonach unverändertes Hämin mit 3,5% CH, zurück- 
bleibt, das bei erneuter Behandlung mit Soda wiederum zur Hälfte das Chlor verlor. 
Durch Anilin wird das Chlor zu ?/,, herausgenommen. Das entstandene Produkt gibt 
an Äther nur Spuren Farbstoff ab im Gegensatz zu dem in der 1. Mitteilung beschrie- 
benen Präparat, das 3,0%, CH, enthielt (vgl. diese Berichte 25, 423). Blut II le- 
ferte ein in würfelähnlichen Formen krystallisierendes Bromhämin in der Pseudoform 
mit 2,3%, CH, (Ausbeute 3 g). Durch Soda verliert es das gesamte Brom, durch Anilin 
entsteht ein Hydroxyhämin, das an Äther keinen Farbstoff abgibt. Der Methylierungs- 
grad ist also bei I und II verschieden, was nicht etwa mit dem Gehalt des Blutserums 
an Chlornatrium zusammenhängt, da die aus I abgeschiedenen Blutkörper ebenfalls 
das Hämin mit 3,5% CH, geben. Ein Unterschied zwischen I und II zeigte sich aber 
darin, daß das aus I gewonnene Hämin höchstens Spuren von Cholesterin enthielt, 
das aus II dargestellte dagegen sehr reichliche Mengen. Daß bei I zur Fällung des 
Hämins Salzsäure, bei II Bromwasserstoff verwendet wurde, hat auf den Methylierungs- 
grad keinen Einfluß, wie sich aus der Verarbeitung des Blutes eines 12 jährigen Wallachs 
ergibt. Doch scheint bei Bromwasserstoffsäure das Entstehen von Pseudohäminen 
(bei denen das Halogen am Stickstoff, nicht am Eisen sitzend angenommen wird) zu 
begünstigen, namentlich in Kombination mit Äthylalkohol. — Aus Blut I wurde auch 
Eisessig-Hämin dargestellt und in guter Ausbeute (4,3g pro Liter) in der &- und echten 
Form erhalten. Daraus entstand durch Anilin zu °/,, ein De(hydrochlorid)hämin, das 
in der Lösung in Methylalkohol und verdünnter Schwefelsäure bei kurzer Einwirkung 
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nur mono-, bei !/,stündigem Erhitzen dimethyliert wird. Auch die auf diesem Wege 
erhaltenen Häminpräparate verloren durch Soda bei Zimmertemperatur, ohne gelöst 
zu werden, etwa die Hälfte ihres Halogens. Es wird daher auch angenommen, daß das 
mit Hilfe von Schwefelsäure-Methylalkohol aus Blut I erhaltene methylierte Hämin 
mit 3,5% CH, in der &-Form vorliegt. Küster (Stuttgart). 

Schumm, 0., und A. Papendieck: Bemerkung zu unseren Abhandlungen über 
Porphyrinbildung aus Blutfarbstoff. (Chem. Laborat., allg. Krankenh., Hamburg-Eppen- 
dorf.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 157, H. 1/2, S. 103—104. 1924. 

Bei der Gewinnung eines porphyrinartigen Farbstoffes aus „sauerstofffreiem‘“ 
Blut durch wässerige Salzsäure, der sich sowohl von H. Fischers Uro- und Kopro- 
porphyrin wie von den Hämatoporphyrinen Nenckis und Hoppe-Seylers ver- 
schieden erwies, wurden Präparate erhalten, die offensichtlich nicht einheitlich waren, 
z. B. sich in der Löslichkeit in ®/,„-Kalilauge unterschieden. Als Grund hierfür wird 
nun der Alkoholgehalt des zur Extraktion benutzten Chloroforms erkannt, da bei 
längerer Einwirkung des käuflichen Chloroforms ein verestertes, also in ?/,,-Kalilauge 
unlösliches Porphyrin entstand. Da sich dieses leichter in Chloroform löst, sind die 
Ausbeuten besser, auch wurde es krystallinisch erhalten. Es wird noch darauf auf- 
merksam gemacht, daß äthylalkoholhaltiges Chloroform vermieden werden muß, 
wenn die Gewinnung der Methylester angestrebt wird. (Vgl. diese Berichte 25, 159.) 

Küster (Stuttgart). 

Handovsky, Hans: Über die kolloide Struktur der Blutilüssigkeit, besonders über 
die Bedeutung des Cholesterins. Münch. med. Wochenschr. Jg. 71, Nr. 22, S. 708 
bis 709. 1924. 

Durch statistische Prüfung, von 122 Rinder-, 22 Menschen- und einigen Hammel- 
und Kaninchenseren sucht Verf. festzustellen, ob sich zwischen den Serumeiweißkörpern 
und dem Cholesterin Beziehungen nachweisen lassen, die im Sinne seiner Mischkolloid- 
hypothese sprechen. (Grundbegriffe der Kolloidchemie, Berlin 1923.) Es werden 
bestimmt: Refraktion, Viscosität nach Hess, Trockengehalt, Koagulierbarkeit durch 
Hitze und Alkohol, Albumin, Pseudo- und Euglobulin nach Robertson und Chole- 
sterin. Die nach Robertson und Rohrer ermittelten Albuminglobulinquotienten 
stimmten nur in 40%, der Fälle überein, am wenigsten bei Seren mit dem normalen 
Albumingehalt von 50—60%. Der Refraktionsanteil des Euglobulins wurde mit 
0,00229 gleich dem Robertsonschen Werte für Gesamtglobulin gefunden. Die Vis- 
cositätserhöhung betrug für 1%, Euglobulin 0,21, Pseudoglobulin um 0,12, Ablumin 0,08. 
Die Übereinstimmung der mit diesen Zahlen berechneten und der gemessenen Viscosität 
war sehr gut. Die nach Rohrer erhaltenen Werte zeigten die beste Übereinstimmung 
mit denen nach Robertson, je näher das Verhältnis Eu- zu Pseudoglobulin dem 
Normalwert 1.20 :1,54 kommt. Das Verhältnis Viscosität : Refraktion wird durch 
verschiedene Einflüsse stark berührt, z. B. wird die Viscosität albuminreicher Sera 
durch CO,-Sättigung erhöht, die globulinreicher erniedrigt. Pathologische Sera zeigen 
häufig höhere Viscosität, als den Eiweißfraktionen entspricht. Die vorläufigen analy- 
tischen Ergebnisse an Rinderserum sind folgende: 


g in 100 ccm relative Prozente 
Mittel Höchst Niedrigst Mittel Höchst Niedrigst 
Album sn NL er 3,94 5,46 2,72 59 7 BY 
Buglobulai re um Nm er 1,20 BYaT 0,46 18 30 7 
Pseudoglobulin . . .... 1,54 3,01 0,13 23 42 2 
Gesamtprotein. . ...... 6,68 8,76 5,08 


Von physiologischen Schwankungen sind erkennbar: Ein Einfluß des Alters (bei 
Kälbern weniger Eiweiß und besonders weniger Globulin, als bei Rindern), eine Ab- 
hängiskeit von der Jahreszeit (im Sommer mehr Albumin, im Winter mehr Globulin); 
eiweißärmere Sera enthalten in der Regel auch weniger Euglobulin; endlich individuelle 
Schwankungen ohne erkennbare Ursache. In das Verhalten des Cholesterins suchen 
Verff. einen Einblick zu erhalten, indem sie neben dem Gesamtcholesterin noch den 
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durch Äther extrahierbaren Anteil bestimmen. Diese letztere Fraktion betrug i. M. 
31 (19—50% der Gesamtmenge, die ihrerseits zwischen 0,067 und 0,163% schwankte.) 
Der ausschüttelbare Anteil ist von der Gesamtmenge unabhängig. Er ist groß in 
euglobulinarmen Seren. Ein ähnlicher Parallelismus zu Pseudo- oder Gesamtglobulin 
besteht nicht. Durch Ausschütteln mit Adsorbenzien kann man die Menge des aus- 
schüttelbaren Cholesterins erhöhen. Manchmal hat der Zusatz kleiner Krystalloid- 
mengen fördernden Einfluß. In diesen Fällen tritt der gleiche Effekt auch in vivo 
nach Injektion von Krystalloiden ein. Verf. kommt zu dem. Schluß, daß ein Teil des 
Cholesterins durch Euglobulin geschützt ist, wie das auch Bang in einer Peritoneal- 
flüssigkeit beobachtete. Der geschützte Teil scheint mehr hydrophil, der andere 
hydrophob zu sein, ein Umstand, dem große biologische Bedeutung zukommen dürfte. 
Hierfür spricht z. B. der Umstand, daß die tonisierende Wirkung von Seren auf über- 
lebende Organe durch Zusatz verschiedener Krystalloide (Traubenzucker, NaCl) ab- 
geschwächt wird. Verf. denkt sich die Gewebszellen auch isolierter Organe mit einer 
Schicht adsorbierter Blutbestandteile bedeckt, unter denen vor allem das Cholesterin 
eine bedeutende Rolle beim Stoffaustausch der Zelle spielt. Schmitz (Breslau). 
De Micheli, Eugenia: Studi sulla bilirubinemia. (Studien über die Bilirubinämie.) 
(Clin. med., unwv., Pavia.) Arch. di patol. e clin. med. Bd. 8, H.1, S. 42—56. 1924. 
I. Über die sog. physiologische Bilirubinämie. 1906 wiesen Gilbert und Her- 
scher zum ersten Male Bilirubin im Blute nach. Sie bedienten sich des Salpeter-Salpetrig- 
säurereagens und fanden im Mittel eine Konzentration von 1 : 36 500, die individuell ver- 
schieden war, bei der gleichen Person aber nur mäßig schwankte. Ein mäßig erhöhter Gallen- 
farbstoffgehalt des Serums ohne andere Symptome fand sich familiär verbreitet. Loja machte 
auf den störenden Einfluß des in jedem Serum enthaltenen Luteins aufmerksam. Später führte 
van den Bergh die spezifische und sehr viel empfindlichere Diazoreaktion von Ehrlich zum 
Nachweis des Bilionbins im Blut ein. Er fand Zahlen von 1 : 400 000 bis 1 : 250 000 normal, 
Steigerungen bis 1: 80 000 unschädlich und nur in Ausnahmefällen ein Absinken bis auf eben 
nachweisbare Spuren. Bei den höchsten Graden von „physiologischer konstitutioneller Hyper- 
bilirubinämie“ fand sich ein leichter Milztumor und eine Steigerung des Urobilins im Harn, 
Erscheinungen, die zum Bilde des hämolytischen Ikterus hinüberleiten. Die Hyperbilirubin- 
ämie bei Neugeborenen hatte schon Gilbert entdeckt. Sie führt, wenn sie nicht in 24 Stunden 
abklingt, zum Ieterus neonatorum. Bilirubinämie findet sich immer beim Pferde, nie beim 
Hunde, unregelmäßig und schwach bei Ziege, Kaninchen und Katze. In der Literatur finden sich 
wesentlich höhere Zahlenangaben einiger Autoren (Hetenyi, Meulengracht, Bauer und 
Spiegel) sowie Mitteilungen über ganz negative Fälle (Sabatini, Conti und Galassi, 
Barlocco). Verf. fand bei der Untersuchung von 68 lebergesunden Patienten 31 absolut 
negativ, 29 enthielten unbestimmbare Spuren und nur bei 8 wurden 0,5—2 Einheiten, ent- 
sprechend 0,0025—0,01 mg. pro Kubikzentimeter, gefunden. Auch hier war die Reaktion 
indirekt. Bei vielen der Versuchspersonen bestand eine erhöhte Hämolyse, die an ver- 
stärkter Urobilinausscheidung kenntlich war. Auch eine solche führt also nicht zu einer Stei- 
gerung der Bilirubinämie. Danach kann die physiologische Bilirubinämie nicht mehr als Maß 
der Hämolyse und als Beweis für die Abgabe fertigen Bilirubins an die Leberzelle zur Aus- 
scheidung herangezogen werden. Bis jetzt wurde sie von manchen Autorem (v. d. Bergh, 
Lepehne, Brule6) als Ausdruck einer gesteigerten Tätigkeit der gallenfarbstoffbildenden 
Organe wie Kupffersche Sternzellen, Blut, Körpergewebe gedeutet, von anderen als Folge 
eines Übertritts kleiner Teile des von der Leberzelle sezernierten Farbstoffs in das Blut (Cha- 
brolund Benard, Bauerund Spiegel). Loja vermutet die Existenz einer Schwelle zwischen 
Leber und Blut. Retzlaff hat an eine Rückresorption von Bilirubin aus den oberen Darm- 
abschnitten gedacht, eine Vermutung, die Verf, stützen konnte. II. Über die Existenz 
einer Bilirubinämie durch Resorption aus dem Darm. Retzlaff hat 1922 bekannt- 
gegeben, daß auf die Darreichung von Pepton oder Magnesiumsulfat eine Steigerung der Bili- 
rubinämie folgt, ebenso auf die Einführung von Ochsengalle in das Duodenum. Der Farbstoff 
erscheint im Pfortaderblut und in der Lymphe des D. thoracicus. Das Bilirubin gibt in diesem 
Falle nur indirekte Diazoreaktion, für den Übergang in den Kreislauf kommt nur der Lymph- 
weg in Frage. Retzlaff bezieht das Auftreten der indirekten Reaktion im Blut immer auf 
eine Resorption aus dem Darm. Verf. hat die Versuche Retzlaffs nachgeprüft, indem sie 
kleine Mengen reinen Bilirubins oder von Galle saugender Kälber mittels der Einhornschen 
Sonde in das Duodenum brachte. In 4 von 6 Fällen wurde dadurch Bilirubinämie hervor- 
gerufen oder die schon. bestehende verstärkt, 2mal blieb die Verstärkung aus. Damit sind die 
Ergebnisse Retzlaffs bestätigt, wie das auch durch Meyer und Heinelt geschehen ist. 
Seine Theorie wurde schon früher von Quincke und von Frerichs ausgesprochen. Die Fäbig- 
keit, mit der Diazolösung indirekt zu reagieren, erlangt das Bilirubin schon beim Mischen 
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mit Serum und bei der Injektion in die Blutbahn (Meyer und Heinelt, vgl. diese Berichte 
23, 106). IIL. Der Dualismus des Bilirubins gegenüber dem Diazoreagens, 
Nach van den Bergh und Lepehne kommt die direkte Diazoreaktion dem von der Leber- 
zelle sezernierten, die indirekte dem von der Leber noch unbeeinflußten Bilirubin zu. Das ‚‚in- 
direkte‘ Bilirubin der dynamischen Fälle soll sich also noch in dem Zustand befinden, wie es 
aus den Kupfferschen Sternzellen oder den Geweben hervorgeht. Die Ursache der indirekten 
Reaktion hat van den Berghin einer Bindung an andere Substanzen (Gallensäuren, Eiweiß, 
Lipoide) gesehen. Nur das „‚direkte‘ Bilirubin soll die Niere passieren können. Grünenberg 
nimmt als Ursache des Übergangs aus der indirekten in die direkte Form eine nicht reversible 
Alkaliwirkung an. Übergänge des „indirekten“ in „direktes“ Bilirubin kommen im Verlauf 
mancher Erkrankungen vor und sind auch beim Altern des Serums und bei Verwendung über- 
schüssigen Nitrits beobachtet worden. Thannhauser und Andersen kommen deshalb 
zu einer Ablehnung des Dualismus des Bilirubins und einer Umwandlung in der Leber. Blan- 
kenhorn hat nachgewiesen, daßin cholurischen Fällen das Pigment vollständig diffusibel ist, 
in anderen nur wenig. In diesen geht das Pigment in die verschiedensten Eiweißfällungen ein. 
Auch nach Brulee, Garban, Weissmann gehen Diffusibilität und direkte Reaktion Hand 
in Hand. Levi-Crailsheim konnte das indirekte Bilirubin durch Eiweißverdauung in 
Freiheit setzen. Verf. ist mit Greppi zur Ablehnung der direkten bzw. indirekten Reaktion 
zur Differentialdiagnose zwischen dynamischen und mechanischen Ikterusfällen gekommen. 
Sie sieht in der Bindung an Eiweiß nicht den ursprünglichen, sondern einen erst beim Verweilen 
in der Blutbahn eintretenden Zustand des Bilirubins.. Damit wird die Konzentration und der 
Zustand der Plasmaeiweißkörper bedeutungsvoll für die Reaktion. Mit der Intensität des 
Bilirubinzuflusses kann sich der Charakter derselben ändern, da die Bedingungen der Adsorp- 
tion andere werden. Läßt er beim Durchgängigwerden der Gallenwege nach, so wird die ur- 
sprünglich direkte Reaktion in die zweiphasische und weiter in die indirekte übergehen. Im 
hämolytischen Ikterus wird es wegen des geringen Zustroms und der langen Verweildauer 
zu einer vollständigen Bindung kommen. Schmitz (Breslau). 

Frazer, J. Ernest: The Harveian leeture on the heart before Harvey. (Harvey- 
vorlesung über das Herz vor Harvey.) Brit. med. journ. Nr. 3312, S. 1083—1086. 1924. 

Schilderung der historischen Entwicklung der Kenntnisse von Herz und Blutkreislauf 
im Altertum und Mittelalter. Lehmann (Berlin). 

Bouckaert, J.-P.: Methode pour Petude du metabolisme du c&ur de grenouille. 
(Methode, um den Stoffwechsel des Froschherzens zu bestimmen.) (Inst. de physiol., 
univ., Louvain.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 90, Nr. 16, 8. 1295 
bis 1298. 1924. 

Die vom Herzen bei seiner Arbeit an die Durchströmungsflüssigkeit abgegebene CO, 
wird auf indirektem Wege dadurch bestimmt, daß man sie durch eine Öuvette perlen läßt 
und feststellt, innerhalb welcher Zeit der Inhalt der Cuvette ein bestimmtes 9, annimmt. 
Darauf wird die Menge atmosphärischer Luft besimmt, welche durchströmen muß, um das 
gleiche pz zu erzielen. Die in diesem Luftquantum enthaltene CO, entspricht dann der- 
jenigen Menge, welche das Herz in der festgestellten Zeit abgegeben hat. Wachholder. 

Kamikozawa, Y.: On the serologie study of the His’s bundle, with special reference 
to its nature (neurogeny or myogeny?). (Serologische Untersuchung des Hisschen 
Bündels mit Bezug auf seine neurogene oder myogene Natur.) (I. med. clin., unww., 
Kyoto.) Acta scholae med. univ. imp. Kyoto Bd. 6, H.1, 8. 133—142. 1923. 

Verf. suchte mit serologischen Methoden die alte Streitfrage nach dem myogenen oder 
neurogenen Ursprung des Hisschen Bündels zu lösen. Aus Rinderherz isolierte er sorgfältig 
das Bündel und benutzte es zur Behandlung von Kaninchen. Die erhaltenen Antisera prüfte 
er im Komplementbindungsversuch gegenüber Extrakten aus Hisschem Bündel, aus Herz- 
muskeln, aus gestreifter und glatter Muskulatur, aus Hirn- und aus Nervensubstanz. Schwach 
positive Reaktion ergaben nur Hissches Bündel und Herzmuskel. ‚Seligmann (Berlin). 


Cousy, R.-C.: Les variations bathmotropiques du e@ur de grenouille sous Pinfluence 
du ehlorhydrate de cocaine. (Die Schwellenveränderungen für die Erregbarkeit des 
Froschherzens unter dem Einfluß von Cocainum hydrochlorie.) (Inst. de physiol., 
uniw., Louvarn.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 90, Nr. 2, 8.114 bis 
115. 1924. 

Eine Lösung von Cocainchlorhydrat 1:200 000 bewirkt eine erhebliche Senkung 
der Erregbarkeit. Hand in Hand mit der Erregbarkeitsherabsetzung geht eine Ver- 
minderung des Kontraktionsumfanges, der Leitfähigkeit und Automatie einher. Nach 
starken Dosen von Cocain (1:5000) kommt es im Gefolge eines dadurch bewirkten 
Stillstandes zu einer Erregbarkeitssteigerung. v. Skramlik (Freiburg 1. Br.). 
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Boer, S. de: Die neuen Flimmer- und Flattertheorien. (Pathol. Inst., Univ. Amster- 


dam.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 40, 8. 420—426. 1924. 

In dieser Arbeit wird die Kritik Rothbergers auf die von de Boer aufgestellten Theorien 
über Flimmern und Flattern zurückgewiesen. Wo Rothberger die Arbeiten Lewis und de 
Boers unrichtig wiedergegeben hat, wird dies richtiggestellt. 8. de Boer (Amsterdam). 


Kerti, Franziska: Beiträge zur klinischen Konstitutionspathologie. IX. Zur Erreg- 
barkeitsprüfung der Herznerven. (Med. Abt., allg. Poliklin., Wien.) Zeitschr. f. d. 
ges. Anat., Abt. 2: Zeitschr. f. Konstitutionslehre Bd. 9, H. 5, S. 434—438. 1924. 

Von den einzelnen Abschnitten des vegetativen Nervensystems ist der Herz- 
nervenapparat am leichtesten einer klinisch einfachen Funktionsprüfung zugänglich. 
Der Czermaksche Vagusdruckversuch, das Aschnersche Bulbusphänomen, der Erben- 
sche Versuch sowie der Tiefatmungseffekt beruhen auf einer Reizung des Herzvagus, 
die von Ruggeri entdeckte Pulsbeschleunigung bei maximaler Konvergenz der Bulbi 
scheint dagegen zur Erregbarkeitsprüfung der Accelerantes geeignet. An einer Anzahl 
von 200 Fällen der verschiedensten Erkrankungen wird einmal die Häufigkeit des 
ı Vorkommens jedes der genannten Reflexe für sich geprüft und ferner die Häufigkeit 
des Zusammentreffens verschiedener dieser Einzelreflexe berechnet aus dem Quotienten 
C/e als Maß der Korrelationsgröße. Darin bedeutet C die tatsächlich gefundene, c die 
berechnete Häufigkeit des Auftretens bestimmter Kombinationen dieser Reflexe. Es 
ergibt sich so, daß sich einzelne dieser Reflexe gegenseitig begünstigen oder auch aus- 
schließen. Wichtig ist die Feststellung, daß die Übererregbarkeit des Accelerans, ge- 
prüft am Ruggeri, und die Übererregbarkeit des Vagus, geprüft an den übrigen 4 Re- 
flexen, häufig am gleichen Individuum angetroffen wird, so daß auch auf dem Gebiete 
der Herznerven nicht von einem Gegensatz zwischen Vagotonie und Sympathicotonie 
gesprochen werden kann. Regelsberger (Erlangen). °° 

Tournade, A., et M. Chabrol: L’aeeeleration du e@ur änerve& repr&sente bien un 
eritere de P’hyperadrenalin&mie qu’engendre Pexeitation du nerf splanchnique. (Das ent- 
nervte Herz ist ein gutes Kriterium für die Vermehrung des Adrenalins im Blute nach 
Splanchnicusreizung.) (Laborat. de physiol., fac. de med., Alger.) Cpt. rend. des seances 
de la soc. de biol. Bd. 90, Nr. 17, 8. 1319—1321. 1924. 

Nachdem Stewart und Rogoff nachgewiesen hatten, daß die Schlagfrequenz 
des Herzens auch noch nach Entfernung der Nebennieren vergrößert wird, wenn man 
einen sensiblen Nerven reizt, war es zweifelhaft geworden, ob die Vermehrung der Schlag- 
frequenz des entnervten Herzens nach Reizung des Splanchnicus wirklich als Zeichen 
einer vermehrten Adrenalinausschüttung betrachtet werden darf. Daß dies doch der 
Fall ist, zeigen Verff. dadurch, daß sie die Nebennierenvenen eines Hundes mit der 
V. fugularis eines 2. Hundes verbinden, dessen Herz entnervt ist. Reizung des Splanch- 
nicus des 1. Hundes ruft jetzt beim 2. Hunde eine Vermehrung der Schlagzahl des 
Herzens hervor und außerdem noch eine starke Steigerung seines Blutdrucks. 

Wachholder (Breslau). 

Fiori, Pietro: Influenza che spiega il nervo vago, sottoposto a varie temperature, 
sul ritmo eardiaco e respiratorio. (Esperienze in Emys europaea e nel coniglio.) (Über 
den Einfluß des verschiedenen Temperaturen unterworfenen N. vagus auf Herz- und 
Atemrhythmus. Nach Erfahrungen an Schildkröte und Kaninchen.) (Istit. di fisiol., 
unnv., Perugia.) Ann. d. fac. di med. echirurg. Bd. 27, Ser. 5, 8. 27—40. 1922. 

Durch Abkühlung des Vagus auf eine Temperatur von 13—15° bei einer Außen- 
temperatur von durchschnittlich 24° wird der Herzrhythmus von Emys europaea nicht 
beeinflußt. Er bleibt annähernd der gleiche wie vor dem Eingriff. Beim Kaninchen 
ändert sich während der Abkühlung der Nn. vagı auf 5° der Atemtypus, und zwar 
anfänglich in dem Sinne, daß die Einatmung erheblich verlängert wird. Bei längerer 
Einwirkung der Kälte wird auch die Ausatmung verlängert, so daß die Atemfrequenz 
erheblich zu sinken beginnt. Manchmal kommt es dabei auch zu einer Vertiefung der 
Atmung. Abkühlung des einen Vagus auf etwa 5° bei gleichzeitiger Erwärmung des 
anderen auf etwa 45° ändert den Atemtypus und die Atemfrequenz nicht. Offenbar 
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heben sich diese beiden Einflüsse vollkommen auf. Gelegentlich beobachtet man bei 
Versuchen dieser Art periodische Atmung. v. Skramlik (Freiburg i. Br.). 

Woerdeman, M. W.: De Pinfluence du pottassium sur le e@ur explante de la 
larve de grenouille. (Über den Einfluß des Kaliums auf das explantierte Frosch 
larvenherz.) (Laborat. d’histol., univ., Amsterdam.) Arch. neerland. de physiol. de 
l’homme et des anim. Bd. 9, .H.2, S. 153—158.. 1924. 

An einer Anzahl von nach seiner Methode von Ph. Stöhr in Ektodermblasen 
transplantierten Froschlarvenherzen (Eskulenten), welche keine nervösen Organe be- 
sitzen, wurde die Beeinflussung der Automatie durch Kalium ‘unter dem Mikroskop 
beobachtet. Die Herzen sind gegen jeden Milieuwechsel sehr empfindlich. Bei Über- 
tragung von Ringer in K-freien Ringer schlugen sie lange Zeit ungestört weiter, denn 
einerseits ist die Ektodermhülle anscheinend wenig permeabel, andererseits enthält 
das Bläschen durch mittransplantierte Organteile ein K-Depot. Bei weiteren Ver- 
suchen wurde das Ektodermbläschen geöffnet; jetzt bewirkte Wegfall des K Herz- 
stillstand, der auf K-Zugabe reversibel war, jedoch nicht öfter als zweimal; die be- 
nötigte Zeit variierte. Während Versuche mit ganz jungen, eben schlagenden Herzen 
sehr verschieden ausfielen und häufig fehlschlugen, eigneten sich die Herzen älterer, 
bereits aus ihrer gelatinösen Umhüllung ausgetretener Larven vorzüglich; bei diesen 
Herzen ist das Nervensystem voll ausgebildet. Die aus den Tieren entfernten Herzen 
werden durch Spemannsche Haare in Schälchen mit den verschiedenen Lösungen, 
deren Wirkung geprüft werden soll, verbracht (z. B. Ringer ohne K) und unter dem 
Mikroskop betrachtet; zur objektiven Registrierung bedarf es der Mikrokinemato- 
graphie. Die einfache Versuchsanordnung eignet sich für viele Fragestellungen. 

R. Schoen (Würzburg). 


Hülse, W.: Zur Frage der Blutdrucksteigerung. IV. Experimentelle Untersuehungen 
über sensibilisierende Eigenschaften des Hypertonikerblutes. (Med. Klin., Univ. Halle.) 
Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 39, S. 413—425. 1924. 

Schon in einer früheren Mitteilung (vgl. diese Berichte 26, 294) hat Verf. an- 
genommen, daß die Hypertonie nicht auf einer Vermehrung von gefäßzusammen- 
ziehend wirkenden Bestandteilen des Blutes, besonders von Adrenalin, beruhe, sondern 
daß mit einer erhöhten Reizbarkeit der Gefäße zu rechnen sei. Zwei Möglichkeiten 
sind gegeben: 1. daß eine Umstimmung des Gefäßtonus vorliege, ohne daß im Blut 
in diesem Sinn wirkende Stoffe nachweisbar seien, 2. daß dauernd im Blut Stoffe vor- 
handen seien, die die Erregbarkeit der Gefäße steigern. Die Untersuchungen wurden 
im Hinblick auf die zweite Möglichkeit ausgeführt, da für die erste keine Nachweis- 
möglichkeiten bestehen. Einen weiteren Hinweis auf die Wahrscheinlichkeit des Vor- 
handenseins derartiger Stoffe bietet die Scharlachnephritis, die nicht während des 
Infektionsstadiums, sondern zur Zeit des Auslöschphänomens auftritt, also in einem 
Zustand der leichten Auslösbarkeit von Gefäßverengerungen. Zum Nachweis der 
Sensibilisierungsfähigkeit der Gefäße diente der Blutdruckversuch mit Nephritiker- 
serum, da durch diesen am besten ein Vergleich möglich ist. Wären derartige Stoffe 
im Blut des Nephritikerserums vorhanden, so müßte die Einspritzung von Nephritiker- 
serum die Gefäße des betreffenden Versuchstiers in dem Sinn sensibilisieren, daß es 
danach auf gefäßverengernde Stoffe stärker reagiert als nach Einspritzung gewöhnlichen 
Serums. Wenn auch biologisch verschiedene gefäßconstrietorisch wirkende Substanzen 
in Betracht kommen, so eignet sich das Suprarenin doch am besten für den Versuch. 

Methode: Als Versuchstiere wurden Meerschweinchen und Hunde verwandt. Narkotica 
stören den Versuch. Es wurde deshalb in Morphiumnarkose gearbeitet. Vorbedingung für das 
Gelingen ist absolute Ruhe der Tiere und der Umgebung. Nach Freilegen der Halsgefäße wurden 


in die Carotis und Jugularis Kanülen eingebunden. Aus den zahlreichen Versuchen werden 
einige Beispiele angeführt und mit Blutdruckkurven demonstriert. 


Besonders eindeutig zeigte sich die verstärkte Blutdrucksteigerung auf Suprarenin 
nach Vorbehandlung mit Serum akuter diffuser Glomerulonephritis. 
Am schönsten gelang die Demonstration an großen Fröschen, wenn das ganze Blut durch 
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das zu prüfende Serum ersetzt wurde, und nicht, wie bei den Versuchen an Säugetieren, nur 
einige Kubikzentimeter Serum eingespritzt wurden. Hierbei muß darauf geachtet werden, 
daß die in das Gefäßsystem gebrachte Serummenge genau der aus dem System entleerten Blut- 
menge entspricht, was mit Hilfe von zwei gegeneinander ausgewogenen Spritzen durchgeführt 
wurde. Zur Vermeidung von Genauigkeitsfehlern ist Verwendung von größten Sommerfröschen 
notwendig. 

Von 2 Fällen echter Schwangerschaftseklampsie war bei einem die Reaktion 
nicht eindeutig, in dem andern Fall war ein sehr deutlicher positiver Ausschlag nach- 
zuweisen. Die chronische hypertonische Nephritis ergab stets ein Resultat im Sinne 
der Sensibilisierung der Gefäße durch das Serum. Im Gegensatz hierzu gab das Serum 
der essentiellen Hypertonie und der genuinen Schrumpfniere niemals einen positiven 
Ausschlag, sondern verhielt sich wie normales Serum. Mit diesen Ergebnissen wurde 
die obengenannte Annahme völlig bestätigt, doch wird erwähnt, daß von 52 Versuchen 
nur 23 eindeutig positiv ausfielen, was sich durch die Empfindlichkeit der Versuche 
und die zahlreichen Fehlerquellen unschwer erklärt. Doch genügen die positiven 
Ergebnisse zur Sicherung der Feststellung eines potenzierenden Synergismus bei der 
Blutdrucksteigerung, und zwar in dem Sinne, daß durch die im Serum kreisenden Stoffe 
die Gefäße für die physiologisch einwirkenden gefäßverengernden Substanzen, vor 
allem für das Adrenalin, sensibilisiert werden. Daß es sich bei diesen Stoffen um 
Eiweißstoffwechselprodukte handelt, war von vornherein wahrscheinlich, besonders 
bei der Erwägung, daß im urämischen Endstadium ein Blutdruckanstieg auch bei den 
Nephritiden erfolgt, die vorher ohne Blutdrucksteigerung verlaufen. Daß es sich um 
Aminosäuren handle, die nach Abderhalden und Gellhorn ebenfalls sensibilisierend 
für Adrenalin wirken können, ließ sich ausschließen, da bei Blutdrucksteigerung der 
Amino-N nicht vermehrt ist. Die oben genannten Beobachtungen bei Scharlach- 
nephritis sprechen für eine Beziehung der genannten Vorgänge zu der Streptokokken- 
infektion. Diese Vorgänge erinnern an die Anaphylaxie bei Peptonschock und an die 
Vorstellungen, die sich an die Abderhaldensche Reaktion bei Schwangerschaft (über 
Placentareiweißabbau) knüpfen. Ferner dürfte die arterielle Ischämie durch Sauer- 
stoffmangel leicht zur Hemmung des intermediären Stoffwechsels führen. Ob solche 
Stoffe ausschließlich in der Niere entstehen, erscheint zweifelhaft, zumal Volhard 
den allgemeinen Gefäßkrampf als das Primäre bei der akuten Nephritis ansieht. Auch 
die von Straub und Meier nachgewiesene Acidose der Nierenkranken spricht für eine 
allgemeine Schädigung des Zellstoffwechsels. Der durch Einwirkung der Streptokokken 
verursachte primäre allgemeine Gefäßkrampf würde damit Ursache für das Entstehen 
der sensibilisierenden Stoffe sein und also einen Circulus vitiosus für das Fortschreiten 
der hypertonischen Nierenkrankheiten bedeuten. (III. vgl. diese Berichte 26, 294.) 

H. Strauss (Berlin). 

Hülse, Walter, und Hermann Strauss: Zur Frage der Blutdrucksteigerung. V. Über 
die Wirkung höherer Eiweißspaltprodukte auf den Blutdruek und ihr Vorkommen im 
Blute bei hypertonischen Nierenkrankheiten. (Med. Klin., Umw. Halle.) Zeitschr. f. 
d. ges. exp. Med. Bd. 39, S. 426—461. 1924. 

Um die in der vorhergehenden Mitteilung (vgl. vorstehendes Referat) aufgestellte 
Annahme, daß höhere Eiweißabbauprodukte Ursache der nephritischen Hypertonie 
sind, sicherzustellen, wurde einerseits die Peptonwirkung auf den Blutdruck, anderer- 
seits das Vorkommen von Eiweißabbauprodukten im Serum erforscht. Bisher galt die 
Ansicht, daß Pepton infolge Gefäßerweiterung blutdrucksenkend wirkt. Es ist aber 
zu bedenken, daß, wie vor allem Abe nachgewiesen hat, der beim Peptonschock auf- 
tretende Widerstand im Lungenkreislauf genügt, auch ohne periphere Gefäßerweiterung 
eine Blutdrucksenkung herbeizuführen. Im Gegenteil konnte in Bestätigung der Ver- 
suche von Abe gezeigt werden, daß im Froschpräparat nach Peptoninjektion die 
Tropfenzahl aus der Vene abnimmt, daß also eine periphere Gefäßverengerung besteht. 
Diese Gefäßverengerung ist aber zu gering, um die Abnahme des Schlagvolumens des 
linken Ventrikels infolge der Erschwerung des Lungenkreislaufs auszugleichen und 
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damit die Blutdrucksenkung zu verhindern. Aus diesem Grunde bestanden Bedenken 


gegen die Annahme einer Verminderung der Erregbarkeit der Gefäße nach Pepton. 

Die Versuche wurden am Läwen-Trendelenburgschen Präparat mit Wittepeptonkon- 
zentrationen von 0,002—1%, vorgenommen. Stets wurde Abnahme der Tropfenzahl, also 
periphere Gefäßverengerung, beobachtet. Das notwendige Minimum für diesen Effekt ist 
1/,.ccm von 0,01 proz. Wittepepton. Die Gefäßverengerung hält länger an als die auf Adrenalin. 
Nur bei schon lange aufbewahrten Fröschen trat gelegentlich zuerst eine Erweiterung der 
Gefäße ein. Eindeutig war die Erhöhung der Erregbarkeit der Gefäße durch Pepton für 
Adrenalin. Da die Annahme besteht, daß die Senkung des Blutdrucks nach Pepton nur auf 
der Erschwerung des Lungenkreislaufs beruht, kommt es darauf an, diese zu vermeiden, indem 
man nicht rasch in die Jugularis, sondern langsam in die Vena fomeralis injiziert. Versuche 
hierüber wurden am Hund in Urethannarkose gemacht, dem man Kanülen in beide Venae 
femorales — links für Pepton, rechts für Adrenalin — einführte, außerdem eine in die Carotis zur 
Blutdruckschreibung. Das Pepton wurde durch Dauertropfeinlauf in die Vene verabreicht. Dabei 
fällt jede Blutdrucksenkung fort und es findet eine starke Sensibilisierung für Adrenalin statt. 
Diese Wirkung tritt auch schon ohne Adrenalingaben beim Peptondauereinlauf ein, wobei 
durch Kontrollen die Wirkung der Flüssigkeitsmenge an sich ausgeschlossen wurde. In einem 
Falle stieg der Blutdruck beim Hund von 98 auf 126 an, in einem anderen von 109 auf 169. 
Diese Blutdrucksteigerung kann über 20 Min. anhalten und kehrt sehr langsam zur Norm zu- 
rück. Ob. das Pepton nur für Adrenalin sensibilisiert oder auch selbst direkt eine Blutdruck- 
steigerung auslöst, ließ sich nicht mit voller Sicherheit entscheiden. Die Versuche ließen sich 
mit gewissen Vorbehalten auch für die Erklärung der nephritischen Blutdrucksteigerung 
beim Menschen heranziehen. Hierbei kam es darauf an, die höheren Eiweißabbauprodukte 
im Blute nachzuweisen. Entscheidend ist hierfür die Technik der Enteiweißung des Blutes. 
Weder durften die eiweißfällenden Mittel infolge Säurekochung hydrolysierend noch adsor- 
bierend wirken, wie sich dies für, Schwermetalle, aber auch für die Ultrafiltration herausstellte. 
Als Methode der Wahl ergab sich die Enteiweißung mit 20 proz. Trichloressigsäure. Das Filtrat 
war eiweißfrei auch gegen Sulfosalicylsäure. Damit war die Fällung der dem Eiweiß nächst- 
stehenden Abbauprodukte festgelegt. Es ist aber auch deshalb wahrscheinlich, daß nicht die 
allerhöchsten Eiweißabbauprodukte die wirksame gefäßerregende Substanz darstellen, weil 
auch beim Wittepepton im Tierversuch das Dialysat wirksamer war als die Peptonlösung selbst. 
Zur Bestimmung der höheren Abbauprodukte wurde der Amino-N vor und nach Säurehydrolyse 
bestimmt. Am geeignetsten erwies sich die Formoltitration, die nach den Originalvorschriften 
auf das Exakteste vorgenommen werden mußte. Ammoniak und Kohlensäure müssen entfernt 
werden. Der schwierigste Punkt ist die Lackmusneutralität. Diese ließ sich mit der Indicatoren- 
methode von Michaelis mit Sicherheit einstellen. Zum Vergleich wurde die Methode von 
Folin herangezogen (vgl. diese Berichte 14, 237), die gute Übereinstimmung mit der Formol- 
titration ergab. 

Als Normalwerte für den Amino-N im Serum ergab sich vor der Hydrolyse 9,4, 
nach der Hydrolyse 10,8, Differenz 1,4 mg %. Die obere Grenze für die Differenz ist 
3,0.mg. Auch bei alimentärer Fleischbelastung war keine Zunahme des hydrolisierbaren 
Amino-N nachweisbar. Auch das Gesamtblut gab keine höhere Differenz. Dagegen 
ließ sich mit dieser Methode bei den hypertonischen Nierenkrankheiten, nämlich akuter 
und chronischer Nephritis und sekundärer Schrumpfniere, stets das Vorhandensein 
höherer Eiweißabbauprodukte nachweisen. Die Durchschnittszahlen sind 9,2 vor, 
21,0 mg %, nach der Hydrolyse, Differenz 11,8 mg %. Der Amino-N beträgt in diesen 
Fällen 9—64%, des Gesamt-R.-N. Doch ist die Höhe der Abbauprodukte nicht abhängig 
von der Höhe des R.-N, wenn auch bei echter Urämie die höchsten Werte gefunden 
werden. Im Filtrat dieser Sera war stets eine schwache, aber deutliche Biuretreaktion 
nachzuweisen. — Nach noch nicht sehr zahlreichen Versuchen scheint sich die Schwanger- 
schaftseklampsie ebenso wie die hypertonische Nephritis zu verhalten. Im Gegensatz 
hierzu zeigten Nephritiden ohne Blutdrucksteigerung (außer im urämischen Stadium) 
und die essentielle Hypertonie niemals Differenzen vor und nach der Hydrolyse, die 
größer als 3,0 mg %, waren, mit anderen Worten, kein Vorhandensein höherer Biweiß- 
abbauprodukte. Scharlachfälle zeigten gelegentlich während der kritischen Tage zu- 
gleich mit der Blutdruckerhöhung Auftreten von höheren Eiweißabbauprodukten. 
Ferner zeigten einige Fälle vonEndocarditis lenta Auftreten von Eiweißabbauprodukten, 
was mit der ursächlichen Beziehung zur Streptokokkeninfektion zusammenhängen 
dürfte. Andere Infektionskrankheiten und Careinome verhielten sich wie Normale. 
In den obenerwähnten Experimenten des Dauertropfpeptoneinlaufs beim Hunde: 
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entsprachen die Befunde im Blut denen bei der hypertonischen Nephritis. Wie bei 
dieser ließ sich eine Differenz in einem Fall von 7, in einem andern von 20 mg % vor 
und nach der Hydrolyse nachweisen, die der eingelaufenen Peptonmenge entsprach. 
Verff. sind der Ansicht, daß durch diese Versuchsergebnisse die kausale Beziehung 
zwischen der Hypertonie der Nierenkrankheiten und dem Auftreten von höheren 
Eiweißabbauprodukten erwiesen sein dürfte. H. Strauss (Berlin). 


Kochmann, M., und A. de Veer: Über den Einfluß des sich gleichmäßig ändernden 
Innendrucks auf die Volumenkurve des isolierten Froschherzens. II. Mitt.: Verände- 
rungen in der Zusammensetzung der Ringerlösung. (Pharmakol. Inst., Univ. Halle- 
Wittenberg.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 40, 8. 437—444. 1924. 

Die Verff. berichten in dieser Abhandlung über Versuche, in denen nicht normale 
Ringerlösung zur Füllung desnach Straub angefertigten Herzpräparates diente, sondern 
Lösungen, in denen entweder die einzelnen Bestandteile vermehrt oder verringert oder 
die Wasserstoffionenkonzentration und die osmotischen Verhältnisse geändert wurden. 
Registriert wurde die Volumkurve. Bei Speisung des Herzens mit kalkfreier oder kalk- 
armer Lösung zeigte sich übereinstimmend, daß die Herzen von Temporarien quantitativ 
nicht so stark von Kalkmangel beeinflußt werden, wie die von Esculenten. Die Wirkung 
bestand in einer Verminderung der Amplitudenhöhe mit starker Dilatation des Herzens; 
bei langsamer Drucksteigerung nimmt die Amplitude nicht zu, sondern bleibt gleich oder 
zeigt sogar eine Verminderung bei sehr starker Dehnung des Herzmuskels. Bei schneller 
Drucksteigerung sind die Erscheinungen noch deutlicher. Die Herzarbeit ist infolge- 
dessen stark vermindert. Bei Vermehrung des Kalkgehaltes bestand die Wirkung 
in sofortiger Tonussteigerung fast bis auf die Höhe zu Anfang des Vorversuchs. K-freie 
Ringerlösung bedingt stets Unregelmäßigkeit in der Schlagfolge, meist tritt Pulsus 
alternans auf. Bei Drucksteigerung zeigt sich eine Zunahme der Systole. Durch Ver- 
mehrung des K-Gehaltes der Ringerlösung tritt eine Verkleinerung der Amplitude und 
Tonussenkung ein. Stärkere Veränderung des H-Ionengehaltes, besonders nach der 
alkalischen Seite, rief toxische Erscheinungen hervor; so blieb das Herz beispielsweise 
bei ?u = 8,5 in Diastole stehen. Durch Zusatz von menschlichem Serum zur Ringer- 
lösung wird die Tätigkeit isolierter Herzen günstig beeinflußt; ebenso durch Zusatz 
von Traubenzucker in verhältnismäßig geringer Konzentration. (I. vgl. diese Berichte 
20, 455.) v. Skramlik (Freiburg i. Br.). 


Jansen, W. H., W. Tams und H. Achelis: Blutdruckstudien. I. Zur Dynamik des 
Blutdrueks (nach experimentellen Untersuchungen an Mensch und Tier). (II. med. 
Klin., Uni. München.) Dtsch. Arch. f. klin. Med. Bd. 144, H. 1/2, 8. 1—13. 1924. 

Ausgehend von der Frage von den Gefäßlumenverengerungen, die zu einer dauern- 
den Blutdrucksteigerung, somit zu arteriellem Hochdruck, führen, untersuchten die 
Verff. das Verhalten des Blutdruckes an Hunden beim Abschnüren einzelner Gefäß- 
bezirke. Es zeigte sich, daß beim Abschnüren von Extremitäten, je nach der Größe 
des abgeschnürten Bezirkes, eine anfängliche Blutdrucksteigerung eintrat, daß diese 
aber nach wenigen Minuten bis auf einige Prozente wieder zurückging. Auch beim Ab- 
sperren der Aorta unterhalb der Nierenarterien war die bleibende Erhöhung nicht 
größer als 7% des Blutdruckes. Wurden dagegen die Mesenterialarterien abgesperrt, 
so stieg der Druck um 36%, ohne wieder abzusinken. Ist hierdurch schon wahrscheinlich 
gemacht, daß im Splanchnicusgebiet die Regulation des Druckes stattfindet, so wurde 
das dadurch völlig bewiesen, daß nunmehr, also bei bestehender Absperrung der Bauch- 
gefäße, die Absperrung einer Extremitätenarterie eine bleibende weitere Druckstei- 
gerung hervorrief. Beim gesunden Menschen rief das Erzeugen einer Esmarchschen 
Blutleere in einer oder mehreren Extremitäten, ganz entsprechend den Versuchen beim 
Hunde, nur eine ganz unwesentliche Drucksteigerung hervor. Dagegen trat, wenn 
der Versuch an Patienten mit arteriellen Hochdruck gemacht wurde, in der Mehrzahl 
der Fälle eine beträchtliche Steigerung auf. Es ist also anzunehmen, daß bei diesen 
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Menschen das Fassungsvermögen des Splanchnicusgebietes herabgesetzt und die Regu- 
lationsfähigkeit vermindert war. Beim Menschen kommt im Gegensatz zum Hunde 
auch die Haut als regulierendes Reservoir in Betracht. Um däs zu untersuchen, wurden 
die Versuchspersonen — um psychische Einflüsse auszuschalten, in tiefer Hypnose — 
in kalte oder warme Bäder gelegt. Die kalten Bäder bewirkten stets eine geringe Stei- 
gerung, die warmen eine kleine Senkung des Blutdruckes. Sehr viel stärkere Ausschläge 
in gleichem Sinne wurden erhalten, wenn die Gefäßlumenweite im Splanchnicusgebiet 
durch kalte resp. warme Einläufe beeinflußt wurde. Für den Menschen ist also ebenso 
wie für den Hund das Splanchnicusgebiet der wichtigste Regulator für den Blutdruck, 
neben dem die Haut an Bedeutung stark zurücktritt. Lehmann (Berlin). 

Roskam, Jacques: De Paetion, sur la pression sanguine, de Pextrait aqueux de glo- 
bulins (plaquettes de Bizzozero). (Über die Wirkung wässeriger Extrakte von Globu- 
linen [Bizzozeroschen Plättchen] auf den Blutdruck.) (Laborat. de recherches, clin. 
med., unv., Liege.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. W, Nr. 16, 8. 1277 
bis 1279. 1924. | 

Aus dem Kaninchenserum gewonnene Extrakte von Globulinen bzw. Plättchen 
(aus dem kurzen Berichte geht nicht klar hervor, wie die Extrakte gewonnen wurden) 
haben intravenös eingespritzt eine stark blutdrucksenkende Eigenschaft. Diese fehlt 
aber den aus dem Hunde bzw. Menschenserum gewonnenen Extrakten. Verf. glaubt 
darum nicht, daß den Globulinen des Blutes eine allgemeine Bedeutung für die Höhe 
des Blutdrucks zukommt. Wachholder (Breslau). 

Castellotti, Franco: Contributo allo studio elinico della pressione venosa. Aleune 
considerazioni sui metodi di determinazione diretta. (Beitrag zum klinischen Stu- 
dium des venösen Drucks. Einige Betrachtungen über die direkten Bestimmungs- 
methoden.) (Istit. di clin. med., univ., Pavia.) Boll. de soc. med. chirurg. Pavia 
Jg. 36, H.1, 8. 91—97. 1924. 

Die Nachprüfung eines von Corradi (Malattie del cuore e vasi 12, 343. 1923) angegebenen 
Apparates zur direkten Bestimmung des Drucks in den Venen ergab gewisse Nachteile gegen- 


über der Methode von Moritz - Tabora, besonders in der vom Verf. angegebenen Modifikation 
(Malattie del cuore e vasi 12, Nr. 3, 10, 11. 1923). Fritz Laguer (Oss, Holland). 


Stuber, B., und E. A. Proebsting: Über den Einfluß des Gefäßtonus bzw. des Gefäß- 
spannungszustandes auf die Wirkungsweise der Gefäßmittel und des Blutes. (Med. Klin., 
Unw. Freiburg i. Br.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 41, H. 1/3, S. 263—316. 1924. 

Die Schwierigkeit, am überlebenden Gefäßpräparat bei Untersuchung pharmako- 
logischer Wirkungen übereinstimmende Ergebnisse zu erhalten, lenkte die Aufmerk- 
samkeit auf die im Gefäß selbst ruhenden Kräfte. Wie früher, arbeiteten die Autoren 
am Trendelenburgpräparat; bei Nachprüfung der früher an Eskulenten gefundenen 
Reaktionen an Temporarien zeigte sich ein völlig abweichendes Verhalten; während 
z.B. beim Wasserfrosch Durchspülung mit altem Blut und Körpersäften erheblich 
für Adrenalin sensibilisiert, waren Grasfrösche gänzlich unempfindlich dagegen; häufig 
erweiterten sich die Gefäße sogar nach Injektion von Körpersäften. Adrenalin allein 
hatte eine viel längerdauernde constrictorische Wirkung als bei Eskulenten. An den 
unter gleichen Bedingungen hergestellten Präparaten fiel auf, daß zur Durchströmung 
von Temporarien ein viel höherer Druck nötig ist als für Eskulenten; es tritt eine 
anfängliche Gefäßkontraktion ein, welche sich im Verlauf einer halben Stunde allmählich 
löst (Tropfenzahl steigt z. B. von 6 auf 60 Tropfen pro Minute). Bei der Wirkung von 
Gefäßmitteln zeigt sich eine direkte Abhängiskeit vom derzeitigen Zustande des Gefäß- 
systems, so daß dieselbe Blutprobe z. B. eine erhebliche Gefäßverengerung verursacht, 
wenn die Gefäße entspannt sind, welche vorher bei hohem Gefäßtonus eine aus- 
gesprochene Gefäßerweiterung hervorgerufen hatte. Um eine Änderung der Ansprech- 
barkeit der Gefäße zu bewirken, ist Erwärmung des Präparates auf 38° und länger- 
dauernde Durchspülung mit Ringer, am besten die Kombination beider Maßnahmen 
brauchbar. Es gelingt so, an Eskulenten die, gleiche Reaktionsweise zu erhalten wie bei 
Temporarien und umgekehrt. Die direkte Abhängigkeit von der jeweiligen Einstellung 
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des antwortenden Gefäßes zeigt sich in der Wirkungsweise aller Gefäßmittel. Unter- 
sucht wurden frisches Blut und die alten Körpersäfte, Adrenalin, Cocain, Histamin, 
Pituglandol, w-Phenyläthylamin, elektrische Reizung als kurzwirkende, oder Ver- 
änderungen der Art und Zusammensetzung der Durchspülungsflüssigkeit als lang- 
dauernde Reizmittel. Zwischen Eskulenta und Temporaria steht mit emem mittleren 
Gefäßspannungszustand die Kröte (Bufo vulgaris). Für jedes Mittel gibt es ein Optimum 
der Gefäßeinstellung, bei dem es am stärksten vasoconstrictorisch, ein anderes, bei 
welchem es am besten vasodilatatorisch wirkt; daneben kann die Konzentration von 
Einfluß sein. Die Gefäßweite ist nicht identisch mit dem Spannungszustand und unab- 
hängig davon. Die verschiedenartigen Einflüsse von Blut auf die Gefäße brauchen nicht 
auf zwei antagonistisch wirkenden Agenzien im Blut zu beruhen, sondern können durch 
verschiedenen Spannungszustand der einzelnen Gefäßbezirke erklärt werden; ebenso 
wird die abweichende Wirkung verschiedener Arzneimittel am lebenden Tier, an den 
verschiedenen Organgebieten, Gefäßabschnitten und am isolierten Gefäß verständlich. 
Auch die verschiedene Gefäßreaktion in gesundem und krankem Zustand, die sich 
am. überlebenden Organ noch ausprägt, ist durch Wechsel in der Spannungseinstellung 
bedingt. Die Frage nach dem tatsächlichen Adrenalingehalt des Blutes wird dadurch 
in den Hintergrund gestellt, daß der Nachdruck auf den Spannungszustand der Gefäße 
gelegt wird; dieser ist trotz konstanter Adrenalinmenge im Organismus offenbar in 
den einzelnen Organbezirken verschieden. Durch pathologische Einstellung der 
Gefäßspannung kommt die Hypertonie zustande, und zwar je nachdem ein Krampf 
der Splanchnicusgefäße oder der Peripherie vorliegt, die rote Form Volhards oder 
die weiße Form. R. Schoen (Würzburg). 

Richet fils, Ch.: Physiologie des vaisseaux liberes de leurs eonnexions centrales 
nerveuses et cardiaques. (Physiologie der von ihren zentralen Verbindungen mit 
Nerven und Herz isolierten Gefäße.) Journ. de physiol. et „de pathol. gen. Bd. 22, 
Nr. 2, 8. 303—311. 1924. 

Bei Durchströmung isolierter Extremitäten von Hund und Kaninchen wird die 
Durehströmungstemperatur variiert mit dem Erfolg, daß die Durchströmungsmenge 
bei steigender Temperatur zu-, bei sinkender abnimmt. Die Größe dieser Schwankung 
stimmt bei Hunden mit der nach der Viscositätsänderung der Flüssigkeit zu erwartenden 
im allgemeinen überein, bei Kaninchen sind sie größer. Gegen diese rein physikalische 
Erklärung spricht ferner, daß meist bei Temperaturen um 40° die Durchflußmenge 
empfindlicher reagiert als bei Temperaturen um 20°, während aus dem Verhalten der 
Viscosität das Gegenteil zu erwarten wäre. Digitalis hat nur in sehr hohen Dosen 
“(1% der Durchströmungslösung) eine vasoconstrietorische Wirkung, in geringeren 
Dosen, die etwa den therapeutisch verwandten entsprechen, ist es ebenso wie Tri- 
nitrin in 1 proz. Lösung wirkungslos. In der nachfolgenden Tabelle ist angegeben, auf 
wieviel Prozent die Durchströmungsmenge herabgesetzt wird. 
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Atropin ist auf die Gefäße ohne Einfluß, es vermag jedoch die vasoconstrictorische 
Wirkung von Adrenalin, Hypophysenextrakt, Veratrin und Natriumnitrit aufzuheben. 
Dagegen hat es auf die Wirkung von Eserin, Alkohol, Chloral und Chloroformwasser 
keinen oder doch nur sehr schwachen Einfluß. Die beiden Gruppen von Stoffen greifen 
daher an verschiedenen Punkten an, die 1. Gruppe wahrscheinlich an den Nervenendi- 
gungen, die 2. an der Muskulatur. Lehmann (Berlin). 

Eyster, J. A. E., and W. S. Middleton: Cardio-vaseular reactions to hemorrhage 
and transfusion in man. (Herz-Gefäßreaktionen im Falle von Blutverlust und Trans- 
fusion beim Menschen.) (Dep. of clin. med., univ. of Wisconsin, Madison.) Americ. 
journ. of physiol. Bd. 68, Nr. 3, 8.581—584. 1924. 

Blutverluste und Bluttransfusion in einem Umfange von 1% des Körpergewichts führen 
beim Menschen nur ganz vorübergehende Veränderungen im Herzumfang und Blutdruck 
herbei. Durch Kompensationseinrichtungen ist für schnelle Wiederherstellung des normalen 
Kreislaufs Sorge getragen. v. Skramlik (Freiburg i. B.). 

Combemale, P.: Sur la nature et Porigine des courants sanguins observes dans 
le systöme veineux aprös Parret du e@ur. (Über die Natur und den Ursprung der 
Blutbewegungen im Venensystem nach dem Herzstillstand.) (Laborat de physiol., fac. de 
me£d., Lille.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 90, Nr. 18, S. 1417—1418. 1924. 

Wiederholung der altbekannten Beobachtung, daß auch nach dem Herzstillstand 
ein kontinuierlicher Blutstrom von den Arterien zu den Venen und zum rechten Herzen 
stattfindet. Neu ist nur die Feststellung, daß auch unter die Haut gespritzte Farbstoff- 
lösungen (Methylenblau) resorbiert und zum Herzen hin transportiert werden. Dies 
zeigt, daß der Blutstrom nicht nur durch eine Kontraktion und dadurch Entleerung 
der Arterien zustande kommen kann. Verf. nimmt an, daß die Capillaren als periphere 
Herzen das Blut aktiv in die Venen treiben und daß es in diesen durch deren Kontrak- 
tionen von Segment zu Segment weiter getrieben wird. Eine nähere Begründung fehlt 
in dieser kurzen Mitteilung. Wachholder (Breslau). 

Koch, Eberhard: Über den depressorischen Gefäßreflex beim Carotisdruckversuche 
am Menschen. (Paihol.-physiol. Inst., Univ. Köln.) Münch. med. Wochenschr. Jg. 71, 


Nr. 22, 8. 704—705. 1924. 

Beim Carotisdruckversuch am Menschen läßt sich in Analogie zu den Erfahrungen im 
Tierversuche außer dem Herzreflex noch ein depressorischer Gefäßreflex nachweisen. Das 
Ausmaß der Blutdrucksenkung ist dabei im allgemeinen um so größer, je höher der Blutdruck 
ist. Ein negativer Ausfall dieses Reflexes kann einerseits dadurch bedingt sein, daß der 
ausgeübte Druck gar nicht den Auslösungsort (Teilungsstelle der Carotis) trifft; anderer- 
seits dadurch, daß die Blutdrucksenkung durch drucksteigende Umstände ausgeglichen oder 
gar überkompensiert wird. v. Skramlik (Freiburg i. B.). 


Roskam, Jaeques: De Paetion, sur le calibre vaseulaire, de Pextrait aqueux de 
globulins (plaquettes de Bizzozero). (Über die Wirkung wässeriger Extrakte von 
Globulinen [Bizzozeroschen Plättchen] auf das Kaliber der Gefäße.) (Laborat. de 
recherches, clin. med., univ., Liege.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 9%, 
Nr. 16, 8. 1279—1281. 1924. 

Während von anderen Untersuchern eine ausgesprochen tonisierende Wirkung 
des Blutserums auf ausgeschnittene Ringe von Arterien festgestellt wurde, findet Verf. 
am ganzen Tier eine Vasodilatation sowohl an den Extremitäten als auch an den Nieren. 
Er glaubt, daß diese Befunde möglicherweise so in Einklang zu bringen sind, daß auch 
hier eine schwache Kontraktion der Arterien und Venen besteht, die aber durch eine 
intensive Dilatation des Capillarnetzes überdeckt wird. “ Wachholder (Breslau). 

Caldo, Luca, e Alfonso Papa: L’azione del freddo sul polso cerebrale. (Der Ein- 
fluß der Kälte auf den cerebralen Puls.) (Istit. di psicol., uniw., Napoli.) Cervello 
Jg. 3, Nr. 1, 8. 27—32. 1924. 

Verff. hatten Gelegenheit, an einem Patienten mit weitgehender Entfernung des 
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Schädeldaches in der Schläfengegend den Einfluß der Abkühlung von Gehirnteilen 
auf den cerebralen Puls zu studieren. Als Erfolg gelangten zur Beobachtung 1. eine 
Verminderung der Pulsfrequenz, 2. eine Verminderung der Amplitude, 3. eine gewisse 
Tendenz zum Typus des anakroten Pulses. v. Skramlik (Freiburg i. Br.). 
Fraser, F. R., 6. Graham and R. Hilton: A method of obtaining 50 e. e., or more, 
of human arterial blood. (Eine Methode zur Gewinnung von 50 cem oder mehr von 


menschlichem Arterienblut.) Journ. of physiol. Bd. 58, Nr. 6, S. XXXIV—XXXV. 1924. 
Da durch die Punktion der Radialis nach Hürter oder Stadie gewöhnlich keine größeren 
Blutmengen, wie sie für bestimmte Untersuchungen, z.B. der CO,-Dissoziationskurven, 
wünschenswert sind, wird empfohlen, die Art. femoralis unmittelbar unter dem Poupartschen 
Bande nach vorheriger Anästhesierung mit Novocain zu punktieren. Die Punktion wird mit 
einer 50 cem Spritze und 2,5 cm langer Platin-Iridiumnadel ausgeführt und danach für wenige 
Minuten eine leichte Kompression der Punktionsstelle durchgeführt, ferner muß der Punktierte 
für den Rest des Tages das Bett hüten. Bisher verliefen über 40 Punktionen ohne Zwischenfall; 
eine geringe Hämorrhagie entstand nur einmal, als die Versuchsperson unmittelbar nach der 
Blutentnahme ihre Arbeit wieder aufnahm. R. Schoen (Würzburg). 


Ba EN 0 Regulierung der Funktionen. 

Collin, R.: Sur la rögöneration des cellules hypophysaires chez Phomme. (Über die 
Regeneration der Hypophysiszellen beim Menschen.) (Laborat. d’histol., fac. de med., 
Nancy.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 90, Nr. 14, S. 1053—1055. 1924. 

Die Vermehrung der Hypophysiszellen vollzieht sich in der Weise, daß sich sowohl 
in acidophilen, wie in basophilen Zellen der Kern amitotisch teilt. Die Kernteilung ist 
aber nicht gefolgt von einer Durchschnürung des Protoplasmaleibes, man sieht vielmehr, 
wie sich um den einen der beiden Kerne ein Protoplasmahof ausbildet, der sich durch 
sein helles Aussehen von dem chromophilen, granulierten Protoplasma der ursprüng- 
lichen Mutterzelle deutlich unterscheidet und durch eine Membran davon abgrenzt. 
Der helle Protoplasmahof vergrößert sich immer mehr und schnürt sich schließlich von 
dem Rest der Mutterzelle, welcher der Degeneration anheimfällt, ab. Auf diese Weise 
entstehen neue, junge Hypophysiszellen, die sich in keiner Weise von den chromophoben 
Zellen unterscheiden. Collin schlägt für den von ihm beschriebenen Entstehungs- 
vorgang die Bezeichnung ‚endocelluläre Cytogenese oder Endocytogenese‘“ vor. 

B. Romeis (München). 

Woodrufi, Lorande Loss, and W. W. Swingle: The effects of thyroid and some 
other endoerine produets on parameeium. (Die Wirkungen von Schilddrüse und einigem 
anderen Material innersekretorischer Drüsen auf Paramäcien.) (Osborn zool. laborat., 
Yale univ., New Haven.) Americ. journ. of physiol. Bd. 69, Nr. 1, 8. 21—34. 1924. 

Angaben früherer Autoren, daß Schilddrüsensubstanz die Teilungsgeschwindigkeit 
von Paramäcien fördert, werden nachgeprüft. Die Versuche werden mit einem Stamm 
von Paramaecium aurelia ausgeführt, der über 15 Jahre im Laboratorium gehalten war 
und dessen Teilungsgeschwindigkeit bei konstantem Nährboden und sonstigen kon- 
stanten Bedingungen gleichmäßig und bekannt ist. Die Versuche werden parallel 
an Schwestertieren ausgeführt; Nährlösung ist ein Normal-Fleischextrakt. Thyroxin 
in 0,0005 —0,004 proz. Lösung mit 0,001—0,007% NaOH vermindert die Teilungen 
stark. Bei 0,0001%, Thyroxin ist die Grenze der Wirksamkeit. Verschiedenes frisches 
oder Handelsmaterial von Hypophyse, Zirbeldrüse und Schilddrüse bewirkt eine mehr 
oder minder ausgesprochene Beschleunigung der Teilungen. Dieselbe Beschleunigung 
wird indessen auch durch Muskel erzielt, ist also unspezifisch, lediglich eine Folge 
reichlicher Ernährung der Protozoen, keine Hormonwirkung. K. Fromherz (München). 

Terao, Aratä, and Naoki Wakamori: Preliminary note on effects of thyroid feeding 
on the silkworms, Bombyx Mori L. (Vorläufige Mitteilung über die Wirkung der 
Schilddrüsenfütterung auf den Seidenspinner, Bombyx mori L.) Japan med. world 


Bd. 4, Nr. 3, 8. 68. 1924. 
Die Raupen des Seidenspinners wurden mit Maulbeerblättern gefüttert, die mit Thyreoidea- 
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extrakt bespritzt worden waren. Die Metamorphose wurde dadurch bei den Tieren der ersten 
Generation nicht beschleunigt. Die Tiere waren aber um so kleiner, je höher die Konzentra- 
tion des Extraktes war. Bei Verwendung sehr großer Mengen gingen sie zugrunde. Schließlich 
legten aber die aus den Schilddrüsenraupen gezüchteten Schmetterlinge annähernd ebensoviel 
oder sogar etwas mehr Eier als die Kontrolltiere. Die aus diesen Eiern auskriechenden Raupen 
der zweiten Generation wurden bei normalem Futter aufgezüchtet. Dabei trat bei den Nach- 
kommen der Schilddrüsentiere allmählich eine Beschleunigung der Entwicklung zutage, die 
am Ende der Verpuppungsperiode 24 Stunden betrug. Außerdem waren bei der zweiten Gene- 
ration der Schilddrüsentiere Raupen, Puppen und Schmetterlinge kleiner als bei der zweiten 
Generation der Kontrolltiere. Trotzdem legten aber die ersteren beträchtlich mehr Eier als 
die letzteren. Die Wirkung der Schilddrüsenfütterung trat erst bei der zweiten Generation 
voll in Erscheinung. B. Romeis (München). 

Gayda, T.: Contribution & P’ötude de la physiologie de la thyroide dans la grenouille, 
(Beitrag zur Kenntnis der Physiologie der Schilddrüse beim Frosch.) Arch. ital. de 
biol. Bd. 73, H. 1, S. 30—38. 1924. 

Beim Frosch ist die Thyreoidea relativ zum Körpergewicht wesentlich kleiner als 
beim Warmblüter. Die Exstirpation wird ohne Narkose unter aseptischen Kautelen 
ausgeführt. Betupfen mit Methylenblau, wodurch das Organ sich hellrötlich von den 
blau gefärbten Muskeln abhebt, erleichtert das Auffinden der Drüse. Die Exstirpation 
ist ohne ersichtliche Wirkung auf die Tiere. Erst nach längerer Zeit (bis zu 2 Monaten) 
ist eine erhebliche Herabsetzung des Stoffwechsels durch calorimetrische Beobachtung 
nachgewiesen, die bei Sommerfröschen stärker, doch wesentlich geringer ist als die bei 
Warmblütern rasch eintretende Stoffwechselverminderung. Der Unterschied erklärt 
sich durch die hervorragende Bedeutung der Thyreoidea für die Wärmeregulation, die 
beim Kaltblüter wegfällt. — Frischer Preßsaft von Schafsschilddrüsen, in einen Lymph- 
sack injiziert, wirkt beim Frosch sehr giftig. Implantation von mehreren Schilddrüsen- 
stückchen von 2—3 mm Durchmesser führt zu langsamer Resorption. Es traten keine 
Erscheinungen auf, auch keine ausgesprochene Stoffwechselsteigerung. Dieselben 
negativen Ergebnisse hat auch Fütterung mit Schilddrüse. Der Unterschied der Rolle 
der Schilddrüse im Stadium der Entwicklung und im erwachsenen Zustand ist also beim 
Frosch noch wesentlich größer als beim Warmblüter. K. Fromherz (München). 


Hammett, Frederick S.: Studies of the thyroid apparatus. XVII. The effeet ot 
thyroparathyroideetomy and parathyroideetomy at 100 days of age on the Ca, Mg and 
P eontent of the ash of the humerus and femur of male and female albino rats. (Studien 
über den Schilddrüsenapparat. XVII. Der Einfluß der Thyreoparathyreoidektomie 
und Parathyreoidektomie im Alter von 100 Tagen auf Ca-, Mg- und P-Gehalt der Asche 
von Humerus und Femur bei männlichen und weiblichen Albinoratten.) (Wisier vnst. 
of anat. a. biol., Philadelphia.) Journ. of biol. chem. Bd. 57, Nr.1, 8. 285—303. 1923. 

Studien über die groben anatomischen und chemischen Veränderungen der Knochen 
nach Thyreoparathyreoidektomie, wie sie sich aus Messungen von Gewicht und Länge 
sowie aus Bestimmungen von Wasser, Asche und organischer Substanz ergeben, 
werden demnächst erscheinen. Die vorliegende Arbeit bringt nähere Studien über die 
Zusammensetzung der Asche. Im Alter von 100 Tagen ist der Gehalt von Femur und 
Humerus an Ca, Mg und P in der Regel gleich. Manchmal ist der Phosphor im Femur 
etwas höher, was mit dem höheren Gehalt dieses Knochens an organischer Substanz 
zusammenhängen dürfte. Geschlechtsunterschiede bestehen bei P und Mg nicht. 
Ca ist beim Weibchen in beiden Knochen etwas reichlicher vorhanden, da hier die 
Ossification etwas weiter fortgeschritten zu sein pflegt. Dieselben Verhältnisse be- 
stehen auch im Alter von 150 Tagen noch. Die Art der Asche, die zwischen dem 100. 
und 150. Tage abgelagert wird, ist ganz gleich. Der prozentische Zuwachs ist in beiden 
Knochen gleich und bei Männchen etwas stärker. Nach Entfernung des ganzen Schild- 
drüsenapparats dehnen sich die Geschlechtsunterschiede auf die Beschaffenheit der 
ganzen Asche aus. Bei den Weibchen findet man weniger Asche, Ca, P und Mg als 
bei den Männchen. Ca wird jetzt in Umkehrung der normalen Verhältnisse höher bei 
den Männchen, da der weibliche Organismus empfindlicher gegen die Schädigungen des 
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Schilddrüsenausfalls ist. Bei beiden Geschlechtern ist die Ossification stark behindert. 
Mg und P treten mehr in den Vordergrund. Bei Ratten, denen nur die Beischolddrüsen 
entfernt wurden, zeigt sich derselbe Befund noch deutlicher, so daß er auf das Fehlen 
dieser Drüsen bezogen werden kann. Beim Männchen fehlt auch in diesem Falle eine 
Einwirkung auf das Calcium. Der Verkalkungsprozeß ist also bei ihm nicht betroffen. 
Die Bildung einer Asche mit normalem Kalkgehalt kann nicht unmittelbar von der 
Schilddrüse und den Beischilddrüsen abhängig sein. Daß die Abnahme des Kalkgehaltes 
der Knochenasche sich nur bei Weibchen, nicht aber bei Männchen findet, dürfte 
dadurch zu erklären sein, daß nach Exstirpation des Schilddrüsenapparats das Wachs- 
tum der Ovarien gestört ist, nicht aber das der Hoden. (Vgl. diese Berichte 23, 112). 
Schmitz (Breslau). 

Hammett, Frederick S.: Studies of the thyroid apparatus. XVII. The differential 
development of the albino rat from 100 to 150 days of age and the influence of thyro- 
parathyroideetomy and parathyroideetomy thereon. (Studien über den Schilddrüsen- 
apparat. Die unterschiedliche Entwicklung der weißen Ratte im Alter von 100 bis 
150 Tagen und der Einfluß der Thyreo-Parathyreoidektomie und der Parathyreoidek- 
tomie darauf.) (Wistar inst. of anat. a. biol., Philadelphia.) Americ. journ. of physiol. 
. Bd. 67, Nr.1, 8.29—47. 1923. 

Entwicklung ist die Zusammenfassung einer fortschreitenden Reihe von Ände- 
rungen in Größe und Bau, die im lebenden Organismus von der Konzeption bis zu ihrer 
Vollendung ablaufen. Als physiologische Einheit ist sie umfassender als das Wachstum, 
da sie Strukturveränderungen umfaßt, während dieses nur Variationen der Größe 
und Zahl einschließt. Gleichwie die Unterschiede zwischen den Arten auf Verschieden- 
heiten in den Entwicklungsprozessen zurückgeführt werden dürfen, ist das auch bei 
den individuellen Unterschieden innerhalb der gleichen Art gestattet. Die Entwick- 
lungsunterschiede können qualitativ und quantitativ sein. Quantitative Studien legen 
die relative Entwicklung der verschiedenen Körperteile und damit die relative Ent- 
wicklungsintensität der einzelnen Organe klar und bieten eine Basis für die Beurteilung 
der Faktoren, die die proportionale Entwicklung bedingen. Proportionale Entwicklung 
läßt eine Gruppe von Individuen entstehen, die sich in der absoluten Größe, aber nicht 
in dem Verhältnis der einzelnen Teile unterscheiden. Aus zufälligen Kreuzungen erhält 
man meist eine Nachkommenschaft mit Unterschieden in den Proportionen. Verf. 
studiert die Einwirkung von Veränderungen am Schilddrüsenapparat auf die Propor- 
tionen von weißen Ratten zwischen den Altersstufen von 100 und 150 Tagen, was den 
4 Jahren zwischen dem 8. und 12. Lebensjahr des Menschen entspricht. Dieser Ver- 
gleich von Donaldson beruht auf Messungen über das Wachstum des Nervensystems 
und kann auf den gesamten Organismus nur mit Vorsicht übertragen werden. Die 
Operationen fanden im Alter von 100 Tagen statt. Gemessen wurde der prozentische 
Anteil des Gewichts der einzelnen Organe am gesamten Körpergewicht und die relative 
Länge von Schwanz, Femur und Humerus. Bei Männchen und Weibchen ist die Stellung 
jedes gemeinsamen Organs in der Reihe die gleiche. Außer der Leber haben bei den 
Männchen alle Organe einen geringeren Anteil am Gesamtgewicht als beim Weibchen. 
Muskeln, Haut, Skelett und Magendarmtrakt zusammen besitzen beim Männchen 
größeres Gewicht als beim Weibchen. Das Längenverhältnis der großen Knochen 
zum Gesamtkörper ist dasselbe für beide Geschlechter und wird durch die experimen- 
tellen Eingriffe nicht wesentlich verändert. Die Entwicklung der normalen, weiblichen, 
geschlechtsreifen Ratte ist ähnlich, aber nicht ganz gleich, wie die der männlichen. 
Entfernung des Schilddrüsenapparats bringt bei beiden Geschlechtern Veränderungen 
hervor, die ebenfalls ähnlich, aber nicht ganz gleich sind. Die Störung ist bei den 
Weibchen beträchtlicher und äußert sich in einer allgemeinen Minderung der Wachs- 
tumsfähigkeit. Am schwersten werden bei beiden Geschlechtern die vegetativen 
Organe betroffen. Lunge, Herz, Niere, Milz, Leber, Nebenniere, Pankreas und Thymus 
hören nicht nur auf, zu wachsen, sondern verlieren sogar an Gewicht. Das deutet sowohl 


auf ein Absinken des Zellstoffwechsels, wie auch auf eine inadäquate Vorbereitung 
der Zellnahrung. Die Toxämie nach Entfernung der Beischilddrüsen stört die Ent- 
wicklung ebenfalls, aber nicht so sehr als Abtragung des ganzen Schilddrüsenapparats. 
Das absolute Gewicht des Gesamtkörpers und seiner einzelnen Teile ist beim Männchen 
größer als beim Weibchen, mit alleiniger Ausnahme der Nebennieren und der Hypo- 
physe, dagegen ist das relative Gewicht aller Organe außer der Leber beim Weibchen 
höher. Das Gewicht von Gehirn. Rückenmark und Augen sowie die Länge von Schwanz, 
Humerus und Femur ist enger mit der Körperlänge als mit dem Körpergewicht ver- 
knüpft. Leber, Nieren, Milz, Thymus, Epididymis, Uterus und Ovarien zeigen dagegen 
eine engere Beziehung zum Gewicht des Gesamtorganismus. Das mag auf eine beson- 
dere Empfindlichkeit gegenüber der Einstellung des Gesamtstoffwechsels zurückgeführt 
werden. Bei den Männchen sind Schilddrüse, Thymus, Milz und Epididymis, bei den 
Weibchen Ovarien, Thymus, Milz und Nebennieren stark veränderlich, bei beiden 
Geschleehtern Gehirn, Auge, Körper-, Schwanz- und-Knochenlänge am wenigsten 
variabel. Beziehungen in der Größe der einzelnen Teile und ihren Variabilitätskoeffi- 
zienten bestehen nicht, ebensowenig zwischen der Größe der Organe und ihrer Wachs- 
tumskapazität. Die Variabilität ist bei den operierten Tieren größer als bei den Kon- 
trollen, da es an Inkreten fehlt. Die Wachstumskapazität der Organe ist ihrer anfäng- 
lichen Größe umgekehrt proportional. Die Abnahme der Wachstumskapazität infolge 
des Inkretmangels steht in direkter Beziehung zur anfängllichen Größe des Organs 
und in umgekehrter zu dem erwarteten Normalwachstum. Schmitz. (Breslau). 
Hammett, Frederick 8.: Studies of the thyroid apparatus.. XIX. The effects of.the 
loss of the thyroid and parathyroid glands at 75 days of age on the gross growth of the 
albino rat. (Untersuchungen über den Schilddrüsenapparat. XIX. Die Wirkungen 
des Verlustes der Schilddrüse und der Nebenschilddrüsen im Alter von 75 Tagen 
auf das allgemeine Wachstum der weißen Ratte.) (Wistar inst. of anat. a. biol., 
Philadelphia.) Americ. journ. of physiol. Bd. 68, Nr.1, 8. 1—23. 1924. 
Versuchsanordnung wie in der dort referierten Arbeit, nur werden die Tiere schon im Alter 
von 75 (statt 100 Tagen) operiert. Ergebnisse im allgemeinen wie dort. Die Wachstumshemmung 
nach Thyreoidektomie im Alter von 75 Tagen ist geringer als nach der Operation mit 100 Tagen. 
Weibchen sind empfindlicher gegen Schilddrüsenmangel als Männchen. Die Wachstumshemmung 
nach Parathyreoidektomie bei Männchen ist nach der Operation im Alter von 75 Tagen größer als 
nach Operation im Alter von 100 Tagen. Die jüngeren Männchen sind also gegen diese Operation 
empfindlicher. Umgekehrt sind die Weibchen in jüngerem Alter resistenter gegen Parathyreoid- 
ektomie. Die Wachstumskurve zeigt dabei bei beiden Geschlechtern parallelen Verlauf. Die Ver- 
suche zeigen verschiedene Wirkungen jenach Alter zur Zeit der Operation, Art der Operation 


und Geschlecht der Tiere sowie verschiedene Wirkungen auf Gewicht, Rumpf- und Schwanz- 
länge. K. Fromherz. 


Sabatowski, A.: Le choe ealorique chez les ehiens &thyroides. (Wärmeschock bei 
thyreoidektomierten Hunden.) (Inst. de pathol. exp., univ., Lwow.) Cpt. rend. des seances 
de la soc. de biol. Bd. 9%, Nr. 17, S. 1355. 1924. 

Schock, bei Hunden hervorgerufen durch Spülungen von Magen und Darm mit Wasser 
von 55° oder 10°, ist nach Thyreoidektomie insbesondere hinsichtlich der Leukopenie abge- 
schwächt, doch nicht aufgehoben. K. Fromherz (München). 

Wislocky, 6. B., and 8. J. Crowe: Experimental observations on the adrenals and 
the chromaffin system. (Experimentelle Beobachtungen an den Nebennieren und am 
chromaffinen System.) Bull. of the Johns Hopkins 'hosp. Bd. 35, Nr. 400, 
8. 187—193. 1924. 

Frühere Befunde zeigen, daß Hunde symptomlos überleben, wenn man ihnen 
wenigstens ?/, der Nebennierenrinde beläßt; also Rinde, nicht Mark ist lebenswichtig. 
Der Tod erfolgt rasch oder die Tiere überleben symptomlos; auch andere Versuche 
durch partielle Zerstörung der Nebennieren Insuffizienzerscheinungen ähnlich der 
Addisonschen Krankheit zu erhalten, waren bisher erfolglos. — Hunden werden in 
Äthernarkose die eine Nebenniere ganz, die andere zu !/, bis 4/, entfernt, in den ver- 
bleibenden Rest Röhrchen, die Radiumemanation in verschiedener Dosierung enthalten, 
eingeheilt. 10 so behandelte Hunde überleben 1—32 Tage. An sekundären Ursachen 
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eingegangene Tiere sind dabei nicht berücksichtigt. Symptome: Appetitlosigkeit, 
Mattigkeit, dann Zittern und Zuckungen, Blutdrucksenkung (gemessen nach der unblu- 
tigen Methode von Kolls) und terminale Temperatursenkung. Die Autopsie bei kurz 
überlebenden Tieren ergab akute degenerative, insbesondere hämorrhagische Verände- 
rungen desNebennierenrestes. Beilänger überlebenden Tieren fand Verf. um die Radium- 
kapsel herum käsige Nekrose, die im wesentlichen durch die x-Strahlen mit kurzer 
Reichweite bedingt ist. Der Nekrose verfallen vor allem die Parenchymzellen, dann 
die Bindegewebszellen, zuletzt auch die Bindegewebsfasern. Zentral beobachtet man 
Verkalkungen, peripher narbige Veränderungen. Peripher von dem nekrotischen 
Zentrum sind leichtere degenerative Veränderungen, Austritt von Erythrocyten und 
Leukocyten ins Gewebe und Thrombosierung von Gefäßen. — Bei völliger Zerstörung 
der einen Nebenniere und alleinigem Erhaltenbleiben eines Restes der Rinde der anderen 
überleben die Hunde, sterben aber rasch nach Exstirpation des Rindenrestes. Das abdo- 
minale chromaffine Gewebe, ein Streifen von 1—2 mm Breite zwischen der Art. mesen- 
terica superior und inferior, zeigt bei an Nebenniereninsuffizienz eingegangenen Hunden 
deutliche Chromreaktion, funktioniert demnach ausgesprochen. Trotzdem ist auch 
dieses nicht von entscheidender Bedeutung, denn auch nach Exstirpation dieses abdo- 
minellen chromaffinen Gewebes überleben die Tiere die Nebennierenzerstörung, solange, 
als ein Rest von Rindensubstanz intakt bleibt. In 2 Fällen war in der Nachbarschaft 
der Radiumkapsel in Leber und Niere ein Herd neugebildeten hämopoetischen Gewebes 
festzustellen; diesem Befund ist indessen keine grundsätzliche Bedeutung beizumessen. 
In keinem Fall waren Veränderungen der Pigmentation festzustellen. K. Fromherz. 

Hauptfeld, R.: De la relation entre la fonetion museulaire et celle de la substance 
eortieale des eapsules surrönales. (Über die Beziehungen zwischen Muskeltätigkeit und 
Nebennierenrinde.) (Inst. de physiol., univ., Zagreb.) Cpt. rend. des seances de la soc. 
de biol. Bd. 90, Nr. 14, S. 1083—1084. 1924. 

Ein Hauptsymptom der Entfernung der Nebennierenrinde besteht in einer zu- 
nehmenden Muskelschwäche, die bis zu völliger Paralyse fortschreitet. Hauptfeld 
untersuchte nun die Frage, ob sich die Muskeltätigkeit durch Einspritzung von Neben- 
nierenrindenextrakt steigern läßt. Dabei ergab sich, daß die Injektionen weder bei 
normalen Fröschen noch Ratten irgendeinen Einfluß auf die Muskeltätigkeit ausübten. 
Auch bei epinephrektomierten Fröschen wurde sie dadurch nicht beeinflußt. Es gelingt 
also nicht, auf diese Weise den Nachweis zu erbringen, daß die Nebennierenrinde eine 
die Muskeltätigkeit fördernde Substanz absondert. Besser gestützt erscheint dem 
Verf. insbesondere auf Grund der Versuche von Erni die Annahme, daß die Neben- 
nierenrinde die bei der Muskeltätigkeit entstehenden Ermüdungsstoffe unschädlich 
macht. B. Romeis (München). 

Watrin, J.: Reaction pigmentaire expörimentale des capsules surr&nales. (Experi- 
mentell erzeugte Pigmentreaktion der Nebennierenrinde.) (Laborat. d’histol., fac. de 
me£d., Nancy.) Cpt. rend. des seances de la soe. de biol: Bd. 9, Nr. 14, 8.1061—1062. 1924. 

Pigment findet sich normalerweise in der Rinde der Nebenniere nur bei erwachsenen 
Tieren, und auch bei diesen bestehen noch, je nach der Tierart beträchtliche Unter- 
schiede. So ist die Nebennierenrinde bei schwangeren Kaninchen pigmentfrei, während 
sie beim Meerschweinchen sehr reich an Pigment ist, aber nur im erwachsenen Zustand, 
nicht im jugendlichen. Unter bestimmten pathologischen oder experimentell erzeugten 
Bedingungen tritt das Pigment auch in den Nebennieren von Tieren auf, bei denen es 
normalerweise fehlt. In dieser Weise wirkt bei jungen: Meerschweinchen die Ein- 
spritzung von Kulturen von Colibakterien. Das Pigment ist dabei in der Zona reticulata 
und fasciculata der Rinde in zwei verschiedenen Formen nachzuweisen: entweder in 
Form von kleinen Körnchen, welche die im übrigen normal geformten Zellen mehr oder 
weniger erfüllen, oder seltener in Form von 5—6 großen Schollen, die in einer zusammen- 
geschrumpften, mit pyknotischem Kern versehenen Zelle liegen. ‘Die experimentelle 
Intoxikation hat also die Ausbildung von Pigment auf Kosten der präexistenten Lipoid- 
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granula zur Folge, die dann im weiteren Verlaufe die Pigmentdegeneration einer gewissen 
Anzahl von Zellen nach sich zieht. „„B. Romeis (München). 

Abderhalden, Emil, und Ernst Gellhorn: Weiterer Beitrag zur Kenntnis der 
Wirkungssteigerung von Adrenalin durch Aminosäuren. (Physiol. Inst., Univ. Halle 
a. d. 8.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 203, H. 1/4, S.42—56. 1924. 

In Fortsetzung ihrer früheren Untersuchungen (vgl. diese Berichte 20, 467, 
21, 492) stellen die Verff. am Herzstreifen fest, daß alle bisher untersuchten Amino- 
säuren (Glykokoll, Alanin, Leucin, Tyrosin und seine Derivate, Histidin und 
Cystin in an sich unwirksamen Konzentrationen imstande "sind, die Adrenalin- 
schwelle herabzusetzen. In Verbindung mit bereits überschwelligen Adrenalinkonzen- 
trationen wird die Adrenalinwirkung deutlich verstärkt. Die beiden optischaktiven 
Komponenten der optisch-aktiven Aminosäuren sind von gleicher Wirksamkeit. 
Ebenso kommt auch dem f-Alanin diese Wirkung zu. Die Reaktion scheint nach den 
bisherigen Versuchen spezifisch zu sein, da z. B. die-positiv-inotrope Wirkung von 
Salzen (CaCl, und BaC],) nicht verstärkt wird. -Auch an der glatten Muskulatur des 
Oesophagus und Magens des Frosches ist die beschriebene Reaktion gültig. Gleichviel 
ob die Automatie der zirkulären oder der Längsmuskulatur registriert wird, wird regel- 
mäßig durch Zusatz von Aminosäuren eine Verstärkung der Adrenalinwirkung hervor- 
gerufen. Dabei kann entsprechend dem an verschiedenen Präparaten erhaltenen völlig 
unterschiedenen Wirkungsbild des Adrenalins bald eine Verstärkung der Adrenalin- 
lähmung oder -erregung beobachtet werden. Auch bei intraperitonealer Injektion 
an der weißen Maus ist die beschriebene indirekte Wirkung der Aminosäuren nachweis- 
bar. Es zeigt sich nämlich, daß der Temperaturabfall bei Injektion von Aminosäure 
+ Adrenalin größer als im Kontrollversuch ist; dabei schienen vorzugsweise nur die 
natürlich vorkommenden Komponenten der optisch-aktiven Aminosäuren wirksam 
zu sein. Die durch Adrenalin hervorgerufene Temperaturänderung der Maus ist in 
hohem Grade von der Umgebungstemperatur abhängig. E. Gellhorn. (Halle a. S.). 

Riddle, Oscar, Hannah Elizabeth Honeywell and Walter S. Fisher: Suprarenal 
enlargement under heavy dosage with insulin. (Nebennierenvergrößerung nach großen 
Insulindosen.) (Carnegie stat. f. exp. evolution, Cold Spring Harbor.) Amerie. journ. 
of physiol. Bd. 68, Nr. 3, 8. 461—476. 1924. 

Frühere Versuche ergaben, daß Tauben sehr resistent gegen Insulin sind. Um eine 
Taube von etwa 150 g zu töten sind etwa 5 Insulineinheiten nötig. In der Blutzucker- 
kurve fanden sich bemerkenswerte Unregelmäßigkeiten noch längere Zeit (bis 74 Std.) 
nach der Injektion. Verff. haben ferner früher aus zahlreichen Versuchen das Mittel- 
gewicht der Nebenniere der Taube erhalten, das etwa ll mg beträgt und bei Tieren, 
welche Ascaridenträger sind, und bei Inanition zunimmt. Sie bestimmen nun das 
Nebennierengewicht bei Tauben nach großen Insulindosen (letale Dosen) oder nach 
mehrfach wiederholter Injektion von nichtletalen Dosen. Sie finden ausnahmslos 
Zunahme des Gewichts der Nebennieren, welche in Beziehung zur Größe der Insulin- 
dose und zur Zeit steht, welche nach der letzten Injektion vergangen ist. Die Gewichts- 
zunahmen der Nebennieren sind beträchtlich und betragen 2—6 mg. Wiederholte 
Insulingaben halten den Blutzucker nicht für längere Zeit niedrig, führen vielmehr zu 
einer der kurzen Hypoglykämie nachfolgenden Hyperglykämie. Verff. schließen aus 
der Vergrößerung der Nebennieren auf vermehrte Adrenalinsekretion und erklären auf 
diese Weise die konsekutive Hyperglykämie. E.J. Lesser (Mannheim). 

Kodama, Sakuji: Effeet of asphyxia upon the rate of liberation of epinephrine 
from the suprarenal glands. (Die Wirkung der Asphyxie auf die Größe der Adrenalin- 
ausscheidung der Nebennieren.) (Y. Satake’s physiol. laborat., Tohoku univ., Sendai.) 
Tohoku journ. of exp. med. Bd. 5, Nr. 1, 8. 47—70. 1924. 

Eine Reihe von Autoren haben mit verschiedenen Methoden festgestellt, daß 
Asphyxie die Adrenalinausscheidung der Nebennieren steigert, und weitere Symptome 
der Asphyxie mit diesem Befund gedeutet. Stewart und Rozoff konnten indessen 
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mit ihrer Cava-Taschen-Methode diese Befunde nicht bestätigen und kamen zu anderen 
Erklärungen. Verf. wiederholt deshalb an einer Reihe von Katzen und Hunden in 
Äthernarkose diese Versuche mit der Cava-Taschen-Methode und Prüfung der ent- 
nommenen Blutproben am Kaninchendarm, wie kürzlich von ihm beschrieben. Mit 
einer Ausnahme zweifelhaften Ausfalls ergaben alle 17 Versuche eine ausgesprochene 
oder starke Vermehrung der Adrenalinsekretion der Nebennieren während der Asphyxie 
von kürzerer oder längerer Dauer. Der Eintritt dieser Steigerung geht der maximalen 
Dunkelfärbung des Bluts in der Regel voraus. Eine ausgesprochene Verminderung des 
Adrenalingehalts der Nebennieren durch die Asphyxie war nicht nachzuweisen. 
K. Fromherz (München). 

Kohn, Alfred: Anencephalie und Nebenniere. Arch. f. mikroskop. Anat. u. Ent- 
wicklungsmech. Bd. 102, H. 1/3, S. 113—129. 1924. 

Verf. sucht die Frage der Abhängigkeit der Nebennierenentwicklung vom Gehirn 
an Hand des Befundes der Hypo- bzw. Aplasie der Nebennieren bei anencephalen Miß- 
geburten zu lösen. Ein Zusammenhang mit der Entwicklung des Vorderhirns selbst, 
wie man ursprünglich annahm, hat sich nicht bestätigt. Genetische Beziehungen 
zwischen Nebenniere und den intrakraniellen endokrinen Organen, insbesondere der 
Hypophyse liegen im Hinblick auf die Angaben über die Wechselbeziehungen zwischen 
der Funktion dieser Organe im Bereiche der Möglichkeit. Bei ll Fällen von Anencephalie 
hat Verf. wohl eine Hypophyse, diese aber nie in vollkommen normaler Ausbildung 
gefunden. Die Schädel- und Gehirnmißbildung hat einen nachteiligen Einfluß auf die 
Entwicklung der Hypophyse, der sich morphologisch allerdings ganz verschieden 
darstellt. Vielfach fanden sich auf der Wegstrecke von seiner Anlage bis zur bleibenden 
Ansiedlung abgetrennte Teilstücke des Organs bis zur Ausbildung größerer Neben- 
hypophysen unter der Rachendachschleimhaut oder im Canalis craniopharyngeus, 
manchmal auch mangelhafte Entfaltung des epithelialen Teils, Abweichungen vom 
normalen Zellcharakter. Regelmäßiger scheint die Entwicklung der Neurohypophyse 
gestört; selbst wo eine Andeutung von ihr vorhanden war, fehlte die Verbindung mit 
der Hirnbasis. In diesen (3) Fällen wurde in der Bindegewebshülle des epithelialen 
Teils ein als neurogenes Gewebe gedeuteter Körper gefunden. Ob die typische und 
regelmäßige Schädigung des cerebralen Anteils unmittelbar oder mittelbar durch den 
epithelialen Teil auf die Nebennierenentwicklung wirkt, kann noch nicht entschieden 
werden. Busch (Erlangen). 

Donaldson, John C.: The’influence of pregnaney and laetation on the weight of 
adrenal glands in the albino rat. (Der Einfluß von Schwangerschaft und Lactation 
auf das Gewicht der Nebennieren bei der weißen Ratte.) (Dep. of anat., school of med., 
univ., Pittsburgh.) Americ. journ. of physiol. Bd. 68, Nr. 3, 8. 517—522. 1924. 

Beobachtungen an unter möglichst gleichmäßigen Lebensbedingungen gehaltenen 
Ratten. Die Tiere hatten indessen hohe Mortidität; über 60% zeigten bei der Autopsie Lungen- 
veränderungen oder Mittelohreiterungen. Die Organgewichte wurden auf die Normalgewichte 
gleichentwickelter Ratten bezogen, die in des Verf. Buch ‚The rat‘ tabellarisch zusammen- 
gestellt sind. Die Nebennierengewichte gesunder Ratten sind bei virginellen und träch- 
tigen Tieren in jedem Stadium gleich. Dagegen sind die Nebennieren kranker Tiere deutlich 
schwerer, noch. ausgesprochener die trächtiger kranker Tiere. Innerhalb der Menstruations- 
periode wurden keine Schwankungen der Nebennierengewichte gefunden. Auch auf die 
Körperlänge bezogen, bleiben die Ergebnisse dieselben. Dieser Unterschied der Befunde 


bei der Ratte gegenüber dem Meerschweinchen hängt mit der geringen Empfindlichkeit der 
Ratte gegen Nebennierenexstirpation zusammen. K. Fromherz (München). 


Tournade, A., M. Chabrol et $. Taditeh: Partieipation de ’hormone adrenalinique 
&P’inhibition intestinale que determine Pexeitation du splanchniqgue. (Teilnahme des 
Hormons Adrenalin an der Hemmung der Darmtätigkeit, die durch Splanchnicus- 
reizung erzeugt wird.) (Laborat. de physiol., fac. de med., Alger.) Cpt. rend..des seances 


de la soc. de biol. Bd. 90, Nr. 7, 8. 464—466. 1924. 

Zwei Hunde werden auf dem Wege der Gefäßbahn vereinist. Beim Spender wird die 
linke Nebenniere entfernt, beim Nehmer beide Nebennieren herausgeschnitten. Bei beiden 
Tieren werden der Blutdruck und die Darmbewegungen registriert. "Reizt man beim Spender 


BE Sn 


das periphere Ende des Splanchnicus, so kann man feststellen, daß beim Spender sofort, beim 
Nehmer einige Sekunden später ein Nachlassen des Darmtonus und der Peristaltik eintritt. 
Dieser Erfolg beruht also auf einer nervösen und Hormonwirkung. ‚vw. Skramlik (Freiburg. B.). 

Lipschütz, Alexandre, et H. E. v. Voss: Nouvelles observations sur le temps de 
latence de Paction hormonale et la quantite d’ovaire implantee dans Phermaphrodisme 
experimental. (Neue Beobachtungen über die Latenzzeit der Hormonalwirkung und 
die implantierte Ovarialmenge beim experimentellen Hermaphroditismus.) (Inst. 
de physiol. univ., Dorpat. Esthonie.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 9, 
Nr. 18, 8.1410 1412. 1924. 3 

Die Verff. hatten festgestellt, daß die Latenzzeit für den Eintritt der weiblichen 
Hormonalwirkung bei intrarenaler Ovarientransplantation stark verkürzt wird, wenn die 
Testikelmasse gleichzeitig verringert wird. Es erhebt sich nun die Frage, ob die Latenz- 
zeit auch von der implantierten Ovarialmenge abhängig ist. Die bisher geübten intra- 
testikulären Ovarientransplantationen konnten darauf keine endgültige Antwort geben. 
Verff. führten nun folgende Versuche mit intrarenalerOvarientransplantation aus: 
1. Von 2 gleichschweren Meerschweinchenmännchen mit Testikelfragmenten erhielt 
das eine über 1!/, Ovar, das andere weniger als ?/, Ovar eines jugendlichen Weibchens. 
Das 1. Männchen hatte eine Wundinfektion und zeigte keinen weiblichen hormonalen 
Effekt, während dieser beim 2. Männchen in der 4. Woche nach der Transplantation 
eintrat. 2. Von 2 fast gleichschweren Männchen mit Testikelfragmenten erhielt das 
eine 1!/,, das andere !/, Ovar eines jugendlichen Weibchens. Hormonaler Effekt beim 
1. in der 4. Woche, Milchsekretion zum Ende des 3. Monats; beim 2. war der hormonale 
Effekt in der 3. und 4. Woche zu beobachten, dann verschwand die Hypertrophie der 
Zitzen wieder. 3. Von 2 gleichschweren Männchen mit Testikelfragmenten erhielt das 
eine ein Ovarium und fast das ganze 2. Ovarium, das andere Männchen den jedenfalls 
viel weniger als !/;, Ovar betragenden Ovarialrest von demselben jugendlichen 'Weib- 
chen. Hormonaler Effekt beim 1. nach 2 Wochen, beim 2. erst am Anfang des 3. Monats 
post transplantationem. Dieses letztere Männchen ist das einzige von den 21 positiven 
(total oder partiell kastrierten) Versuchstieren der Verff., das eine so lange Latenzzeit 
aufwies. Aus diesen Beobachtungen geht hervor, daß die Latenzzeit verlängert wird, 
wenn die implantierte Ovarialmenge sehr klein ist, aber diese Verlängerung zeigt sich 
nur dann deutlich, wenn das Ovarialfragment außerordentlich klein ist. 

H.E. v. Voss (Dorpat). 


Benoit, Jacques: Sur un nouveau cas d’inversion sexuelle experimentale ‚chez la 
poule domestique. (Über einen neuen Fall experimenteller .'Geschlechtsumkehr beim 
Haushuhn.) Cpt. rend. des seances de l’acad. des sciences Bd. 178, Nr. 20, 8. 1640 bis 
1642. 1924. 

Bei einem 4 Tage alten Hühnchen der goldbraunen Leghornrasse wurde das links- 
seitige Ovarium exstirpiert, während die rudimentäre Keimdrüse der rechten Seite 
erhalten blieb. Nach 81/, Monaten glich das operierte Huhn einem vollentwickelten 
Hahn, nur einige Federn unter den Flügeln und unter dem Schwanz besaßen noch 
weibliche Färbung. Außerdem verriet das Tier keine männlichen Geschlechtstriebe 
und krähte nicht. Bei dem im Alter von 9%/, Monaten getöteten Tier fanden sich an 
Stelle: der Geschlechtsdrüsen zwei unregelmäßig geformte Organe; das rechte wog 
0,36 g, das linke 0,25 g. Das erstere bestand histologisch aus Samenkanälchen verschie- 
dener Dicke, die zum Teil atypische Spermatozoen enthielten. In einigen Kanälchen 
konnte man nach Benoit deutlich die Bildung interstitieller Zellen auf Kosten der 
Sertolizellen feststellen. Die linke Drüse enthielt Zellstränge, die den Zellsträngen 
embryonaler männlicher Keimdrüsen glichen. Beide Strukturen leiten sich auf Rück- 
bleibsel der ersten Keimzellproliferation zurück, die sich im vorliegenden Fall dank 
der Entfernung des Eierstockgewebes weiter entwicken konnten, während ihre Ent- 
wicklung normalerweise durch den Einfluß des Ovarıums unterdrückt wird. Die Ent- 
fernung des Eierstocks hat also beim goldbraunen Leghornhuhn die Entwicklung 
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von Organen männlichen Charakters zur Folge, die durch Absonderung eines ent- 
sprechenden Hormones die Ausbildung männlicher Geschlechtsmerkmale veran- 
lassen. B. Romeis (München). 


Zentralnervensystem. Nervensystem. 


Johnston, 3. B.: Further eontributions to the study of the evolution of the forebrain. 
V. Survey of forebrain morphology. (Weitere Beiträge zum Studium der Vorderhirn- 
entwicklung. V. Übersicht über die Morphologie des Vorderhirns.) (Anat. laborat., univ. 
of Minnesota, Minneapolis.) Journ: of comp. neurol. Bd. 86, Nr. 2, 8. 143—192. 1923. 

Johnston faßt in dieser ausgezeichneten Übersicht noch einmal alle Resultate 
zusammen, an denen er mit anderen auf diesem Gebiete arbeitenden Forschern in den 
letzten Jahren über die wichtigsten Fragen der Ontogenese und Phylogenese des Vorder- 
hirns gelangt ist. Er behandelt in diesem Zusammenhange zunächst das Kopfproblem 
der Vertebraten, in erster Reihe die Modifikationen der vorderen Körpersegmente, 
die durch Mundöffnung und spezielle Sinnesorgane bedingt sind, daneben die 4 funk- 
' tionellen Endsäulen des Zentralnervensystems in ihrer Wirkung auf die Kopfbildung, 
‘weniger wichtig erscheinen die Strukturveränderungen der Segmente in der Occipito- 
spinalgegend und der Kiemenregion für die Vorderhirnentwicklung. J. hält die Frage 
nach dem Zusammenhange des menschlichen Gehirns mit dem der niederen Verte- 
bralen für nahezu gelöst. Das Kopfproblem bietet keine erheblichen Schwierigkeiten 
mehr, ebensowenig die Frage nach dem Verhältnis der Neuralplatte zum Blastoporus. 
"Gelöst ist auch ein großer Teil der Probleme, die den Aufbau, die Neuronenverbindung 
und die Ontogenese frontaler Regionen des Gehirns betreffen. „Vor allem läßt sich 
‚Jetzt schon feststellen, daß in der ganzen Phylogenese des Gehirns nichts Neues auftritt, 
sondern daß lediglich eine Umbildung und Differenzierung des bereits in der Anlage 
Vorhandenen stattfindet, verschieden je nach den Anforderungen der Lebensweise und 
der Gewohnheitsänderungen. Eine vollständige phylogenetische Geschichte besitzen 
‚bereits: mediale und laterale Riechzentren und Hippocampusformation, Mandelkern- 
komplex, Corpus striatum (= Putamen, Globus pallidus, Nucleus caudatus, Bett der 
Stria terminalis), „general cortex‘‘ oder Neopallium, Fasersysteme zwischen Telen- 
cephalon und caudaleren Zentren. Einzelheiten der Struktur dieser Teile und ihrer 
Variationen je nach Umgebung, Gewohnheit, Entwicklung peripher Sinnesorgane usw. 
müssen zukünftiger Forschung vorbehalten bleiben. Wenn auch die Frage nach den 
Beziehungen der somatisch-sensiblen und visceral-sensiblen Längszonen zum Vorder- 
hirn noch nicht restlos gelöst ist, so glaubt J. doch, daß eine solche Trennung innerhalb 
des Vorderhirns bereits im Stadium der noch nicht zum Neuralrohr aufgerollten Neural- 
platte stattgefunden hat, daß die in der Haut endigenden Axonen der Riechzellen mit 
Neuronen des frontalen Poles der visceral-sensiblen Säule in Verbindung treten, daß 
ferner Ganglienzellen, die allgemeine Hautempfindungen vermitteln, mit dem Vorder- 
ende der somatisch-sensiblen Säule sich verknüpfen (wohl Terminaliszellen! Ref.), 
daß beide Endsäulen mit der Einrollung des Nervenrohres Form- und Lageverände- 
zungen erleiden. Die Reduktion des frontalsten Hautbezirks infolge dieser Nervenrohr- 
bildung, der Entwicklung des Kiemenapparates, des Ersatzes des ‚Palaeostoma“ 
durch das „Guathostoma‘‘, führt zur relativen Atrophie des Terminalisapparates, 
die Inneryation des Frontalpols wird größtenteils vom: Trigeminus übernommen, 
infolgedessen bleibt das Vorderende der somatisch-sensiblen Säule ohne peripheren 
sensiblen Nerv, wie er sonst in allen anderen Segmenten nachweisbar ist. Dafür besitzt 
diese Zone sekundäre Verbindungen aus der gleichen Längssäule, von caudaleren 
Segmenten her (aus Seh-, Hautsinnes- und proprioceptiven Zentren). Diese sekundären 
Verbindungen halten die funktionelle Tätigkeit des vordersten Abschnitts der soma- 
tischen Längssäule aufrecht, aber die Reduktion der Hautzone bewirkt die Umstellung 
von einem Hautzentrum zu einem Verbindungszentrum für alle Formen von Sinnes- 
reizen, die der somatisch-rezeptiven Säule von der Haut und den anderen Sinnes- 
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organen in allen caudaleren Segmenten zuströmen. Durch diesen Prozeß wird das 
Frontalende der somatisch-rezeptiven Säule in ein somatisches Pallium oder „general 
cortex‘‘ umgewandelt, während das olfaktorische Pallium sich'mehr mit dem Vorderende 
der visceral-sensorischen Säule verbindet.“ (Vgl. diese Berichte 25, 226.) Wallenberg., 

Kolmer, W.: Über die Regio olfactoria des Menschen. (Physiol. Inst., Univ. Wien.) 
Monatsschr. f. Ohrenheilk. u. Laryngo-Rhinol. Jg. 58, H. 7, 8. 626—633. 1924. 

Die Zellen der menschlichen Regio olfactoria zerfallen in Stütz- und in Sinneszellen. In 
beiden Zellarten wurden allgemeine Zellbestandteile, Kern, Diplosom (seine Abkömmlinge 
die Basalkörperchen der Riechhaare) und der Netzapparat nachgewiesen. In den Stützzellen 
fanden sich Stützfibrillen an der Basalmembran aufsitzend, und gegen die freie Zelloberfläche 
sich mehrfach aufspaltend, um dort zu endigen. Die Riechzellen, schon lange als Ganglien- 
zellen erkannt, lassen auch Neurofibrillen erkennen, die, den Kern umgreifend, ein Gitter- 
werk bilden und bis unmittelbar an die freie Zelloberfläche ziehen, wie es Verf. vor Jahren zu- 
erst bei den Fischen nachgewiesen hat. Außer den Riechzellen normaler, etwas wechselnder 
Größe kommen beim Menschen bei manchen Individuen in der Olfactoria besonders große, 
manchmal zweikernige Riechzellen vor, die in ihrer Struktur an Spinalganglienzellen erinnern. 
In diesen ist das Fibrillennetz, das sich unmittelbar in die Fibrillen des besonders dicken Axons 
fortsetzt, auffallend deutlich erkennbar. Diese großen Zellen lassen auch kleine Cytochromatin- 
schollen wie in anderen Ganglienzellen erkennen. Die Fähigkeit der Riechplakode, Ganglien- 
zellen zu bilden, ist ein uraltes Erbteil des Menschen, da solche intraepitheliale Ganglienzellen- 
bildung bei primitiven Wirbellosen die Regel ist. Bei einzelnen Menschen finden sich in der 
Riechschleimhaut, die nach Verf. Erfahrungen, sowohl was die Ausdehnung als die Anzahl 
der Schichten betrifft, außerordentlich variiert, bei manchen Individuen Nester der genannten 
großen Ganglienzellen. Auch ganze Bündel von Olfactoriusfasern ziehen auf weite Strecken 
innerhalb des Epithels. Die angewandte Methodik ließ neben den Olfactoriusfasern deutlich 
die verzweigt bis unmittelbar an die Schleimhautoberfläche reichenden Trigeminusfasern er- 
kennen. In der Umgebung der Regio olfactoria finden sich bei manchen Individuen Flimmer- 
zellen, in denen eine intracelluläre, manchmal sogar basalwärts vom Kern gelegene Vakuole 
sich findet, in deren schleimigen Inhalt ringsum Cilien hineinreichen. Es handelt sich wahr- 
scheinlich um metaplastische Vorgänge beim Auftreten dieser Zellen. Bei Rochen finden sich 
am Rande der Schleimhautfalten Gruppen von großen, ganglienzellartigen Elementen wie beim 
Menschen in der Riechschleimhaut. Die Achsenzylinder des Olfactorius enden in den Glomeruli 
des Bulbus olfactorius mit meist in Bukettform angeordneten neurofibrillären Endösen. Kolmer. 

Takenaga, Kazutoki: Beitrag zur Frage der Gehirndurehblutung. (Exp.-physiol. 
Abt., Kaiser Wilhelm-Inst. f. Arbeitsphysiol., Berlin.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. 
Bd. 203, H. 1/4, 8. 72—79. 1924. 

Das Gehirn enthält zwar sehr wenig Blut, wird aber von einer sehr großen Blut- 
menge durchflossen, die Strombahn ist daher eng, die Strömungsgeschwindigkeit groß. 
Der oxydative Stoffwechsel des Gehirns ist, wie der hohe Sauerstoffverbrauch zeigt, 
groß. Die hohe Strömungsgeschwindigkeit erschwert die vollständige Ausnutzung 
des Blutsauerstoffes. Entweder ist für das Gehirn eine sehr hohe Sauerstofftension des 
Gewebes, die nur durch große Durchströmungsgeschwindigkeit aufrechterhalten werden 
kann, erforderlich, oder aber die letztereistaus anderen Gründen für die normale Gehirn- 
tätigkeit notwendig. Verf. untersuchte, von diesen Gedankengängen ausgehend, die 
Frage, ob die Pulsationen für die Gehirntätigkeit irgendwelche Bedeutung haben. Das 
ungerinnbar gemachte Blut wird aus der Carotis eines Hundes entnommen und strömt 
aus einem hochgestellten Gefäß in den peripheren Stumpf einer oder beider Carotiden 
pulslos wieder ein. Selbst wenn beide Artt. vertebrales unterbunden sind, Hirnpulsa- 
tionen also sicher nicht mehr stattfinden können, bleiben Reflexe und, wie das Verhalten 
des Hundes zeigt, auch höhere Zentren völlig intakt. Wird die Blutzufuhr ganz unter- 
bunden, so treten sofort die Erscheinungen der Erstickung bis zum Verschwinden der 
Reflexe ein, lassen sich aber durch den Wiederbeginn der pulsiven Durchströmung 
sofort beseitigen. Das prompte Reagieren des Atemzentrums auf eintretende Kohlen- 
säureüberladung einerseits, auf erhöhte Sauerstoffsättigung andererseits beweist die 
normale Funktion der medullären Zentren. & Lehmann (Berlin). 

Kudo, Kyozo: Beiträge zur Anatomie des Zwischen- und Mittelhirns der Knochen- 
fische. III. Eine frontale Verbindung des Torus longitudinalis. (Anat. Anst., Univ. 
Berlin.) Anat. Anz. Bd. 57, Nr. 13/15, 8. 271-275. 1924. 

Verf. beschreibt ‚eine frontale Verbindung des von ihm s. Z. bei Knochenfischen studierten 
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Torus longitudinalis mit einer Zellgruppe, die er mit dem Nucleus entopeduncularis von Gold- 
stein bei Cypriniden zu identifizieren geneist ist. Vorläufig wurde diese Verbindung nur bei 
Ganoiden beobachtet. (Vgl. diese Berichte 19, 14.) Fr. Wohlwill (Hamburg)., 

Eekstein, Gustav: A method of approaching the cerebellum. (Eine Methode, um 
an das Kleinhirn heranzukommen.) (Dep. of surg. a. physiol., uniww., Cincinnati.) 
Journ. of laborat. a. clin. med. Bd. 9, Nr.7, 8.490—492. 1924. 

Zur Freilesung des Kleinhirns im Tierexperiment wird meist nach Lucianis Vorgang 
die Nackenmuskulatur beiderseits von der Protuberantia oceipitalis abgelöst und der Knochen 
mit dem Trepan eröffnet. Eckstein empfiehlt statt dessen einen Schnitt am Hinterkopf in 
der Mittellinie bis zum 2. Halswirbel, Freilegung des Randes vom Foramen oceipitale magnum, 
starke Beugung des Kopfes und Fortnahme der Hinterhauptschuppe mit der Beißzange vom 
Foramen oceipitale aus. Vorteile des Verfahrens: Geringe Blutung, kein Ablösen von Muskel- 
ansätzen, Vermeidung von Hakendruck auf den Mittellappen des Kleinhirns. Wrede. 

Rogers, Fred T.: Studies of the brain stem. VIII. Diuresis and anhydremia follow- 
ing destruetion of the thalamus. (Untersuchungen am Hirnstamm. VIII. Diurese und 
Anhydrämie nach Zerstörung des Thalamus.) (Physiol. laborat., Baylor med. coll., 
‚ Dallas.) Americ. journ. of physiol. Bd. 68, Nr. 3, $. 499—506. 1924. 

Wird bei Tauben der Thalamus zerstört, so werden 1. die Tiere poikilotherm, 
2. tritt ein rasches Sinken des Körpergewichtes ein. Der Gaswechsel zeigt dabei 
keinen Unterschied gegenüber normalen Tieren, wenn die Körpertemperatur künst- 
lich auf normaler Höhe gehalten wird. Derartige Tiere wurden mindestens 24 Stun- 
den im Dunkeln gehalten und die Exkrete gesammelt. Das Trockengewicht der 
Exkrete, deren wesentlichster Bestandteil Harnsäure ist, betrug bei diesen Tauben 
im Durchschnitt 1,1 g pro 24 Stunden gegen 0,7 g bei nicht operierten Kontroll- 
tieren. Die operierten Tiere bauen also in 24 Stunden ungefähr 3 g trockenes Eiweiß 
mehr ab als normale, der Gewichtsverlust beträgt aber 30—60 g. Da bei einem respi- 
ratorischen Quotienten von 0,70—0,75 das Gewicht des aufgenommenen Sauerstoffs 
dem der abgegebenen Kohlensäure fast gleicht, kann der Gewichtsverlust nur auf 
Wasser zurückgeführt werden. In der Tat konnte in Stoffwechselkäfigen, also mit einer, 
bei den in Frage stehenden sehr kleinen Mengen, recht ungenauen Methode, bei poikilo- 
thermen Tieren 3—4mal so viel Wasser erhalten werden als bei normalen. Genauer 
läßt sich die Wasserabgabe rechnerisch aus dem Gewichtsverlust bestimmen. Es zeigte 
sich, daß normale Tiere in 24 Stunden 3—5% ihres Körpergewichtes, Tiere, die narko- 
tisiert waren und bei denen eine Trepanation vorgenommen war, 4—7%, Tauben mit 
zerstörtem Thalamus dagegen 10—60%, des Körpergewichtes an Wasser abgaben. Die 
Lebensfähigkeit der operierten Tiere hängt von der Größe der Anhydrämie ab. Beträgt 
die anfängliche Wasserabgabe bis zu 14%, in 24 Stunden, so können die Tiere mehrere 
Wochen am Leben bleiben, übersteigt sie 18%, so tritt der Tod immer in weniger als 
36 Stunden ein. (VII. vgl. diese Berichte 26, 273.) Lehmann (Berlin). 


Rogers, Fred T.: Studies of the brain stem. IX. On the relation of cerebral pune- 
ture hyperthermia to an associated anhydremia. (Untersuchungen am Hirnstamm. 
IX. Über die Beziehung zwischen Hirnstichhyperthermie und der begleitenden An- 
hydrämie.) (Physiol. laborat., Baylor med. coll., Dallas.) Americ. journ. of physiol. 
Bd. 68, Nr. 3, 8. 507—516. 1924. 

Tauben sind gegen eine Infektion außerordentlich resistent, es besteht daher nicht 
die Gefahr, daß eine beobachtete Hyperthermie durch Infektion verursacht ist. Die 
Versuchstiere wurden bei einer Außentemperatur von genau 30° gehalten, um eine 
scheinbare Hyperthermie durch Erhöhung der Außentemperatur zu vermeiden, ebenso 
wurden alle Tiere, die lebhafte Muskeltätigkeit aufwiesen, ausgeschlossen. Unter Be- 
achtung dieser Vorsichtsmaßregeln zeigte sich, daß nach Zerstörung des Thalamus 
stets eine Anhydrämie auftrat und daß diese, sobald die Wasserabgabe in 24 Stunden 
ungefähr 20% des Körpergewichtes betrug, von einer Hyperthermie begleitet war. 
Für die Stärke des Fiebers war dabei weniger die Gesamtmenge des abgegebenen Was- 
sers, als vielmehr die Geschwindigkeit der Wasserabgabe maßgebend. Um die Abhängig- 
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keit der Hyperthermie von der Wasserverarmung deutlicher zu machen, wurden Tauben 
mehrere Tage nüchtern gehalten, so daß eine Wasserverarmung bereits eingetreten war. 
Dann erst wurden die Tiere operiert. In der Tat trat hier sofort nach der Zerstörung 
des Thalamus mit kräftiger weiterer Wasserabgabe starke Erhöhung der Körpertempe- 
ratur auf. Wurden normale Tauben nach 24stündigem Fasten 2—3 Tage in trockene 
warme Atmosphäre gebracht, so trat vor dem Tode, bei einem Wasserverlust von 16 
bis 20% ebenfalls eine Temperatursteigerung ein. Aus den Versuchen geht hervor, 
daß unabhängig von den im Corpus striatum vermuteten Temperaturzentren durch Hirn- 
verletzung eine echte Hyperthermie erzeugt werden kann, und-.daß zwischen dieser 
und der Wasserabgabe des Körpers ein enger Parallelismus besteht. Lehmann (Berlin). 

Brock, S., and I. S. Weehsler: Involuntary movements: their unusual assoeiation and 
relation to the phenomena of deeerebrate rigidity. (Unwillkürliche Bewegungen: ihr 
ungewöhnliches gleichzeitiges Auftreten und ihre Beziehungen zum Phänomen der 
Enthirnungsstarre.) (Neurol. serv., Montefiore hosp., New York.) Arch. of neurol. a. 
psychiatry Bd. 11, Nr. 6, S. 698—706. 1924. 

Es wird an Hand einiger Fälle gezeigt, daß man bei dyskinetischen Erscheinungen, 
wie sie etwa die akuten Formen der Encephalitis epidemica begleiten oder als Folge- 
erscheinungen dieser Erkrankung zurückbleiben, Kombinationen von Bewegungs- 
störungen findet, die allen Klassifikationsversuchen spotten. Bei dem einen Patienten 
treten verschiedenartige Kombinationen unwillkürlicher Bewegungen auf, bei anderen 
Fragmente dyskinetischer Syndrome, in anderen Fällen sieht man die verschiedensten 
unwillkürlichen Bewegungen bei anscheinend gleicher Erkrankung oder gar bei dem- 
selben Patienten zu verschiedenen Zeiten. Oder es kommen Phänomene vor, die zu 
einem sonst gut definierten Symptomenbild nicht passen und schließlich findet man 
bei sicher organischen Erkrankungen Erscheinungen, die sonst als psychogen gelten. 
Besonders interessant der Fall eines l1jährigen Knaben, mit nachencephalitischen 
dyskinetischen Erscheinungen, die sich auf Kopf und Nackenmuskeln beschränken 
und durchaus der Enthirnungsstarre ähneln, aber anfallsweise auftreten. In der 
Diskussion der Fälle betont Verf. gegenüber Walshe, daß die Ausschaltung der 
Pyramidenbahn keineswegs eine notwendige Vorbedingung sei, um einen Symptomen- 
komplex, bei sonst zutreffender Übereinstimmung, als Enthirnungsstarre zu betrachten. 

Riesser (Greifswald). 

Sherrington, (. S.: Notes on temperature after spinal transeetion, with some observa- 
tions om shivering. (Bemerkungen über die Temperatur nach Rückenmarksdurch- 
schneidung mit einigen Beobachtungen über das Schaudern. (Physiol. laborat., Oxford.) 
Journ. of physiol. Bd. 58, Nr. 6, S. 405—424. 1924. 

Lange nach Aufhören der Erscheinungen des spinalen Schockes im Gefolge einer 
Rückenmarksdurchschneidung bleibt bei Hunden eine auffällige Verschlechterung in 
der Blutversorgung derjenigen Gegenden zurück, die von Rückenmarksteilen innerviert 
werden, die sich unterhalb der Schnittstelle befinden. Diese äußert sich besonders dann, 
wenn der betreffende Körperteil wechselnden Temperaturen ausgesetzt wird. Die man- 
gelhafte Blutversorgung verbleibt stets unverändert, weist also keine Besserung auf. 
Gemeinsam damit fehlt an diesen Stellen die Schweißsekretion bei Einwirkung von 
Hitze und das Auftreten von Muskelzittern bei Kälte. Tägliche Schwankungen von 2° 
der Temperatur des Stalles, in dem die Tiere gehalten werden, beeinflussen bereits 
deutlich die vaginale Temperatur von Tieren mit Durchschneidung des Halsmarks, 
die sich von dem spinalen Schock bereits vollkommen erholt haben. Alle Versuche, 
in der gelähmten Region Muskelzittern als einen spinalen Reflex hervorzurufen, schlugen 
vollkommen fehl. Das Muskelzittern blieb in den gelähmten Teilen, die der Kälte 
ausgesetzt wurden, aus, während die oberhalb der Durchschneidungsstelle befindlichen 
Körperteile davon befallen wurden, auch wenn sie bei Berührung noch völlig warm 
erschienen. Unter diesen Bedingungen muß Schauder und Muskelzittern als eine Er- 
scheinung zentraler Art betrachtet werden, die von einem Zentrum ausgeht, das vor 
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dem Mittelhirn gelegen ist. Bemerkenswert ist, daß man bei gelähmten Tieren die Kör- 
pertemperatur sehr leicht beeinflussen kann; sie erreicht tiefe und hohe Grade, je nach 
der Einwirkung von Kälte und Wärme. Wurden die Tiere wieder in ihren Stall von 27° 
zurückgebracht, so erreichte ihre Körpertemperatur sehr bald wieder die Norm. 

v. Skramlik (Freiburg i. Br.). 


Klessens, J. J. H. M.: Sur la facon dont les fibres sensibles & la douleur et ä la tem- 
perature atteignent le cordon lateral du cöt& eroise de la moelle &pinitre. (Über die Art, 
in welcher die sensiblen Fasern für Schmerz und Temperatur den Seitenstrang der ge- 
kreuzten Seite des Rückenmarks erreichen.) (5. reun. ann. de physiol. neerlandais, 
Amsterdam, 20. XII. 1919.) Arch. neerland. de physiol. de l’homme et des anim. 
Bd. 9, Nr. 1, 8. 106—114. 1924. 

Besprechung der Folgeerscheinungen einer Halbseitenläsion, wenn die Kreuzung der 
in das Rückenmark eintretenden Fasern für Temperatur und Schmerz 1, transversal erfolgt, 
entweder im gleichen oder einem höher gelegenen Segment, oder wenn sie 2. in schräger Rich- 
tung vor sich geht. v. Skramlik (Freiburg i. B.). 

Galant, Johann Susmann: Was ist Ameisenlaufen? Dtsch. Zeitschr. f. Nervenheilk. 
Bd. 81, H. 5/6, 8. 283—286. 1924. 

Das Ameisenlaufen stellt eine Funktion von dreierlei Nerven dar, der motorischen, 
sensiblen und sympathischen. Quetschung des motorischen Nerven (Parese, Lähmung) 
wird von punktförmigen Schmerzempfindungen (Sympathicus), Störungen der Kälte- und 
Wärmeempfindung, sowie Taubsein der Extremität u. dgl. begleitet. Der Anteil dieser drei 
Nerven am Ameisenlaufen ist ein. wechselnder, v, Skramlik (Freiburg i. B.). 

Brown, T. Graham: On the mode of central conduetion in reflex activities; is it 
a direet transmission of nerve impulses, or is there a „relay“ mechanism? (Über 
den Modus zentraler Fortleitung bei Reflextätigkeit; besteht er in direkter Trans- 
mission oder befindet sich dort ein „Relais“-Mechanismus?) (Physiol. inst., Welsh 
mat. school of med., Cardiff.) Schweiz. Arch. f. Neurol. u. Psychiatrie Bd. 13, H. 1/2, 
8.138—143. 1923. 

Keith Lucas hat in seinem 1917 erschienenen Buch (The conduction of the nerve 
impulse) versucht, alle Zentrenfunktionen auf die am peripheren Nerven gefundenen 
zurückzuführen. Gegenüber dieser Theorie der Transmission hält G., Brown die An- 
nahme, daß der afferente Erregungsvorgang im Zentrum einen besonderen Mechanismus 
erst in Tätigkeit setzt, der zu einer neuen Entladung führt (Relais-Theorie), für wahr- 
scheinlicher, Denn nach seinen Versuchen kann ‚„‚rhythmisches Schreiten‘“ der Hinter- 
beine in Narkosetiefen stattfinden, in denen kein Reflex mehr auslösbar ist. Das Zen- 
trum kann ab initio tätig werden. Eine zweite Schwierigkeit ist die Fortdauer des 
Reflexes bis zu über 8 Sekunden nach Aufhören des Reizes (Nachentladung); sie ist von 
Forbes mit der Theorie von Lucas durch Annahme von Umwegbenutzung der Er- 
regung im Zentrum in Einklang zu bringen versucht worden. Unter Zugrundelegung 
der kürzesten bekannten „Synapsenzeit‘‘ im Zentrum zu 0,0021 Sekunden nach Jolly 
mit einer Nervenleitgeschwindigkeit von 120 m pro Sekunde berechnet B. nun die 
Mindestmenge von nervöser Substanz, die nötig ist, um eine Nachentladung von 10 Sek. 
im Sinne Lucas - Forbes zu erklären. Er findet eine Masse, die viel größer ist als die 
tatsächlich verfügbare des Zentralnervensystems und hält auch darum die Relais- 
Theorie für wahrscheinlicher. v. Weizsäcker (Heidelberg). °° 


Paehon, V., et €. Petiteau: Du röle de la tension aetuelle museulo-tendineuse’dans 
la produetion du röflexe rotulien. (Über die Bedeutung der Muskel- und Sehnen- 
spannung beim Erzeugen des Kniesehnenreflexes.) (Laborat. de physiol., fac. de med., 
Bordeaux.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 91, Nr. 20, 8. 39 
bis 42. 1924. 

Um die Bedeutung der Muskelspannung zu beweisen, haben Verff. beim Hund die 
Quadricepssehne durchschnitten und sie in Verlängerung des Muskels gelagert, dann 
am Ende einen Faden befestigt, dessen anderes Ende an einem Hebelarm hing. Der 
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andere Hebelarm trug eine Schale mit einem Gewicht bestimmter Größe, das den Muskel 
und die Sehne in Spannung hielt. Eine zu bestimmter Zeit plötzlich einwirkende Er- 
schütterung in Form einer Kontrollkugel, die auf das verbreiterte Ende des Gewicht 
tragenden Hebelarms herausgeworfen wurde, verursachte eine Quadriceps-Kontraktion. 
Messungen der Spannung des Muskels und der Fallhöhe der Metallkugel, die in Zenti- 
meter gemessen wurde, ergaben, daß das Produkt aus Fallhöhe und Spannung kon- 
stant ist. Die Reflexerregbarkeit wächst also proportional der Muskelspannung. Sehr 
starke Reflexe können also auf einer augenblicklichen starken Spannung des Quadriceps 
beruhen. W. Brandt (Freiburg i. B.). 


Wachholder, K., und H. Altenburger: Über die Wechselbeziehungen zwischen den 
Sehnenreflexen und der antagonistischen Innervation unserer Muskeln. (Physiol. Inst., 
Univ. Breslau.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 203, H. 5/6, 8. 620—631. 1924. 

Es bestehen innige Wechselbeziehungen zwischen den Sehnenreflexen und der 
Innervation eines Antagonistenpaares. Auf der einen Seite wurde in Bestätigung der 
Befunde von P. Hoffmann ein bahnender Einfluß der Kontraktion des Agonisten 
und ein hemmender Einfluß der Kontraktion des Antagonisten auf die Sehnenreflexe 
festgestellt. Auf der anderen Seite läßt sich mit Hilfe der Aktionsströme nachweisen, 
daß der Sehnenreflex nicht auf den Muskel selbst lokalisiert bleibt, sondern sich auch 
auf den Antagonisten ausbreitet. Die dem Reflex entsprechende Aktionsstromschwan- 
kung tritt im Agonisten und Antagonisten etwa gleichzeitig auf. Löst man den Reflex 
durch heftige passive Bewegung eines Gliedes aus, so erhält man, besonders wenn der 
Untersuchte der passiven Bewegung einen willkürlichen Widerstand entgegensetzt und 
so die Reflexe bahnt, durch die passive Bewegung sowohl von dem gedehnten, als 
auch von dem verkürzten Muskel ein kompliziertes Aktionsstrombild. An die eigent- 
lichen Reflexschwankungen schließt sich nämlich in beiden Muskeln ein charakteristi- 
sches Hin- und Herpendeln zwischen Erregung und Hemmung an. Hierdurch wird der 
komplizierte Verlauf vieler reflektorischer Bewegungskurven verständlich. 

Woachholder (Breslau). 


Stahl, Otto: Beobachtungen an Gefäßen nach Operationen am Sympathieus. 
(Chirurg. Univ.-Klin., Charite, Berlin.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 208, 
H. 1/4, 8. 57—60. 1924. 

Stahl hat bei Menschen an den in Betracht kommenden Gefäßen den Einfluß einer 
Sympathicusdurchschneidung am Hals und einer periarteriellen Sympathektomie an 
dem Hauptgefäß einer Extremität studiert. Als objektives Untersuchungsverfahren 
wandte er die Bestimmung der Druck-Volumkurve nach Christen und die Thermo- 
metrie an. Die Halssympathieusdurchschneidung kombinierte er mit der Herausnahme 
des Ganglion stellatum, so daß er auch am Arme die bekannten Erscheinungen am 
Gefäßsystem feststellen konnte. Die periarterielle Sympathektomie sei deshalb eine 
anatomisch unvollkommene Operation, weil nur die Nerven der Adventitia und nicht 
die der Media und Intima herausgeschnitten werden können. Es seien aber durch die 
periarterielle Sympathektomie Reaktionen am Gefäßsystem zu erreichen, die denen 
der Sympathicusdurchschneidung qualitativ gleichkommen, in quantitativer Hinsicht 
bestehen Unterschiede zugunsten der Sympathicusdurchschneidung. Schilf (Berlin). 


Ozorio de Almeida, Miguel, et Henri Pi6ron: Action de la peau sur Petat general 
du syst&me nerveux chez la grenouille. (Die Wirkung der Haut auf den Gesamtzustand 
des Nervensystems beim Frosch.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 90, 
Nr. 6, 8. 422—425. 1924. 

- Die Verff. weisen darauf hin, von welcher Bedeutung die Haut mit den in ihr enthaltenen 
Receptoren für den Zustand des Zentralnervensystems ist, dem von ihr aus ununter- 
brochen Impulse zugeleitet werden. v. Skramlik (Freiburg i. B.). 

Ozorio de Almeida, Miguel, et Henri Piöron: Sur le röle de la peau dans le maintien 
du tonus museulaire chez la grenouille. (Über die Rolle der Haut bei der Aufrecht» 
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erhaltung des Muskeltonus beim Frosch.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. 
Bd. %, Nr. 7, 8. 478—481. 1924. 

Versuche durch partielle Entfernung der Haut haben gelehrt, daß der Muskeltonus, 
wie er sich z. B. beim Brondgeest’schen Versuch äußert, von Receptoren bestimmt wird, die 
sich in der Haut selbst befinden. Die sogenannte „tiefe Sensibilität‘ spielt dabei keine Rolle. 

? v. Skramlik (Freiburg i. B.). 

Peserico, Enoch, e Giulio Stella: Ricerche sul meecanismo nervoso della seerezione 
sudorale. (Untersuchungen über den nervösen Mechanismus der Schweißsekretion.) 
(Istit. di fisiol., unw., Padova.) Arch. di fisiol. Bd. 21, H. 5, 8. 419—426.. 1923. 

Mit Hilfe der künstlichen Durchspülung des isolierten Beins der Katze weisen Verff. 
nach, daß es in keiner Weise möglich ist, durch Adrenalin eine Schweißsekretion zu 
erzeugen. Die lokale Sekretion, die auf eine Adrenalininjektion erfolgt, ist auf die 
Gegenwart der Verdünnungsflüssigkeit zurückzuführen. v. Skramlık (Freiburg i. Br.). 

Goldenberg, E. E.: The mutual influence of seeretory stimuli in the submaxillary 
gland of the eat. (Der wechselseitige Einfluß von sekretorischen Reizen bei der Sub- 
maxillardrüse der Katze). (Physiol. laborat., univ., Odessa.) Journ. of physiol. Bd. 58, 
Nr. 4/5, 8. 267—273. 1924. 

Verf. weist an Katzen nach, daß die von Langley beobachtete vermehrte Sekretion 
der Speicheldrüsen sowohl bei aufeinanderfolgender Reizung des gleichen Nerven wie der 
beiden sekretorischen Nervenarten beobachtet werden kann. In gleicher Weise wird durch 
zwei aufeinanderfolgende BReizungen des gleichen Nerven ein verstärkter vasomotorischer 
Effekt erzielt (Dilatation oder Konstriktion). v. Skramlik (Freiburg i. B.). 

Hopfif, R.-J.: Effets de la seetion du nerf dentaire inferieur chez le lapin. (Er- 
gebnisse der Durchschneidung des unteren Alveolarnerven beim Kaninchen.) (Inst. 
de physiol., fac. de med., Buenos Aires.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 91, 
Nr. 20, 8.25. 1924. 

Bei 10 Kaninchen wurde nach der Technik von Baner ein 1,5 cm großes Stück 
des Nervus alveolaris inferior ausgeschnitten. Nach 25 Tagen ergab die Untersuchung 
im Bereich der operierten Seite eine Loslösung des Zahnfleisches zwischen den Zähnen, 
eine stärkere Ansammlung von Speiseresten und eine große Menge Zahnstein am 
Zahnhals, in mehreren Fällen ferner eine beginnende, in einem eine fortgeschrittene 
Caries, sowie die typische Wallersche Degeneration des peripheren Nervenstückes. 
Die Elemente der Pulpa zeigten ein völlig normales Verhalten. Josef Lehner. (Wien). 

Petiteau, C., et E. Soule: Effets de la seetion des nerfs splanchniques sur la tem- 
perature reetale. (Die Wirkungen der Splanchnicusdurchschneidung auf die rectale 
Temperatur.) (Laborat. du prof. Pachon, Bordeaux.) Cpt. rend. des seances de la soc. 
de biol. Bd. 9%, Nr. 3, S: 208—210. 1924. 

Beiderseitige Durchschneidung des Splanchnicus führt durch Aufhebung ! der gefäß- 


verengernden Wirkung zu einer sekundären Hyperthermie mit Steigerung der rectalen Tem- 
peratur. v. Skramlik (Freiburg i. B.). 


Sinnesorgane. Spezielle Organfunktionen. 


Stein, H.: Über die zentralen Funktionsstörungen des Drucksinns (untersucht mit 
quantitativen Methoden), insbesondere über zeitliche Veränderungsgesetze. (13. Jahres- 
vers. d. Ges. disch. Nervenärzte, Danzig, Sützg. v. 12.—16. IX. 1923.) Dtsch. Zeitschr. 
f. Nervenheilk. Bd. 81, H. 1/4, S. 90—97. 1924. 

Unter bestimmten pathologischen Bedingungen, die wir noch nicht kennen, besteht 
eine ständige Veränderung der Schwelle für Druckempfindungen. Diese Erscheinung 
wird als Schwellenlabilität bezeichnet. Man findet sie immer nur bei zentralen 
Sensibilitätsstörungen. Durch die Feststellung der Schwellenlabilität hebt sich die 
Konstanterhaltung der Schwelle unter normalen Verhältnissen als eine wichtige Funk- 
tion des Drucksinns heraus. — Eine weitere Störung des Drucksinns läßt sich in bezug 
auf die Empfindungsdauer feststellen, die unter pathologischen Verhältnissen erheblich 
verlängert sein kann. Die Folge der verzögerten Umstimmung ist die Unfähigkeit 
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des Drucksinns, kurz aufeinanderfolgende Reize als sukzessiv zu erkennen. Schwellen- 

labilität und verzögerte Umstimmung bewirken schwere Störungen der Streognose. 
v. Skramlik (Freiburg 1. Br.). 

Petersen, Hans: Berichte über Entwicklungsmechanik. I. Entwieklungsmechanik 

des Auges. Absehnitt IT— VI. Zeitschr. f. d. ges. Anat., Abt. III: Ergebn. d. Anat. u. 


Entwicklungsgesch. Bd. 25, S. 623—660. 1924. 

In Fortsetzung seiner Berichte über die Entwicklungsmechanik des Auges kommt Peter- 
sen zunächst zur Linse. Besprochen sind die mechanischen Methoden, bestehend in einer 
Ausschaltung des Auges im Stadium der Medullarplatte, Entfernung des primären Augen- 
bläschens, Verschieben des Augenbläschens unter anderes Ektoderm, Verlagerung anderen 
Ektoderms unter das stehenbleibende Augenbläschen. Im großen und ganzen stimmen 
die Resultate einzelner Untersucher bei derselben Tierart miteinander überein. Bei der 
Schwierigkeit der Technik sind Fehler möglich. Es handelt sich in der Hauptsache um 
Rana fusca, silvatica und palustris, Bombinator pachypus, Hyla arborea u.a. Bei diesen 
Tieren kann im allgemeinen der Augenbecher aus beliebigen Stellen des Ektoderms eine 
Linse bilden. Ein abweichendes Verhalten zeigt Rana esceulenta (Spemann, Wachs). 
Hier ist nach Entfernung der Augenanlage später bei fehlendem Auge eine Linse vor- 
handen. Salamandra und Bufo (Fischel, Cotonei) gehören zu den Tieren mit ab- 
hängiger Linsenbildung. Bei ihnen entsteht nach Zerstörung der Augenanlage keine Linse. 
Als formativen Reiz für die Linsenentstehung nehmen die meisten Autoren einen von 
dem Augenbecher ausgehenden chemischen an. Er geht wahrscheinlich vom Retinablatt 
aus und erfordert eine nahe, wenn nicht direkte Berührung des Ektoderms. Werber nimmt 
überall eine abhängige Entwicklung der Linse an und führt die Entstehung der isolierten Linse 
auf linsenbildende oder die Linse bildende Enzyme zurück. Weiter nimmt er an, daß diese 
Enzyme in den Fällen scheinbarer unabhängiger Entwicklung durch die Zerstörung der Augen 
anlage frei geworden sind, so daß der Unterschied nur ein scheinbarer ist. Eine genügende Be- 
gründung für diese Theorie liegt zur Zeit noch nicht vor. Die Abhängigkeit der Hornhaut 
von dem darunter liegenden Augenbecher gilt für alle bisher darauf untersuchten Wirbeltier- 
arten. Sowohl Entstehung wie Erhaltung der durchsichtigen Hornhaut ist von der Anwesen- 
heit des Medullaranteiles des Auges abhängig. Die Umwandlung Epidermis—Cornea geht nor- 
malerweise an der Stelle vor sich, an der der Augenbecher die Haut berührt, betrifft demnach 
das Epidermisstück, aus dem die Linse gebildet ist. Die weiteren Arbeiten betreffen die Be- 
dingungen, unter denen die Hornhaut nicht oder rudimentar entwickelt wird (Spemann, 
Lewis, Luther Wachs u.a.), und die Transplantationsversuche (Petersen, Fischel, 
Dürken). Das Ergebnis ist: Für den Bestand des normalen Hornhautepithels und damit 
für die Erhaltung der normalen Funktion der Hornhaut ist ein normales Auge an normaler 
Stelle notwendig. Zwischen Hornhaut und Auge bestehen Beziehungen trophischer Natur. 
Letzteres gilt für den Menschen und die höheren Wirbeltiere nur in beschränktem Maße. Über 
die Entwicklungsmechanik der Sclera und Chorioidea liegen kaum Untersuchungen vor. Je- 
doch scheint das Verhalten dieser Teile durchaus vom Auge abhängig zu sein. Den Abschluß 
des Kapitels bildet ein kurzer Bericht über die Lider (Dürken, Luther, Andresen). Korre- 
lationen des Augeszuanderen Organensind von Dürken und in neuerer Zeit vor allem 
von Wessely untersucht worden. Beim Kaninchen kann man ein abnorm großes und kleineres 
Wachstum des Gesamtauges erzeugen. Entsprechend wird die Orbita während der Wachs- 
tumsperiode zu groß oder zu klein. Diese Beziehungen können keine rein mechanischen sein, 
vielmehr zeigt sich, daß die bestmögliche Harmonie der Form und Funktion gewahrt bleibt. 
Es handelt sich um echte Entwicklungskorrelationen (Dürken), worunter zu verstehen ist, 
daß ein Organ ein anderes in seiner Ausbildung der Größe oder der Qualität oder in beiden 
Richtungen beeinflußt. Die Mittel zur einheitlichen Leistung des Körpers sind der Stoffver- 
kehr und das Nervensystem. Viele Teile besitzen jedoch große Selbständigkeit der Entwick- 
lung. Ihr gegenüber steht die abhängige Differenzierung. Entsprechende Untersuchungen 
stammen von Dürken, deren Nachprüfung von Luther erfolgte. Die Ergebnisse sind aus- 
führlich zusammengestellt. Der letzte Abschnitt betrifft die Regeneration des Auges 
und seiner Teile Am meisten untersucht wurde die Regeneration der Linse. Sie 
bildet sich bei den urodelen Amphibien aus dem oberen dorsalen Irisrand neu (Colucei, Wolff), 
nach dessen Exstirpation aus dem Wundrand. Nach Wachs gelingt dieser Versuch auch nach 
mehrmaliger Wiederholung. Während bei den Urodelen diese Regenerationsfähigkeit all- 
gemein verbreitet ist, ist sie unter den Fischen selten. Bei Forellen regeneriert sich die Linse 
aus dem hinteren Irisrande (Grochmalicki). Bei anderen Fischen und Hühnerembryonen 
waren die Resultate nicht im positiven Sinne zu verwerten. Froschlurche zeigte keine Linsen- 
regeneration (Röthig, Spemann). Wachs versuchte die oben erwähnte Theorie (Werbers) 
auch für die Linsenregeneration auszudehnen. Abschließend sind die Arbeiten besprochen, 
die die Regeneration des Gesamtauges und Transplantationsversuche ganzer 
Augen auch bei höheren Wirbeltieren betreffen. (Eine vollständige Übersicht läßt sich in Form 
eines Referates nicht geben. Ref.) (Vgl. diese Berichte 18, 127.) Meesmann (Berlin). 
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Meesmann, A.: Über die Abhängigkeit des intraokularen Druckes von der Wasser- 
stoffionenkonzentration des Kammerwassers. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. Arbeitsphysiol. 
u. Univ.-Augenklin., Charite, Berlin.) Arch. f. Augenheilk. Bd. 94, H.3/4, 8.115 
bis 142. 1924. 

Veranlaßt durch die Annahme M. H. Fischers, daß dem Glaukom eine Säure- 
quellung zugrunde liege, untersuchte Hertel 1920 die Wasserstoffionenkonzentration 
des Kammerwassers bei verschiedenen Erkrankungen und wechselndem intraokularem 
Druck. Er fand keine Stütze für die Glaukomtheorie Fischers, vielmehr die Wasser- 
stoffionenkonzentration des Kammerwassers innerhalb der Fehlergrenzen der Methode 
stets gleich. Nur beim Coma diabeticum war die Wasserstoffionenkonzentration erhöht, 
aber dabei keine Drucksteigerung, sondern maximale Druckerniedrigung. Verf. prüfte 
diese Untersuchungen nach, und zwar zunächst an entzündeten Augen. Die Bestim- 
mung der [H]* wurde, wie auch von Hertel mittels der Indicatorenmethode nach 
Michaelis ausgeführt. Bei getrübtem Kammerwasser ließ sich das Verfahren von 
Walpole verwenden. Da bei den geringen Kammerwassermengen eine Verdünnung 
unvermeidlich war und das Kammerwasser nur sehr schwach gepuffert ist, ergaben die 
Messungen stets Werte, die nach entsprechenden Kontrollen am Tierauge 0,02—0,03 
höher anzunehmen sınd. Da immer dieselben Verdünnungsverhältnisse gewählt wurden, 
sind die so gefundenen und als relativ bezeichneten Zahlen ohne Umrechnung mit- 
einander vergleichbar. Die Wasserstoffionenkonzentration des normalen Kammer- 
wassers wurde in Übereinstimmung mit Hertel pa = 7,7—7,8 gefunden. Das Kam- 
merwasser ist also deutlich alkalischer als das Blut. Bei entzündlichem Kammerwasser 
kommt gleichzeitig mit Eiweißvermehrung Zunahme der Wasserstoffionenkonzentration 
vor. Sie ist aber im allgemeinen geringer als nach den Untersuchungen Schades u.a. 
zu erwarten war, welche eine lokale Acidosis des Gewebes bei der Entzündung feststell- 
ten, die je nach der Stärke der Entzündung erhebliche Grade annehmen kann. Die 
Erklärung ist wahrscheinlich dadurch gegeben, daß nicht wie bei Furunkeln usw. das 
innere Auge bei der Entzündung einer völligen Nekrose anheimfällt, sondern noch in 
erheblichem Grade am Gesamtstoffwechsel des Körpers teilnimmt und dadurch eine 
dauernde Regulation der Wasserstoffionenkonzentration erhalten bleibt. Deutliche 
Unterschiede ergeben sich, wenn man Mittelwerte bei verschiedener Tension ausrechnet. 
Bei erhöhtem Druck fand sich als Mittelwert p, (relativ) = 7,642 + 0,023 bei niedriger 
Tension Pr (rel.) = 7,316 + 0,028. Die hiernach zu vermutenden Beziehungen zwi- 
schen Wasserstoffionenkonzentration und intraokularer Tension sind demnach um- 
gekehrt, als sie von Fischer angenommen wurden. Erhöhung des Druckes bei zu- 
nehmender Alkalescenz und Abnahme bei abnehmender Alkalescenz. Auch die niedrige 
Tension bei Coma diabeticum läßt sich hierfür anführen. Ganz entsprechende Werte 
wurden beim primären Glaukom gefunden. Höhe des Drucks und Abnahme der Wasser- 
stoffionenkonzentration gehen hier einander parallel. Alle beim Glaukom gemessenen 
Werte liegen oberhalb der Normalen, und zwar weit außerhalb der Fehlergrenzen. 
Experimentell konnten durch Ersatz des Kammerwassers durch isotonische Puffer- 
lösungen bedeutende Unterschiede des intraokularen Drucks erzielt werden. So stieg 
2. B. bei pz der Lösung = 8,3 der Druck innerhalb weniger Minuten von 30 auf 70 mm Hg 
und sank bei p„ der Lösung = 6,2 von 30 auf 7 mm Hg. Die Druckänderungen dauerten 
bis zu 2 Stunden. Injektionen in den Glaskörper ergaben kein verwertbares Resultat 
da hierdurch die Anfangstension zu starke Änderungen erleidet. Eine physikalisch- 
chemische Erklärung der Beziehungen zwischen intraokularer Tension und Wasser- 
stoffionenkonzentration des Kammerwassers ist durch die Abhängigkeit der Quel- 
lung der intrackularen Gewebe von ihrem isoelektrischen Punkt gegeben. In Betracht 
kommt der Glaskörper (dessen isoelektrischer Punkt inzwischen von anderer Seite 
Pu — 4,4 festgestellt worden ist) und die Gefäße. Der Kontraktionszustand der Gefäße 
hängt nach Untersuchungen von Atzler und G. Lehmann von der Wasserstoffionen- 
konzentration der durchströmenden Flüssigkeit ab. Verminderung der H-Ionenkonzen- 
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tration bedingt Kontraktion, Vermehrung Dilatation. Im Auge stehen die abführenden 
Gefäße unter der Einwirkung der Wasserstoffionenkonzentration des Kammerwassers. 
Drucksteigerung im inneren Auge erklärt sich demnach durch Quellung des Glaskörpers 
einerseits und andererseits durch Behinderung des Kammerwasserabflusses, während 
bei der Druckherabsetzung der umgekehrte Vorgang zugrunde liegen dürfte. 
Autoreferat. 


Gellhorn, Ernst: Beiträge zur Physiologie des optischen Raumsinnes. (Physiol. 
Inst., Univ. Halle a. d. 8.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 203, H. 1/4, 8. 186 
bis 198. 1924. R 

Methodik: An 2 Metallscheiben, die um die Sagittal- und Frontalebene in beliebiger 
Weise gedreht werden können und deren gegenseitiger Abstand durch eine Schiebevorrichtung 
veränderlich ist, werden Stäbe von verschiedener Länge mit einem Zwischenraum von 16 cm 
befestigt. Durch Drehung der Metallscheiben, deren Stellung an 2 Transporteuren abgelesen 
wird, kann auch den Stäben eine beliebige Lage erteilt werden. Die Metallscheiben sind durch 
einen schwarzen Vorhang verdeckt. Die Vp. hat die Aufgabe, einen Stab in die gleiche Lage 
wie den gegebenen Stab zu bringen. Der Abstand der Vp. vom Apparat beträgt 4m. — I. Die 
Einstellung von’ Tiefenparallelen wird so vorgenommen, daß bei genau horizontalen Stäben 
der eine um einen bestimmten Winkel nach links oder rechts gedreht wird und nun der zweite 
Stab vom Versuchsleiter so lange bewegt wird, bis beide Stäbe parallel erscheinen. Unter 
diesen Bedingungen erscheinen die Stäbe bei tatsächlicher Konvergenz tiefenparallel. Die 
Fehler sind um so größer, je größer der Winkel ist, den die Stäbe mit der Sagittalebene bilden. 
Hierfür ist der Winkel der Stäbe mit den Gesichtslinien maßgebend in dem Sinne, daß bei 
Parallelität von Gesichtslinien und Richtung der Stäbe die Einstellung ein Fehlerminimum 
zeigt. Bei erhobener und horizontaler Blicklinie ist die Fehlerkurve fast dieselbe, jedoch 
sind die Fehler bei gesenkter Blicklinie wesentlich geringer. An dem Fehlerverlauf bei Ein- 
stellung von Tiefenparallelen wird durch gleichzeitige Neigung der Stäbe (um die horizontale 
Achse) nach vorn und hinten nichts geändert. — II. Sollen zwei parallele, in der Sagittalebene 
verlaufende Stäbe auf gleiche Neigung (um die horizontale Achse) eingestellt werden, so zeigt 
die Fehlerkurve bei einer Neigung von etwa 45° ein Maximum. Es gilt also auch für die 
dritte Dimension das gleiche Verhalten, das frühere Untersuchungen (vgl. diese Berichte 
14, 401; 21, 113) an in der Frontalebene ‘befindlichen Parallelen festgestellt hatten. Die 
Fehlergröße nimmt bei, monocularer Einstellung ganz enorm zu, so daß häufig ein Stab 
erst, wenn er 50° weiter nach vorn oder nach hinten geneigt ist als der andere Stab, 
in seiner Lage zu ihm regelmäßig richtig erkannt wird. — III. An Geübten gelingt es, zu 
einem in beliebiger Lage befindlichen Stabe einen zweiten in die annähernd gleiche Lage 
zu bringen. Das Fehlermaximum liegt bei etwa 45° geneigten und stark um die vertikale 
Achse gedrehten Stäben. E. Gellhorn (Halle). 


Ter Kuile, Th. E.: La rögle de Listing (mouvements des yeux). (Das Listingsche Gesetz 
[Augenbewegungen].) (5. reun. ann. de physiol. neerlandais, Amsterdam, 20. XII. 1919.) 
Arch. nöerland. de physiol. de ’homme et des anim. Bd. 9, Nr. 1, 8. 142—144. 1924. 

Denkt man sich bei primärer Blickstellung durch den Drehpunkt und den Fixier- 
punkt einen Stab gezogen, auf dessen Endpunkt ein senkrechter Leitstab angebracht 
ist, so fällt dieser bei reiner Blickhebung oder reiner Seitenwendung stets mit den ver- 
tikalen Meridianen des sphärischen Gesichtsfeldes zusammen. Wird aber der Blick 
zuerst gehoben, dann zur Seite gewandt, so bildet der senkrechte Leitstab einen mehr 
oder weniger großen Winkel # mit den vertikalen Meridianen. Die trigonometrische 


Betrachtung lehrt, daß cot® = ‚ wobei & den Erhebungswinkel der Blickebene, 
P den Seitenwendungswinkel bedeutet. Hierzu gesellt sich eine Drehung des Auges 
um die Gesichtslinie als Achse. Der Drehungswinkel wird durch folgende Formel 


berechnet: — tg > —tg 5 - tg 5 . Beträgt die Seitenwendung 90°, d. h. doppelt 
soviel als physiologisch möglich ist, so würde sich die Formel vereinfachen: 
— tg 2 —tg = ; es würde ferner ct 9 = cot & und = —y=&. Die Gegenrollung y 
würde dann die ganze Abweichung des Leitstabes vom vertikalen Meridian kompen- 
sieren. — Beim Blick geradeaus ist $ = 0, alsosn#? =0 =tg = undd=0=y. Die 
Winkel $ und y sind also sowohl bei ö = 0, alsauch bei 8 = 90° einander gleich. Zwischen 
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diesen beiden Werten gehen aber, wie eine Kurve zeigt, die Werte für d und y weit aus- 
einander. Cords (Köln)., 


Broca, Andre, et Turehini: Sur les mouvements des yeuz. (Über die Augen- 
bewegungen.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 178, Nr. 19, 
S. 1574—1576. 1924. 

Verff. prüften das Listingsche N der Augenbewegungen dadurch nach, 
daß sie Filme vom Purkinjeschen Hornhautbildchen aufnahmen. Bei fixiertem Kopf 
der Versuchsperson wird das Licht einer kleinen und sehr hellen Lichtquelle auf die 
Hornhaut konzentriert, im Winkel von etwa 25° dazu ist eine Linse mit weiter Blende 
angebracht, der Aufnahmeapparat. Im Scheitel dieses Winkels liegt das Auge der 
Versuchsperson. Die Bewegungen des Auges erfolgen zwischen zwei leicht beleuchteten 
Fixationsobjekten, von denen das periphere beweglich ist. Verff. beobachteten zwei 
Bewegungstypen für alle Blickrichtungen: einmal erfolgte die Bewegung vom Zentrum 
zur Peripherie langsam und gleichförmig, bei anderen war die Kontraktion wesentlich 
stärker, aber in der Endstellung gewöhnlich 3 oszillatorische Schwankungen. Je öfter 
bei diesen jugendlichen Versuchspersonen untersucht wurde, um so regelmäßiger 
wurden die Kontraktionen. Die Rückkehr von der Peripherie zum Zentrum erfolgte 
gleichmäßig. Die Geschwindigkeit der einzelnen Bewegungen wurde mit einem In- 
duktor von 42 Funken in der Sekunde gemessen. Für Blickbewegungen bis 30° seit- 
wärts beträgt sie durchschnittlich ?/,,, für die Rückkehr zum Zentrum !/,, Sekunde. 

P. A. Jaensch (Breslau)., 


Besso, M. 6.: Sur un pretendu phenomene pupillaire apres lesion du sympathique. 
(Über ein angebliches Pupillenphänomen nach Verletzung des Sympathicus.) (Inst. 
de physiol., univ., Parme.) Arch. ital. de biol. Bd. 72, H.3, S. 175—182. 1924. 

Wie Verf. schon an anderer Stelle auseinandergesetzt hat (vgl. diese Berichte 20, 489), 
bleibt der Zustand der Pupille und des Auges im allgemeinen nach Entfernung des Ganglion 
cervicale superius durchaus der gleiche, wenn man nach einem Zwischenraum von einem 
Monat die Resektion des Sympathicus oder des Ganglions der anderen Seite durchführt. 
Diese Beobachtungen an Katze und Kaninchen machen die entgegengesetzten Angaben von 
Schafer sehr zweifelhaft. v. Skramlik (Freiburg i. B.). 


Pieron, Henri: La question du minimum d’önergie dans Pexeitation lumineuse de 
la rötine par &clats brefs. (Die Frage der Minimalenergie bei Erregung der Netzhaut 
durch kurzdauernde Lichtreize.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des 
sciences Bd. 178, Nr. 11, S. 966—968. 1924. 

Blondel und Rey (vgl. diese Berichte 26, 223) hatten gegen Pi&ron gewisse 
Fehler, die bei seiner Methodik unterlaufen wären, geltend gemacht und führten es 
darauf zurück, daß die minimale Energiemenge, die zur Erregung des Sehorgans nötig 
wäre, bei Unterschreitung einer gewissen Zeitdauer des Reizes bei den Pieronschen 
Versuchen wieder anstieg. Hiergegen erwidert P. unter Hinweis darauf, daß sowohl 
die Erregung der Nerven wie die photochemischen Prozesse bei Unterschreitung der 
Expositionszeit unter ein gewisses Maß wieder ein erhöhtes Energiequantum fordert. 
Für die Lichtempfindung, die aus einem photochemischen Prozeß mit nachfolgender 
nervöser Erregung besteht, ist deshalb ein gleiches schon a priori zu erwarten. Er 
zitiert Versuche von Grijns und Noyons und Versuche von Prentice Reeves 
(Astrophysikal. Journ. 47, 141—145. 1918); letzterer fand bei Unterschreitung der 
Zeitdauer unter 34 o wieder einen Anstieg der Intensität (des Produktes i.t.). Da 
Blondelund Rey nur sehr kleine punktförmige Lichtquellen benutzt haben, erscheint 
es durchaus möglich, daß hierin eine Fehlerquelle gegeben war, weil der Durchmesser 
der einzelnen Empfangselemente in bezug; auf die Ausdehnung von der gleichen Größen- 
ordnung war wie der verwendete Lichtreiz. Sicher ist, daß die Zunahme der Energie- 
menge für eine sehr kurze Reizdauer noch mit größerer Exaktheit sich wird nachweisen 
lassen, wenn man die Dauer auf Millionstelsekunden herabsetzen könnte, was freilich 
erhebliche technische Schwierigkeiten mit sich brächte. Brückner (Basel)., 
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Chilow, K. L.: Zur Frage über die Ausgleichung des Labyrinthdruckes. (Hals-, 
Nasen- u. Ohrenklin., miht.-med. Akad., Petrograd.) Zeitschr. F& Hals-, Nasen- u. Ohren- 
heilk. Bd. 5, H. 3/a, S. 404—414. 1923. 


Nach kurzer Zusammenstellung der bisherigen Auffassungen über die Ausgleichung 
des Labyrinthdruckes und die anatomischen Verbindungen zwischen Labyrinth und 
Schädelhöhle berichtet Verf. über Versuche an einer toten und einer lebenden Katze, 
unter Verwendung des Bezoldschen Labyrinthmanometers, die in Bestätigung der 
Befunde von Weber - Liel zeigen, daß Flüssigkeit aus dem Subarachnoidealraum in 
das Labyrinth übertritt, aber nur, wenn der Druck verhältnismäßig stark ist (130 bis 
200 mm Hg). Eine weitere Versuchsreihe am Menschen ergab, daß bei Erhöhung des 
Druckes im äußeren Gehörgang bis zu 100mm Hg während der ganzen Dauer der 
Druckerhöhung (10 Minuten) die Perzeptionsdauer für Stimmgabeln in gleicher Weise 
herabgesetzt blieb; daraus ergibt sich, daß der erhöhte Labyrinthdruck während der 
ganzen Versuchsdauer nicht ausgeglichen wurde. -Eine 3. Versuchsreihe an einer 
frischen Hunde- und Menschenleiche-sowie an der lebenden Katze zeigte, daß bei 
erhöhtem Atmosphärendruck im äußeren Gehörgang (20—30 mm Hg) mittels eines 
besonders konstruierten Apparates das Niveau des mit der Schnecke verbundenen 
Labyrinthmanometers um einige Millimeter ansteigt, auf dieser Höhe unverändert 
während der ganzen Versuchsdauer (5 Minuten) verbleibt und erst bei Aufhebung 
der Druckerhöhung im äußeren Gehörgang wieder abfällt, jedoch nicht ganz bis zu 
seinem ursprünglichen Niveau. Es findet also während der 5 Minuten langen Versuchs- 
dauer keine Ausgleichung des erhöhten Labyrinthdruckes statt. Verf. schließt daraus, 
daß irgendein Hindernis für die freie Kommunikation des Labyrinths mit der Schädel- 
höhle vorhanden ist, welches erst bei starker Druckerhöhung überwunden wird (1. Ver- 
suchsreihe), und daß der anatomische Bau des Aquaeductus cochlae (Einbettung 
von Gefäß-, Lymph- und Bindegewebe, kein freier offner Kanal) die Ursache der 
Schwierigkeit des Abflusses der Perilymphe aus dem Labyrinth darstellt. Die Frage, 
warum das Aufhören des Druckes im Gehörgang das Sinken der Flüssigkeit im Laby- 
rinthmanometer bis zum ursprünglichen Niveau nicht nach sich zieht, bleibt noch 
ungeklärt. - Eckert-Möbvus (Halle a. 8.).°° 


Maxwell, S. S.: The effeet of habituation on the rotation-nystagmus as compared 
with the after-nystagmus in the rabbit. (Der Einfluß der Gewöhnung auf den Rotations- 
nystagmus und vergleichsweise auf den Nachnystagmus beim Kaninchen.) (Amerie. 
physiol. soc., St. Lowis, 27.—29. XII. 1923.) Amexic. journ. of physiol. Bd. 68, Nr. I 
8. 125—126. 1924. 


Tiere, die bei der ersten Prüfung einen deutlichen Nachnystagmus zeigen, verlieren 
denselben zumeist völlig, wenn sie einige Tage (Wochen) 200 Rotationen täglich unter- 
worfen werden. Der Rotationsnystagmus hingegen (verzeichnet mittels graphischer 
Methode) wird in dieser Zeit nur um etwa 50%, vermindert. Die individuellen Diffe- 
renzen in der Dauer des Nachnystagmus beim Kaninchen sind weitaus größer als die 
des Rotationsnystagmus. Folglich kann die Dauer des Nachnystagmus kein genauer 
Indikator für die Funktion des Vestibularapparates sein. M. H. Fischer (Prag). 


Fermente. Gärungschemie. Mikroorganismen. 


Hollande, A.-Ch.: La non-speeifieite au point de vue oxydasique des granulafions 
protoplasmiques mises en &vidence par la benzidine au eontaet de Peau oxygenee. (Das 
unspezifische Verhalten der Protoplasmagranulationen in bezug auf Oxydationsfermente 
bei Anwendung der Methodik mit Benzidin und Wasserstoffsuperoxyd.) (pt. rend. 
des seances de la soc. de biol. Bd. 90, Nr. 17, S. 1314—1316. 1924. 


Aus dem Ausfall der Färbungen kann man nicht auf das Vorhandensein eines bestimmten 
Oxydationsfermentes schließen. Martin Jacoby (Berlin). 
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Wohlgemuth, 3., und Y. Yamasaki: Über die Fermente in der Haut. (Rudolf 
Virchow-Krankenh., Berlin.) Klin. Wochenschr. Jg. 3, Nr. 25, 8. 1113—1114. 1924. 

In der Haut findet sich Diastase, Lipase, ein peptolytisches Enzym und ein auto- 
lytisches Enzym, ferner Katalase. Brenzcatechin wird intensiver als Adrenalin verän- 
dert. Die Lipase der Haut ist weder chinin- noch atoxylempfindlich. Eine Leeithinase 
wurde nicht gefunden, ebenso weder Trypsin noch Pepsin. Martin Jacoby (Berlin). 

Muggia, Aldo: La perossidasi nel latte di donna. (Die Peroxydasen in der Frauen- 
milch.) (Sez. med., osp. infant. Regina Margherita, Torino.) Pediatria Bd. 32, H. 11, 
8. 674—679. 1924. 

Die Peroxydasereaktion in der Frauenmilch wurde nach Marfan ausgeführt, der 
lccm Milch mit l1ccm einer 1proz. wässerigen Guaiakollösung unterschichtet und 
einige Tropfen Wasserstoffsuperoxyd hinzufügt, wobei im Anfang der Stillperiode, so 
lange noch Kolostrum vorhanden ist, die ganze Flüssigkeit sich Ziegelrot färbt. Später 
tritt nur ein Ring in gleicher Farbe auf. Der negative Ausfall der Proben soll eine 
mütterliche Insuffizienz beim Stillen andeuten. Verf. beobachtete die Reaktion nur 
in 73%, der stillenden Mütter eines Kinderkrankenhauses; sie war unabhängig vom 
Alter der Mutter, sowie dem Ernährungszustand von Mutter und Kind. Der Peroxydase- 
reaktion in der Muttermilch kommt also keine diagnostische Bedeutung zu. 

Fritz Laquer (Oss, Holland). 

Schlunk, Franz: Der Zweck der Katalase bei den Bakterien und ihre Bewertung 
als Ferment. (Hyg. Inst., chem. Staats-Laborat., Bremen.) Zentralbl. f. Bakteriol., 
Parasitenk. u. Infektionskrankh., Abt. I, Orig., Bd. 92, H. 1/2, 8. 116—124. 1924. 

Wenngleich nicht alle Bakterien Katalase bilden, ist die Entwicklung dieses 
Fermentes doch im allgemeinen eine Funktion, die mit den Lebens- und Entwicklungs- 
möglichkeiten der Bakterien eng verknüpft ist. Vielleicht hängt das Fehlen der Katalase- 
bildung bei einzelnen Arten mit dem Fehlen der H,0O,-Entwicklung während ihres 
Stoffwechsels zusammen. Katalasebilder sind um so unempfindlicher gegen H,O,, 
je stärker sie das Ferment bilden; der Einfluß des Alters der Kultur ist wechselnd in 
bezug auf Katalasebildung. Die Ektokatalase hat nicht Fermentcharakter, da sie leicht 
erschöpfbar ist, sie ist besser als Aggressin zu bezeichnen, weil sie einen Kampfstoff gegen 
die Abwehrkräfte des befallenen Organismus darstellt. Seligmann (Berlin). 

Henschke, E., und H. Zwerg: Über die Bedeutung der Serumlipase bei der Lungen- 
tuberkulose. (Städt. Krankenh. Hasenheide, Neukölln.) Beitr. z. Klin. d. Tuberkul. 
Bd. 58, H. 3, S. 324—328. 1924. 

Der Serumlipasetiter geht mit dem Allgemeinzustand parallel und ist nicht als Maßstab 
der Reaktionsfähigkeit des tuberkulösen Organismus zu verwerten. Die Herabsetzung der 
lipolytischen Kraft des Serums steht allein mit der Kachexie in Zusammenhang. Für die Pro- 
gnostik der Lungentuberkulose kommt der Lipasebestimmung keinerlei größere praktische 
Bedeutung zu. Die Untersuchungen murden mit der Tributyrinmethode ausgeführt. György. 

Masumizu, Yoshibumi: The fate of amylase introduced into the body of warm- 
blooded animals. On the relation between the diastase preparations containing the 
amylolytie ferment given per os or hypodermically and its amount exereted in the urine, 
proportionate to that in the blood-serum: and also the facts observed in the course of 
these experiments concerning the blood-sugar eontent. (Das Schicksal der in den 
Warmblüterorganismus eingeführten  Amylase. Über den Einfluß der peroral oder 
subeutan zugeführten Amylase auf die Ausscheidung der Amylase im Urin und den 
Gehalt des Blutserums an Amylase und über den Blutzucker bei diesen Versuchen.) 
(Kumaga’s med. clin., Tohoku umiv., Sendai.) Tohoku journ. of exp. med. Bd. 5, 
Nr.1, 8.1—11. 1924. 

Im Laufe des Tages schwankt die Wirksamkeit der Amylase, auch die Gesamt- 
Tagesausscheidung ist nicht konstant. Bei peroraler oder subeutaner Zufuhr von 
Amylase findet man vermehrte Ausscheidung im Urin, der Gehalt des Serums bleibt 
immer ziemlich konstant. Der Blutzucker steigt ein wenig bei peroraler oder subcutaner 
Zufuhr von Pankreatin. Martin Jacoby (Berlin). 
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Pringsheim, Hans, und Arthur Beiser: Über ein Komplement der Amylasen und 
das Grenzdextrin. II. Mitt. (Ohem. Inst., Unwv. Berlin.) Biochem. Zeitschr. Bd. 148, 
H. 3/4, 8. 336—343. 1924. 

Nachmittagsspeichel ist mit und ohne Komplement wirksamer als Morgenspeichel. 
Es besteht kein Unterschied zwischen stärkereicher, normaler und stärkefreier Nah- 
rung. Amylose wird weit schneller und auch ohne Komplement quantitativ in Maltose 
umgewandelt. Die Spaltung der Amylose wird durch das Komplement gar nicht, 
die des Amylopektins energisch vom Komplement beeinflußt. Das Grenzdextrin muß 
also ein Bruchstück des Amylopektins sein. Das Grenzdextrin und das durch Erhitzen 
von Amylopektin in Dextrin gewonnene Trihexosan wie das durch Acetylieren des 
Grenzdextrins und des Amylopektins gewonnene Acetat zeigen fast dieselbe spezi- 
fische Drehung. Das Komplement hat eine besonders ausgeprägte und in den letzten 
Stadien der Verzuckerung noch über das Amylopektin hinausgehende Beeinflussung 
des Glykogens. Dem natürlichen Malzauszug ist Komplement im dialysablen Zustande 
beigemengt. Nur die mit Hilfe des Komplements verzuckerten Stärkekleister kommen 
mit Sicherheit zur Krystallisation, der Zucker ist Maltose. Das Komplement ist nicht 
etwa in der abgetöteten Hefe noch vorhandene Maltose. (II. vgl. diese Berichte 
24, 137.) Martin Jacoby (Berlin). 

Fink, Karl: Die Diagnose der Schwangerschait durch biologische Methoden. 
(Univ.-Frauenklin., Königsberg v. Pr.) Münch. med. Wochenschr. Jg. 71, Nr. 25, 8. 822 
bis 824. 1924. 

Die Kobrahämolysereaktion ist vom 4. Monat ab bis ins Wochenbett nachweisbar, ab 
4. Monat ist sie fast konstant, sie ist nicht, spezifisch. Die Antitrypsinreaktion ist von der 
4. Woche ab bis ins Wochenbett nachweisbar, sie ist fast konstant und sie ist nicht spezifisch. 
Die Kottmann-Reaktion ist vom 8. Tage bis 10 Tage post partum nachweisbar, die Konstanz 
beträgt ca. 90%, die Spezifität ist nicht geklärt. Abderhaldens Reaktion ist vom 8. Tage an 
bis 20 Tage post partum nachweisbar, die Konstanz beträgt ca. 96%, die Spezifität ist nicht 
geklärt, die Maturinprobe nach Kamnitzer und Joseph ist vom 8—10. Tage bis zum 9. Monat 
nachweisbar, die Konstanz beträgt 96,66%, die Spezifität ist nicht geklärt. Die Beschleunigung 
der Senkungsgeschwindigkeit ist mit einigen Ausnahmen vom 4. Monate ab bis 14 Tage post 
partum nachweisbar, die Konstanz beträgt bis zum 6. Monate etwa 80%, von da ab 99%, sie 
ist aber nicht spezifisch. Martin Jacoby (Berlin). 

Rosenfeld, L.: Über die koagulierende Eigenschaft des Papayotins. (Rudolf Vir- 
chow-Krankenh., Berlin.) Biochem, Zeitschr. Bd. 149, H.1/2, 8. 158—173. 1924. 

Papayotin ist imstande, den in Wasser gelösten Schleim von Cydoniasamen durch 
Bildung einer zusammenhängenden Flocke auszufällen. Die Affinität des Papayotins 
zu diesem Schleim ist eine so große, daß man in einem Gemisch von mehreren Schleim- 
arten auf diese Weise den Cydoniaschleim direkt identifizieren kann. Umgekehrt kann 
der Cydoniaschleim als Indicator für Papayotin gelten. Pepsin, Lab, Trypsin und 
Pflanzenprotease koagulieren den Schleim nicht. Die Flockung des Schleims durch 
Papayotin ist ein rein physikalischer Prozeß, der durch die entgegengesetzte Ladung 
beider Kolloide bedingt ist. Während der Schleim eine negative Ladung besitzt, hat 
Papayotin eine positive Ladung. Die Bindung ist so fest, daß es nur ganz wenig gelingt, 
das Papayotin vom Schleim wieder zu trennen und zwar durch Behandlung der Flocke 
mit Alkali. Die Papayotinschleimflocke ist aber imstande, noch fermentative Wir- 
kungen zu äußern, indem sie Milch koaguliert. In Gegenwart von nativem Serum 
wird die Flockenbildung durch Papayotin gehemmt. Das beruht auf der Gegenwart 
des Globulins. Außer Cydoniaschleim wird auch Agarlösung koaguliert. Alkalien und 
anorganische Säuren hemmen di ROaBIneBende Wirkung, organische Säuren fördern 
sie. Neutralsalze hemmen. Martin Jacoby (Berlin). 


13 Hecht, | Katharina: | Untersuehungen über adaptative Entwicklung von Verdauungs- 
fermenten. II. Mitt. (Pharmakol. Inst., Elisabeth-Unw., 2. Z. Budapest.) Pflügers 
Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 202, H. 5/6, 8. 616—628. 1924. 

Die Verdauungsfermente (Pankreas und Magen) eines Pflanzenfressers (Pferd) 
sind gegenüber Eiweißarten vegetabilischer und tierischer Herkunft gleichwertig. 
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Animalisches Eiweiß wird mit gleicher Intensität abgebaut, ob es arteigen oder art- 
fremd ist. Das Verdauungsferment tierfressender Pflanzen (Carica Papaya) besitzt 
keine Spezifität gegenüber den Eiweißstoffen, welche in ihrer Nahrung vorkommen, 
es baut auch Eiweißstoffe ab, die der Nahrung ihrer Art fremd sind. Eine Fütterung 
von Eiereiweiß kann schon nach 7 Tagen dazu führen, daß der Säuglingsmagensaft 
Eier- und Fleischeiweiß vollkommen abbaut. Diese Anpassung ist lediglich durch 
Steigerung der Acidität des sezernierten Magensaftes bedingt. Die Untersuchung der 
Magenverdauung von exsudativen und normalen Kindern und Säuglingen zeigt, daß 
die Unterschiede der Verdauungskraft nur durch p, bedingt ist. (I. vgl. diese Berichte 
26, 230.) Martin Jacoby. 
Johnson, I. S. C., and R. 6. Green: Conduetivity of yeast cells. (Leitfähigkeit von 
Hefezellen.) (Dep. of bacteriol. a. immunol., univ. of Minnesota, Minneapolis.) Journ. 
of infect. dis. Bd. 84, Nr. 2, S.186—191. 1924. 

Gut gewaschene Hefezellen wurden in verschieden konzentrierten Elektrolyt- 
lösungen suspendiert; alsdann wurde der Totalwiderstand der Suspension gemessen. 
' Nach Zentrifugieren wurde das Menstrum abermals gemessen, darauf Zellen und 
Menstruum wieder zur Suspension vereinigt und erhitzt. Abermals folgten Messungen 
wie vorher. Lebende Zellen erhöhen den Widerstand des Menstrums stärker als tote. 
Suspension sowohl wie Menstrum zeigten nach der abtötenden Erhitzung eine Abnahme 
des Widerstands in 0,25proz. und 0,5proz. NaCl-Lösung. Die Erniedrigung beruht 
offenbar auf Diffusion von Elektrolyten aus dem Zellinnern in die umgebende Flüssig- 
keit. Je höher die Rlektrolytkonzentration des Menstrums ist, um so geringer die Ex- 
osmose. Ja, schließlich kann es zur umgekehrten Elektrolytwanderung bei den toten 
Zellen kommen, wenn die Salzkonzentration höher wird als in den Zellen. Aber noch 
in 1proz. NaCl-Lösung findet Exosmose statt, ein Beweis, daß der Salzgehalt der 
Hefezellen selbst höher ist. Neben der Exosmose spielt für die durch den Wärmetod 
verursachte Widerstandsabnahme der Suspension auch die Verringerung der Zellgröße 
eine beachtliche Rolle. Seligmann (Berlin). 

Eddy, Walter H., Ralph W. Kerr and R. R. Williams: The isolation of a erystalline 
substance (M. P. 223°C) having the properties of „bios“. (Prelim. report.) (Isolierung 
einer krystallinischen Substanz vom Schmelzpunkt 223° C mit den Eigenschaften 
des „Bios“. [Vorläufige Mitteilung.]) (Laborat. of physiol. chem., teachers coll., Colum- 
bia unw., New York.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 21, Nr. 6, S. 307 
bis 308. 1924. 

Durch Anwendung verschiedener Adsorptionsmethoden wurde aus autolysierter Hefe 
eine bei 223° C schmelzende, krystallisierte Substanz gewonnen, welche schon bei Zusatz von 
0,005 mg zu einem Kubikzentimeter von Fulmers Nährboden das Hefewachstum innerhalb 
24 Stunden bei 31° auf das 15—20fache steigert. Beim Umkrystallisieren wird die Wirksam- 
keit nicht beeinträchtigt. Die Analyse ergibt 43,29% C, 8,31%, H und ungefähr 25% N. Nin- 
hydrin- und Biuretreaktion negativ. Die Substanz ist im Wasser, dünnem Alkohol, in Säuren 
und Alkalien löslich. Zur Isolierung entfernt man erst Begleitsubstanzen durch Fullers Erde, 


fällt dann die Substanz mit kolloidalem Eisenhydroxyd, aus dem Adsorbat kann man dann die 
reine Substanz eluieren. Martin Jacoby (Berlin). 


Graaff, W. C. de: Mikrobiologisehe Aufsätze. Pharmacol. weekbl. Jg. 60, H. 50, 
8. 1268—1280, H. 51, S. 1314—1321 u. H. 52, S. 1330—1336. 1923. (Holländisch.) 

‚Ausführungen über die Geschichte des Gärungsproblems, über die von Nencki 
und Bayer aufgestellte Triosehypothese, und über die Anschauungen von Neu- 
berg u. a. über zuckerfreie Gärung. Die alkoholische Gärung, ebenso wie der 
Kohlenhydratstoffwechsel im allgemeinen, wurde in ganz unerwarteter Weise durch 
die Desaminierung der Eiweißbausteine, durch die Zersetzung der Aminosäuren durch 
den tierischen Organismus aufgeklärt. In dieser Beziehung bildet die nicht nur aus 
dem Eiweiß (Alanin), sondern auch aus dem Zuckermolekül entstehende Pyrotrauben- 
säure ein natürliches Mittelglied. Zeehuisen (Utrecht). 

Lams on, RB. W.: The van Siyke method for the determination of amino-aeid nitrogen 
as applied to the study of bacterial eultures. (Die van Slykesche Methode für die Be- 
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stimmung des Aminosäure-Stickstoffs, angewandt für die Untersuchungen von Bak- 
terienkulturen.) (Dep. of bactervol. «. immunity, Harvard DR, school, Boston.) Journ. 


of bacteriol. Bd. 9, Nr. 3, 8. 307—313. 1924. 

Gegenüber der Sore nsenschen Methode gibt Verf. der van Siykeschen Methode den 
Vorzug. Zur Verhinderung der Schaumbildung zieht er Caprylalkohol (Reinigen desselben 
durch Destillation nach Bock; Journ. of biol. chem. 28, 357) der Verwendung von Amyl- 
alkohol oder Diphenyläther vor. Die Ergebnisse sind stark abhängig von der Technik, 
daher genaues Zählen beim Schütteln usw. erforderlich. Bei größerem Aminostickstoffgehalt 
(30-70 mg in 100 ccm) sind die Resultate befriedigender. Ferner bringt Verf. außer einigen 
Analysenergebnissen theoretische Betrachtungen über die Bestimmung des Durchschnitts- 
wertes aus verschiedenen Bestimmungen. Kadisch (Charlottenburg). 

Berdnikow, A.: Limite du d&veloppement des mierobes dans les milieux artificiels. 
(Grenzen des Bakterienwachstums in künstlichen Nährböden.) Cpt. rend. des seances 


de la soc. de biol. Bd. 90, Nr. 17, S. 1305—1306. 1924. 

In Kollodiumsäckchen, die nach Malfitanos Vorschrift (Journ. chem. phys. 1921, XIX, 
32) hergestellt waren, wurden Hefekulturen eingebracht. Die Säcke wurden dann in Nähr- 
flüssigkeit eingehängt, so daß das Nährmedium hinein-, Stoffwechselprodukte herausdiffundieren 
konnten. Die Kollodiumhaut wirkt wie eine Filterkerze. Nach Abschluß. des Wachstums er- 
laubte das Dialysat noch abgeschwächtes Wachstum der gleichen oder anderer Hefen. Wurde 
im Dialysat nochmals durch Kollodiumkultur Wachstum erzeugt, so erlaubte das 2. Dialysat 
keine Hefenentwicklung mehr, gleichgültig, ob es sich um die homologe oder eine andere Hefe- 
art handelte. Seligmann (Berlin). 


Huntemüller, 0.: Die „Ausscheidung“ von Mikroorganismen durch Leber und 
Niere und ihr Nachweis durch ein Anreicherungsverfahren. (Hyg. Inst., Univ. Gießen.) 
Med. Klinik Jg. 20, Nr. 28, S. 960—963. 1924. 

Bei Entzündungen der Gallenblase und der Harnwege, die fast immer auf infektiöser. 
Basis beruhen, werden Krankheitserreger auf dem Blut- oder Lymphwege in Gallen- 
blase oder Niere transportiert und dort ins Gewebe „ausgeschieden“, Will man sie 
in der Galle, der Blasenwand oder im Harn nachweisen, so muß man über aseptisch 
entnommenes Material verfügen und ein Anreicherungsverfahren in flüssigem Nähr- 
boden vornehmen, weil die Wachstumsfähigkeit der Kerne infolge der Abwehrkräfte 
des Organismus gelitten hat. Man findet dann in einer überraschend großen Zahl 
von Fällen positive Ergebnisse, während der direkte Ausstrich oft versagt. Verf. be- 
richtet über sehr umfangreiche Untersuchungen, in denen er die verschiedensten Krank- 
heitserreger gefunden hat. Er glaubt, daß es sich um die originären Erreger der betref- 
fenden Erkrankungen und nicht etwa um sekundäre Infektionen handle. Seligmann. 

Levine, Max, and F. W. Shaw: Further observations on liquefaetion of gelatin by 
bacteria. (Weitere Untersuchungen über die Verflüssigung der Gelatine durch Bakterien.) 
(Dep. of bacteriol., Iowa state coll., Ames.) Journ. of bacteriol. Bd. 9, Nr. 3, S. 225 
bis 234. 1924. 

In einer früheren Untersuchung (vgl. diese Berichte 22, 460) ist gezeigt worden, 
daß die Bakterien die Viscosität der Gelatine in ganz bestimmter Weise verringern 
und die Formolwerte (Sörensen) erhöhen. Bei der quantitativen Bestimmung der 
Viscositätsänderung fiel es jedoch störend ins Gewicht, daß die Viscosität unbeimpfter 
Gelatine bei längerer Bebrütung bei 22° bedeutend zunahm. Es wurde deshalb diese 
Viscositätszunahme auszuschalten versucht. Als geeignet erwies sich die Erhitzung 
der Gelatine auf 50°, 20 Min. lang vor der Messung der Viscosität. Auf diese Weise 
gibt 2 proz. Gelatine, 17 Tage bei 10—22° gehalten, konstante Werte. Bei 41° bebrütete 
Gelatine bleibt 10 Tage lang konstant. Es folgen einige Protokolle über die Änderungen 
der Viscositäts- und Formolwerte der Gelatine, hervorgerufen durch verflüssigende 
Bakterien, auch der thermophilen Gruppe. Putter (Berlin). 

Esty, 3. R., and €. C. Williams: Heat resistance studies. I. A new method for the 
determination of heat resistance of baeterial spores. (Studien über Hitzeresistenz. 
I. Eine neue Methode zur Bestimmung der Hitzeresistenz von Bakteriensporen.) (KRe- 
search laborat., national canners assoc., Washington.) Journ. of infect. dis. Bd. 34, 


Nr. 5, 8. 516—528. 1924. 
Die angewandte Methode besteht darin, daß eine größere Anzahl (25—30) Röhrchen mit 
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der gleichen Sporenauischwemmung erhitzt wird, und zwar jeweils verschiedene #Zeit 
lang. Der Prozentsatz der Röhrchen, in denen noch Wachstum auftritt, wird berechnet 
und ergibt bei kurvenmäßiger Eintragung in ein Koordinatensystem (Abszisse = Zeit, Ordi- 
nate — Prozentsatz der Überlebenden) eine logarithmische Kurve. Je länger die Erhitzung 
andauert, um so gleichmäßiger werden die Resultate. Die Hitzeresistenz der Sporen hängt 
von der Individualität der Zellen und zahlreichen anderen Faktoren ab. Es sind deshalb bei 
derartigen Versuchen Angaben über die Versuchsbedingungen in allen Einzelheiten erforder- 
lich. Jedenfalls erlaubt die Methode eine genaue Berechnung des Abtötungspunktes; sie ist 
daher für Sterilisationsprozesse gut brauchbar. Seligmann (Berlin). 
Stoye, W.: Über Einwirkung von Fettsäureestern auf Bakterien. (Univ:-Kinder- 
klin., Halle.) Zeitschr. f. Hyg. u. Infektionskrankh. Bd. 103, H.1, S. 97—105. 1924. 
Fettsäureester besitzen starke Wachs- und Fettlöslichkeit (Stoeltzner); mög- 
licherweise beruht die Gramfestigkeit von Bakterien auf ihrem Gehalt an freien Fett- 
säuren oder Fettsäureverbindungen (Stoye). Neuerdings wurde untersucht, ob stark 
fett- und wachslösende Stoffe auf gramfeste Bakterien besonders stark lösend einwirken. 
Das trifft zu beim Amylacetat, das von Grampositiven stärker als von Gramnegativen 
adsorbiert wird und auf jene fast spezifisch lösend wirkt. Schwächer wirken Tetra- 
chlorkohlenstoff und Aethylacetat. Am stärksten wirkten von den zahlreichen ge- 
prüften Substanzen Valeriansäure-Isopropylester und Tetralin. Die Lösung tritt am 
stärksten und schnellsten bei grampositiven Bakterienarten (Heubacillen, Staphylo- 
kokken, Streptokokken) ein; von Estern sind die mit Siedepunkten zwischen 110 und 
180° am wirksamsten. Auch Tuberkelbacillen zeigten deutliche Auflösungserscheinungen, 
nicht pathogene Säurefeste wurden ziemlich schnell völlig gelöst. Seligmann (Berlin). 


Ishimori, K.: Über den Einfluß der Wasserstoffionenkonzentration des Nähr- 
bodens auf das Wachstum der säurefesten Bakterien. (Inst. f. exp. Therapie, Frank- 
furt a. M.) Zeitschr. f. Hyg. u. Infektionskrankh. Bd. 102, H. 3/4, 8. 329—338. 1924. 

Geprüft wurde das Wachstum von Tuberkelbacillen verschiedener Typen und 
von säurefesten Saprophyten auf Glycerinbouillon. pa-Bestimmung nach L. Michaelis. 
Die Wachstumsbreite ist bei den Saprophyten, wenn auch für die einzelnen Stämme 
verschieden, so doch erheblich größer als bei echten Tuberkelbacillen. Sie gedeihen 
sowohl bei stark saurer wie bei alkalischer Reaktion (4,7—11,2), während Tuberkel- 
bacillen auf die Zone von 5,2—9,5 beschränkt sind (auch hier erhebliche individuelle 
Unterschiede). Der Friedmannsche Bacillus steht zwischen diesen beiden Gruppen. 
Die Veränderung der Nährbodenreaktion durch das Wachstum hängt von der Indivi- 
dualität des Stammes und dem Ausgangs-pz-Wert ab. Die entwicklungshemmende 
Wirkung verschiedener chemischer Stoffe wird durch den ?4-Wert des Nährbodens 
empfindlich beeinflußt. Seliıgmann (Berlin). 


Zeller, Chr.: Les milieux de culture „vaceines“. (Vaccinierte Nährböden.) Journ. 
de physiol. et de pathol. gen. Bd. 22, Nr. 2, S. 361—376. 1924. 

„ Vaceinierte‘‘ Nährböden sind solche, die durch Impfung mit einem Keim und Entfernung 
der gewachsenen Keime refraktär gegenüber neuer Einsaat geworden sind. Dieser refraktäre 
Zustand besteht häufig nicht nur gegen den homologen Keim, sondern auch gegen andere 
Bakterienarten; er ist also im allgemeinen nicht spezifisch. Die Veränderung des Nährbodens 
beruht einmal auf dem Verbrauch von Nährstoffen, zweitens in dem Auftreten von wachstums- 
hemmenden Substanzen, zu deren Auftreten lebensfähige Keime erforderlich sind; denn die 
Autolyse von abgetöten Keimen in Bouillon macht den Nährboden nicht refraktär. Auch die 
Reaktionsänderung des Milieus durch das voraufgegangene Wachstum hat eine gewisse Hem- 
mungswirkung. Staphylokokken- oder Streptokokkenbouillon refraktärer Art macht, nach 
Einbringung auf oder in die Haut von Meerschweinchen diese refraktär gegen eine 24 Stunden 
später folgende Infektion mit virulenten Keimen der genannten Arten (Besredka). Hiervon 
ist bei der Wundbehandlung bereits praktisch Gebrauch gemacht worden, um so mehr, als die 
Wirkung in vivo spezifisch zu sein scheint. Zusammenhänge zwischen den Hemmungsstoffen 
und dem d’Herelleschen Virus sind möglich, aber nicht erwiesen. (Die Arbeiten von Conradi 
und Kurpjuweit über Bakterienautotoxine scheinen dem Autor, der sonst die Literatur ein- 
gehend berücksichtigt, nicht bekannt zu sein. Ref.) Seligmann (Berlin). 

Felton, Lloyd D.: A new indieator for testing redueing power of bacteria. (Ein 


neuer Indicator zur Prüfung des reduzierenden Vermögens der Bakterien.) (Dep. of 
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prevent. med. a. hyjg., med, school, Harvard univ., Boston.) Journ. of infect. dis. Bd. 34, 
Nr. 4, S. 414—419. 1924. 

p-Nitro-Malachitgrün wird durch manche Bakterien in p-Amino-Malachitgrün umgewan- 
delt unter Umschlagen der grünen Farbe in Rot. Es handelt sich um einen Reduktionsprozeß, 
der von verschiedenen Bakterien je nach dem benutzten Nährboden in verschiedener Stärke 
ausgeübt wird. Seligmann (Berlin). 

Felton, Lloyd D.: Oxydase activity and isolation of pure eultures of bacteria. 
(Oxydasewirkung und Reinzüchtung von Bakterien.) (Dep. of prevent. med. a. hyg., 
Harvard. med. school, Boston.) Journ. of infeet. dis. Bd. 34, Nr. 4, S. 407--413. 1924. 

p-Amino-Leuko-Malachitgrün wird von Streptokokken und Pneumokokken oxydiert; 
es entsteht eine blaue Farbe, deren Auftreten die Anwesenheit einer kräftigen Oxydase beweist. 
Andere Bakterien wirken entweder sehr schwach oder gar nicht. Um diese Eigenschaft der 
genannten Kokkenarten zur elektiven Züchtung zur verwerten, hat Verf. folgenden Nährboden 
angegeben: 0,5% Dextrose in 10 proz. Pferdeblutagar mit Zusatz des Indicators in einer Ge- 
samtverdünnung von 1:5000; pa = 7,6. Sterilisation im Autoklaven oder 3 mal im strömenden 
Dampf. Der Indicator muß in verdünnter Salzsäure gelöst werden. Die Pneumokokken- 
kolonien wachsen tiefblau, die Umgebung wird gleichfalls blau gefärbt. Andere Bakterien 
wachsen farblos. ’ Seligmann (Berlin). 

Gowda, R. Nagan: Nitrifieation and the nitrifying organisms. I. (Nitrifikation und 
die nitrifizierenden Organismen. I.) Journ. of bacteriol. Bd. 9, Nr. 3, 8. 251—272. 1924. 

Eingehende Untersuchungen zur Isolierung von Nitrit- und Nitratbildnern mit 
den verschiedensten Nährböden und unter den verschiedensten Bedingungen. Isolierung 
verschiedener Arten und ihrer konstanten verunreinigenden Begleiter (genaue bak- 
teriologische Beschreibung). Einzelheiten über das Verhalten der Nitritbildner in Rein- 
kultur (Verlust der Fähigkeit zur Ammoniakoxydation, gelegentliche Toleranz gegen 
organische Nährböden) und unter dem Einfluß von Kohlensäure. Bester Nährboden ist 
ein aus Bodenextrakt mit gewaschenem Agar hergestelltes Medium. Seligmann (Berlin). 

Freund, R., und E. Berger: Über Befunde von Streptokokken im Blut. (Inst. f. 
Infektionskrankh. ‚Robert Koch‘‘, Berlin.) Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 50, Nr. 20, 
8. 625—627. 1924. 

5—10 ccm Blut werden steril aufgefangen und zur Gerinnung gebracht. Das Serum wird 
abgegossen, der Blutkuchen in 50 ccm 10 proz. Pferdeserumbouillon gebracht. Die Kulturen 
werden 4—6 Tage bebrütet, täglich Abimpfungen vom Bodensatz gemacht. Die Resultate sind 
sehr günstig, bei chronisch-septischen Erkrankungen gelang der Streptokokkennachweis in 
fast 100%. Seligmann (Berlin). 

Goldman, Agnes: Studies in intestinal baeteriology. III. A study of nonhemolytie 
streptococei from human intestinal tract. (Untersuchungen über Darmbakteriologie. 
III. Über nichthämolytische Streptokokken aus dem menschlichen Darmkanal.) (La- 
borat., New York umiv. a. Bellevue hosp. med. coll. a. research laborat., New York 
city board of health, New York.) Journ. of infect. dis. Bd. 34, Nr. 5, S. 509—515. 1924. 

Aus dem Dünndarm eines Patienten wurden regelmäßig verschiedenartige Streptokokken 
gezüchtet, darunter 2 mal in erheblichen Abständen eine Art, die in beiden Proben, mit 
Agglutination und Absättigungsversuch geprüft, sich als gleichartig erwies. Verf. folgert, daß 
es. sich hierbei entweder um eine für das Individuum eingestellte und angepaßte normale 
Darmflora handelt, oder daß der;Keim das Produkt irgendeines in einem höheren Darmabschnitt 
befindlichen lokalen Herdes sei. Im Serum fanden sich Agglutinine, die die verschiedensten, 
nicht autogenen Darmstreptokokken beeinflußten. (II. vgl. diese Berichte 27, 210.) Seligmann. 

Meleney, Frank L., and Zung-Dau Zau: The viability of hemolytie streptoeoceus in 
eertain solutions containing gelatin. (Die Lebensfähigkeit hämolytischer Streptokokken 
in bestimmten,Gelatine enthaltenden Lösungen.) (Dep. of surg., Peking union med. coll., 
Peking.) :Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 21, Nr. 5, 8. 259—261. 1924. 

Gelatinezusatz (0,1%) zu bestimmten Salzlösungen erhöht die Lebensfähigkeit suspen- 
dierter Streptokokken. Der Schutz der Gelatine ist in den einzelnen Lösungen ein verschieden 
starker. Am günstigsten erwies sich eine Gelatinelösung in 0,2% Natriumeitratlösung. 

- Seligmann (Berlin). 

Ikoma, Torahiko: Die Bedeutung der Reaktion für Gonokokkennährböden. 
(Citronensäurenährböden.) (Staatl. serotherapeut. Inst., Wien.) Zentralbl. f. Bakteriol., 
Parasitenk. u. Infektionskrankh., Abt. I, Orig., Bd. 92, H. 1/2, 8. 61-64. 1924. 


Gonokokkenstämme, die auf alkalischem Ascitesagar schlecht, auf Pferdeserumagar gar 
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nicht gedeihen, können zu üppigem Wachstum gebracht werden, wenn man zu 100 cem des 
Nährbodens 0,4 ccm A/,-Citronensäure hinzufügt. Seligmann (Berlin). 

Engering, P.: Über Variationserscheinungen in der Typhus-Coli-Gruppe. (Hyg. 
Inst., med. Akad., Düsseldorf.) Zentralbl. f. Bakteriol., Parasitenk. u. Infektions- 
krankh., Abt.I, Orig., Bd. 92, H. 1/2, S.1—9. 1924. 

Sehr merkwürdige Beobachtungen, die in der Darmflora der Bewohner eines 
Typhushauses gemacht wurden und vom Verf. so gedeutet werden, daß gesunde 
Familienmitglieder Typhusbacillen von den Kranken aufgenommen haben. Unter 
dem Einfluß der Bacillen haben Coli- und Aerogenesstämme paragglutinierende Eigen- 
schaften angenommen, die sich auf Typhus- und Paratyphusserum erstrecken. Hand 
in Hand damit geht gesteigerte kulturelle Variabilität (Beweglichkeit, Gasbildung). 
In einem Falle frischer typhöser Erkrankung eines weiteren Familienmitgliedes hat 
sich der Vorgang wahrscheinlich erst während der Krankheit entwickelt. 

ch Seligmann (Berlin). 

Mizuhara, H.: Uber den Einfluß der Paratyphaceen auf die Milchzuckervergärung 
durch Baeterium coli. (Rudolf Virchow-Krankenh., Berlin.) Zentralbl. f. Bakteriol., 
Parasitenk. u. Infektionskrankh., Abt. I, Orig., Bd. 92, H. 1/2, 8. 20—27. 1924. 

Th. und D. Smith hatten beobachtet, daß gewisse Paratyphusstämme bei Gegenwart 
von Colibacillen in der Kultur in der Milchzuckervergärung gehemmt wurden. Verf. bestätigt 
diese Angaben in gewissem Umfange, völlige Unterdrückung der Gasbildung war sehr selten. 
Eine Unterscheidung der verschiedenen Untergruppen der Paratyphaceen war mit Hilfe dieses 
biologischen Phänomens nicht möglich. Seligmann (Berlin). 

Fellers, €. R., 0. E. Shostrom and E. D. Clark: Hydrogen sulfide determination in 
hacterial eultures and in certain canned foods. (Schwefelwasserstoffbestimmung in Bak- 
terienkulturen und in bestimmten Konserven.) (Zaborat., Northwest branch, nat. Canners 
assoc., Seattle, Washington.) Journ. of bacteriol. Bd. 9, Nr. 3, 8. 235—249. 1924. 

H,S wird aus der Kultur durch Belüftung ausgetrieben, durch eine Standardjodlösung 
geführt, das verflüchtigte Jod in einer Standardnatriumthiosulfatlösung aufgefangen. Die 
beiden Lösungen wurden dann mit Jod oder Thiosulfat titriert. Die Methode, deren Appa- 
ratur und praktische Anwendung genauer beschrieben wird, ist einfach und zuverlässig. 15 Min. 
Belüftung genügen zur Gewinnung von 99—100% des vorhandenen Schwefelwasserstoffs. 
Die gewöhnlichen Stoffwechselprodukte der Bakterien (flüchtige Fettsäuren, Phenol, Indol, 
Skatol, geringe Ammoniakmengen) stören nicht. 12 von 53 geprüften Kulturen zeigten H3;S- 
Entbindung aus Difco-Pepton. Andere Peptone gaben unzuverlässige Resultate. Im allgemeinen 
bilden die nichtproteolytischen Arten keinen Schwefelwasserstoff, während Vertreter der Coli- 
und Proteusgruppen, die Paratyphaceen und ein proteolytischer Anaerobier hohe Werte 
gaben. Die Methode ist für Reinkulturen ebenso brauchbar wie für Nahrungsmittelkonserven. 

Seligmann (Berlin). 

Ziegelmayer, W.: Weiteres zur Frage der Symbiose zwischen Schwefelbakterien 
und Copepoden; zugleich ein Beitrag zum Prohlem der Biologie der Thermen. (Stat. 
biol., Trasimeno u. hydrobiol. Stat., Saarbrücken.) Biol. Zentralbl. Bd. 43, H. 6, 8. 638 
bis 646. 1924. 

Verf. untersuchte die Schwefelquellen im Sabinergebirge, wo er eine an Schwefel- 
bakterien und Diatomeen reiche Flora und eine aus zahllosen Copepoden, Milben und Culiciden 
bestehende Fauna antraf. Die Copepoden zeichnen sich durch einen in seiner Anordnung 
charakteristischen Besatz von Schwefelbakterien aus. Entpigmentierungserscheinungen 
führten zu einer Untersuchung der Cuticula und ihrer Schichten. Quast (Berlin). , 

Issatehenko, B.: Sur la fermentation sulfhydrique dans la mer Noire. (Über die 
Schwefelwasserstoffbildung im Schwarzen Meer.) Cpt. rend. hebdom. des seances de 
l’acad. des sciences Bd. 178, Nr. 26, 8. 2204—2206. 1924. 

Bereits 1891 wurde nachgewiesen, daß sich in bestimmten, recht erheblichen Tiefen des 
Schwarzen Meeres reichlich H,S findet, der durch bakterielle Lebenstätigkeit erzeugt wird. 
Man isolierte eine Proteusart, die auf dem Wege über die Zersetzung organischer Substanz 
und Reduktion von Sulfaten die Schwefelwasserstoffbildung verursachen sollte. Diese Resul- 
tate sind technisch und theoretisch angreifbar. Gelegentlich einer neuen Expedition gelang 
es nun, einen anaeroben Vibrio in den Tiefen des Wassers zu finden, der wohl mit Microspira 
oestuarü identisch ist. Dieser Vibrio reduziert in vitro bei Gegenwart organischer Salze sehr 
energisch Sulfate zu Sulfiden. Er wird als Ursache der H,S-Bildung betrachtet, die in natura 
im wesentlichen auf Kosten der Sulfate vor sich geht und nur geringe Mengen organischer 
Substanz in Form organicher Säuren oder von Aminokörpern verlangt. Seligmann. 


Berichte über d. ges. Physiologie u. exp. Pharmakologie. XXVII. 10 
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Gessard, C.: Sur Podeur des cultures pyoeaniques, (Über den Geruch von 
Pyocyaneuskulturen.) Cpt. rend. hebdom. des s6ances de Yacad. des sciences Bd. 178, 
Nr. 22, S. 1857—1859. 1924. 

Pyocyaneuskulturen entwickeln im allgemeinen im Eiter wie in Bouillon und Pepton- 
wasser einen charakteristischen Riechstoff. Es gibt aber Stämme, ‚denen diese Eigenschaft 
fehlt. Diejenigen, die Riechstoff produzieren, bilden ihn in allen Nährböden, sobald das Milieu 
die für die Riechstoffbildung günstige Zusammensetzung zeigt. Wahrscheinlich ist das Trypto- 
phan die wichtigste Substanz; denn in synthetischen Nährböden, die sonst keinen Geruch auf- 

weisen, genügt die Zugabe von Tryptophan, um schnell einen re gleichartigen Geruch ent- 
stehen zu lassen. Seligmann (Berlin). 

Bidault, €C.: Iniluence de eertains eations sur la eulture en bouillon de Baeillus 
botulinus. (Binfkuß einiger Kationen auf Bouillonkulturen des Bacillus botulinus.) 
Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 90, Nr. 15, 8. 1135—1136. 1924. 

Prüfung der Wirksamkeit einiger Chloride auf Wachstum und Giftbildung zweier Rassen 
von Bac. botulinus in Bouillon. NaCl und KCl wirken leicht hemmend, in Konzentrationen 
von 6%, verhindern sie das Wachstum; ähnlich wirkt das Magnesiumsalz, das bei 3% mäßig 
die Entwicklung hemmt, stärker das Calciumsalz, das bei 5% das Wachstum völlig unter- 
drückt. Das Toxin, das sich in der Bouillon bildet, wird durch den Salzzusatz (3%) erheblich 
abgeschwächt; die beiden Rassen verhalten sich quantitativ etwas verschieden. sSeligmann. 

Pütter, August: Die Atmung der Planktonbakterien. Pflügers Arch. f. d. ges. 
Physiol. Bd. 204, H.1, 8. 94—126. 1924. 

Der Stoffumsatz der Bakterien in Wässern ist ein gewaltiger, dem aller Tierarten 
weit überlegen. So wird an dem Sauerstoffverbrauch eines aus dem Kieler Hafen iso- 
lierten Bakterium fluorescens von liquefaciens gezeigt, daß eine dem eigenen Stoff- 
bestande gleiche Menge von Nährstoffen bei 15° innerhalb 4,2 Minuten veratmet wird. 
Auch andere Bakterienarten setzen ähnliche Stoffmengen um. Pro Quadratmeter 
Bakterienfläche beträgt der Sauerstoffverbrauch in 1 Stunde 143—800 mg. Die Größe 
des Stoffumsatzes ist in erster Näherung der Größe der resorbierenden Fläche propor- 
tional; das gilt auch für fakultative Anaerobier. An Planktonbakterien, die einen 
besonders hohen Nahrungsbedarf haben, wurden zahlreiche Versuche über den Sauer- 
stoffverbrauch ausgeführt (Einzelheiten s. Original). Aus der Größe der Sauerstoff- 
zehrung im Meerwasser läßt sich die Größe der atmenden Bakterienfläche ermitteln 
(2,06—4,50 ccm im Liter); es entspricht das etwa 100 000—540 000 Keimen pro Kubik- 
zentimeter Wasser. Durch die gewöhnlichen bakteriologischen Untersuchungsmethoden 
wird kaum ?/jooo dieser Zahl nachgewiesen. Seligmann (Berlin). 


Sehnitzer, R., und S. Amster: Zur chemotherapeutischen Biologie der Mikro- 
organi men. III. Mitt.: Chemotherapeutische Antisepsis und Virulenzänderungen der 
Streptokokken. (Inst. f. Infektionskrankh. „Robert Koch‘‘, Berlin.) Zeitschr. f. Hyeg. 
u. Infektionskrankh. Bd. 102, H. 3/4,'8. 287—302. 1924. 


Schwache, nicht mehr wachstumshemmende Konzentrationen des Rivanols können ohne 
Beeinträchtigung der hämolytischen Fähigkeiten zu einer Virulenzverminderung der Strepto- 
kokken führen. Seltener kommt es zu einer Virulenzerhöhung. Die Virulenzverminderung 
ohne Vergrünung führt nicht zu einer Änderung der spezifischen Empfindlichkeit der Kokken 
gegenüber Rivanol in vitro. Sie ließ sich auch bei längerer Fortzüchtung (nach 13 Passagen) 
im rivanolfreien Medium konservieren. Die durch fortgesetzte Züchtung der Streptokokken 
in rivanolhaltigen Medien erzielte Rivanolunterempfindlichkeit kann nur dann als spezifische 
Festigung im Sinne Ehrlichs angesehen werden, wenn sie ohne Virulenzverlust zustande 
kommt. Als Maßstab der Virulenz dient die subcutane Phlegmone bei der Maus. (II. vgl. diese 
Berichte 21, 139.) Schnabel (Berlin). 

Amster, S., und W. Rother: Zur chemotherapeutischen Biologie der Mikroorga- 
nismen. IV. Mitt.: Über den zeitlichen Verlauf der chemotherapeutischen Gewehs- 
desinfektion. (Inst. „Robert Koch‘, Berlin.) Zeitschr. f. Hyg. u. Infektionskrankh. 
Bd. 102, H. 3/4, 8. 372—376. 1924. 

Im Reagensglasversuch sind um so höhere Rivanolkonzentrationen zur Abtötung von 
Pneumokokken notwendig, je kürzer die Einwirkungsdauer ist. Die analogen Tierversuche 
zeigten ein abweichendes Verhalten. In 3 Versuchen erwies sich nach 4 Stunden dieselbe 
Rivanolverdünnung als wirksam, die.nach 24 Stunden wirkte. Die durch Rivanol sterilisierten 
Mäuse zeigten im Abstrich weder Streptokokken noch Leukocyten. Der große absolute Des- 
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infektionsquotient innerhalb der ersten Stunden nach der Infektion hängt wahrscheinlich mit 
dem Eintritt der „antiseptischen Gewebsimprägnation“ (Morgenroth) zusammen. 
Schnabel (Berlin). 

Liese, Walther: Zur Theorie der Sporendesinfektion mit Schwermetallsalzen. 
(Hyg. Inst., Unw. Berlin.) Zeitschr. f. Hyg. u. Infektionskrankh. Bd. 102, H. 3/4, 
8. 517—525. 1924. ’ 

Aus Versuchen mit Subtilissporen, die der Einwirkung von Silbernitrat- oder 
Sublimatlösungen im Abtötungs- und Entwicklungshemmungsversuch ausgesetzt 
wurden, folgert Verf., daß eine Abtötung der Zellen als Ergebnis reiner Adsorptions- 
wirkung nicht beobachtet wird (im Gegensatz zu den Verhältnissen bei vegetativen 
Bakterienformen). Weiter fand er, daß die Lipoidunlöslichkeit des Silbernitrats ihre 
viel geringere Wirkung gegenüber dem Sublimat, das erheblich löslicher ist, erklärt. 
Ammoniakalisches Silbernitrat dringt tiefer und schneller in die Zellen ein und schädigt 
sie doch weniger als Silbernitrat. Ursache: membranlockernde Wirkung der Ammoniak- 
komponente, geringere desinfektorische Kraft des Komplex-Ions Ag(NH,), gegenüber 
dem Ag-Ion. Der Desinfektionsvorgang ist zu trennen in Vorstufen, die aus Adsorption 
und Verteilung bestehen, und dem eigentlichen chemischen Umsatz zwischen Zelle 
und Desinfiziens. Will man die Vorstufen zahlenmäßig untersuchen, so darf man nur 
Mittel verwenden, die nicht spontan die Zelle durch Fällungs- oder Lösungsreaktionen 
verändern. Die Nichtbeachtung dieser Forderung hat schon zu Fehlschlüssen geführt. 

Seligmann (Berlin). 

Schmidt, E. W.: Über die fungieide Wirkung von Teerfarbstoffen. Zentralbl. f. 
Bakteriol., Parasitenk. u. Infektionskrankh., Abt. 2, Bd. 60, Nr. 14/17, 8. 329 
bis 338. 1923. 

Methylviolett,Malachitgrün und Brillantgrün besitzen nach den experi- 
mentellen Untersuchungen des Verf. eine ungewöhnlich hohe Giftigkeit für eine 
ganze Reihe von Pilzen; sichere Wachstumshemmung erfolgte schon bei Anwendung 
einer Verdünnung 1: 100 000, wahrscheinlich aber in noch höheren Verdünnungsgraden. 
In einem Falle hemmte selbst 1: 1000 000 noch deutlich die Entwicklung von Tricho- 
thecium Toseum. Bierotie (Berlin)., 


Infektion. Antigene. Antikörper. 


Carra, Jose: Die Beteiligung der histogenen an der humoralen Immunität. (Inst. 
f. allg. Pathol., Univ. Modena.) Zeitschr. f. Immunitätsforsch. u. exp. Therapie, 


Orig., Bd. 39, H.4, S. 383—390. 1924. 

Immunisiert man mit Staphylokokkenkulturfiltrat, das Hämolysin und Leukocidin ent- 
hält, und untersucht man gut gewaschene von jeder Spur von Serum befreite weiße und rote 
Blutkörperchen der Immuntiere, so findet man, daß diese gegen Giftdosen (Hämolysin) resistent 
geworden sind, die die gleichen normalen Elemente zerstören. Damit ist gezeigt, daß zugleich 
mit der humoralen Immunität als Grundlage für die Resistenz die celluläre Immunität anzu- 
sehen ist. E. K. Wolff (Berlin). 


Guthrie, €. G., and J. F. Pessel: Further studies on blood grouping. II. The influence 
of temperature upon isohaemagglutination. (Weitere Untersuchungen über Blutgruppen. 
II. Der Einfluß der Temperatur auf die Isohämagglutination.) (Med. laborat., Lawrence- 
ville school, Lawrenceville.) Bull. of the Johns Hopkins hosp. Bd. 3, Nr. 396, 8. 33 
bis 38. 1924. 


Für den Vorgang der Isohämagglutination ist die Temperatur von erheblicher Bedeutung. 
Agglutinationstiter und stärke- sind höher bei Eisschranktemperatur als bei 37°. Bei quanti- 
tativen Messungen ist mehr Isoagglutinin erforderlich für die Reaktion bei 37° als bei 
Eisschranktemperatur. In der Kälte positiv reagierende Mengen Agslutinin können bei 37° 
der Beobachtung entgehen. Man sollte deshalb alle Reaktionen bei einer bestimmten Tempe- 
ratur, am besten bei 15° C (nicht „Zimmertemperatur‘‘) vornehmen und auch die Beobachtungs- 
zeit grundsätzlich festlegen, die bei schwach wirkenden oder verdünnten Sera von ganz be- 
sonderer Bedeutung ist (2 Stunden Stehen vor dem Ablesen). Die Fehlerquelle der Auto- 
agglutination läßt sich leicht ausschalten. (I. vgl. diese Berichte 26, 148.) 

Seligmamn (Berlin). 
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Bialosuknia, W., et B. Kaezkowski: Recherches sur les groupes serologiques chez 
les moutons. (Untersuchungen über die serologischen Gruppen bei Schafen.) Cpt. rend. 
des seances de la soc. de biol. Bd. 90, Nr. 15, 8. 1196—1198. 1924. 


Blutuntersuchungen mit Hilfe der Tsohämagslutinstion bei 4 Schafrassen, die N seit 
langer Zeit im Institut von Pulawdy unter völlig gleichen Aufzuchts- und Ernährungs- 
bedingungen befinden. Es wurden zwei agglutinable Substanzen A und B gefunden, von denen 
A gemäß Absättigungsversuchen als eine charakterisierte serologische Substanz sich darstellt, 
während B nur schwach agglutiniert wird und in Bindungsversuchen keine strenge Spezifität 
aufweist. Die vorliegende Untersuchung beschäftigt sich daher nur mit den Gruppen A und O 
(ohne A und B). Es fand sich, daß bei den 4 Rassen und einer Kreuzungsrasse A und OÖ vor- 
handen sind. Das Agglutinin Anti-A findet sich nicht bei allen Individuen der O-Gruppe. 


Zahl Anti-A bei Gruppe OÖ 
Rassen der Untersuchten Gruppe A Gruppe O fehlt ist vorhanden 
Southdown. . . 2... 100 44 56 29 27 
IWITHaD ag. AN Se 24 10 14 3 11 
Swiniarki-Southdown . . 11 8 3 1 2 
Podhalanskie. .... . 5 1 elle: 1 3 
Karacoulsı.,. ‚u. 100 5 1 4 1 3 
Tiere der O-Gruppe können durch Immunisierung mit Blut der A-Gruppe starke Antikörper 
gegen A gewinnen. ... ‚Seligmann. (Berlin), 


Mackenzie, George M.: The relation of antibody to the rate of disappearance of 
eireulating antigen. (Die Beziehung der Antikörper zum Tempo des Verschwindens 
von Antigen aus der Blutbahn.) (Med. clin., Presbyterian hosp. a. dep. of med., 
Columbia univ., New York.) Journ. of exp. med. Bd. 87, Nr. 4, S. 491—509. 1923. 

Hinweis auf frühere Untersuchungen. Versuche an 12 Immuntieren und 11 Kon- 
trollen mit Pferdeserum als Antigen. Das Tempo des Verschwindens von intravenös 
einverleibtem Antigen aus der Blutbahn erwies sich lediglich von der Avidität der 
Zellen und nicht von der Menge des zirkulierenden Antikörpers (gleichgültig ob aktiv 
in die Blutbahn abgegeben oder passiv durch Injektion aufgenommen), also nicht von 
der intravasalen Antigen-Antikörpervereinigung abhängig. Das Verschwinden wurde an 
der Zeit des völligen Verschwindens aus demBlutserum gemessen und schwankte nach In- 
jektionen von 3—6 ccm Serum intravenös zwischen 6—21 Tagen mit einem Maximum 
von 37 Tagen. Kaninchen zeigten große individuelle Unterschiede in der Avidität ihrer 
Gewebszellen zu intravenös einverleibtem Antigen und in der Stärke der Präcipitin- 
bildung. Der bei Menschen beobachtete Typ: Gleichzeitiges Zirkulieren von Antigen 
und Antikörper durch einige Tage und plötzlicher Abfall des Antigens und Anstieg 
des Antikörpertiters wurde auch beim Kaninchen beobachtet, dagegen wurde der beim 
Menschen ebenfalls gefundene Typ: Wochenlanges gleichzeitiges Zirkulieren von An- 
tigen und Antikörper ohne Tendenz zu Antikörperbildung beim Kaninchen nicht beob- 
achtet. (Vgl. diese Berichte 14, 420.) W. Berger (Innsbruck).°° 


Opie, Eugene L.: The fate of antigen (protein) in an animal immunized against it. 
(Das Schicksal von Antigen [Eiweiß] im Körper eines gegen das Antigen immunisierten 
Tieres.) (Henry Phipps inst., univ. of, Pennsylvania Philadelphia, a. dep. of pathol., 
Washington unwv. med. school, St. Louis.) Journ. of exp. med. Bd. 39, Nr. '5, 8. 659 
bis 675. 1924. 

Spritzt man Pferdeserum oder Eiweiß einem normalen Kaninchen ein, so werden die 
Proteine schnell im Gewebe verteilt; sie gelangen ins Blut und werden über den ganzen Körper 
hin verteilt. Spritzt man die gleichen Substanzen einem homolog immunisierten Tier ein, 
so bleiben sie an der Injektionsstelle fixiert und gehen nicht in den Blutstrom über. Spritzt 
man sie in die Haut, so entsteht akute Entzündung (Arthussches Phänomen) und Zerstörung 
des fremden Proteins am Orte der Injektion. Seligmann (Berlin). 


Werkman, €. H., V. E. Nelson and E. I. Fulmer: Immunologie signifieanee of 
vitamins. IV. Influence of lack of vitamin € on resistance of the guinea-pig to baeterial 
infeetion, on produetion of speeifie agglutinins and on opsonie activity. (Immunolo- 
gische Bedeutung der Vitamine. IV. Einfluß des Fehlens von Vitamin © auf die 
Resistenz der Meerschweinchen gegen Bakterieninfektion, auf spezifische Agglutininbil- 
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dung und organische Aktivität.) (Laborat. in bacteriol. a. physiol. chem., Iowa state 
coll., Ames.) Journ. of infect. dis. Bd. 34, Nr. 5, $. 447—453. 1924. 

Der Mangel an Vitamin © macht Meerschweinchen skorbutisch und setzt ihre 
Widerstandsfähigkeit gegen Pneumokokken- und Milzbrandinfektion etwas herab. 
Die erniedrigte Körpertemperatur der Tiere ist die Hauptursache hierfür. Bildung 
spezifischer Agglutinine (gegen Typhusbacillen) und die phagocytäre Kraft werden durch 
den Vitaminmangel nicht beeinflußt. (III. vgl. diese Berichte 20, 347.) 

Seligmann (Berlin). 

Bogendörfer, L.: Untersuchungen über den Antikörpergehalt der Haut. (Med. 
Klin., Univ. Würzburg.) Zentralbl. f. allg. Pathol. u. pathol. Anat. Bd. 33, Sonderbd., 
8. 198—206. 1923. 

Menschliche Hautmasse, fein zerkleinert und von Blut und Gewebssaft befreit, 
wurde mit Diphtherietoxin gemischt. Nach 24 Stunden wurde das genau dosierte Toxin 
im Meerschweinchenversuch und am menschlichen Körper geprüft. Es ergab sich 
eine Entgiftung des Toxins. Sie beruht nicht auf Gewebssaft und nicht allein auf 
Adsorptionswirkung der Haut. Die Versuche (12) waren mit Haut von Schick-negativen 
Patienten ausgeführt worden; die Wiederholung (5 Fälle) mit Haut von Schick-positiven 
Erwachsenen ergab keine Entgiftung. Das spricht für die Beteiligung spezifischer 
Antikörper, die ihren Sitz in den zelligen Elementen der Haut haben. sSeligmann. 

Bogendörfer, Ludwig: Hemmungsstoffe aus Bakterien und ihren Kultursubstraten. 
(Med. Klin., Würzburg.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 41, H. 4/6, S. 620—636. 1924. 

Wachstumshemmende Stoffe wurden in älteren Bouillonkulturen der verschiedensten Bak- 
terienarten gefunden. Sie wirken sowohl gegen die eigenen wie auch gegen fremde Arten. Durch 
Ton- und Membranfilter gehen sie hindurch, wenn deren Porenweite nicht zu gering ist. Sie 
sind hitzempfindlich und in Fettlösungsmitteln löslich, daher wahrscheinlich Lipoidsubstanzen. 
Auch durch Extraktion von Bakterienzellen lassen sich diese Stoffe gewinnen, die mit den 
d’Herelleschen Substanzen nicht identisch sind. Seligmann (Berlin). 

Bogendörfer, Ludwig: Über Bakteriostanine, lipoidartige, bakterienhemmende 
Stoffe im Dünndarmsaft und in den Dünndarmepithelien. (Med. Klin., Würzburg.) 
Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 41, H. 4/6, 8. 637—653. 1924. 

Es wurde geprüft, ob Lipoidextrakte aus Körperzellen die gleichen Hemmungsstoffe 
enthalten wie Bakterienextrakte (s. voriges Referat). Erfolg negativ. Dagegen wurden in den 
Faeces Spuren solcher Stoffe gefunden. Sie stammen aus dem Dünndarmsaft, der reich an 
ihnen ist. Auch aus der Schleimhaut des Dünndarms lassen sie sich durch Alkohol oder Ather 
extrahieren, nicht dagegen aus anderen Abschnitten der Darmschleimhaut. Wahrscheinlich 
sind es diese Stoffe, die die relative Keimarmut des Dünndarms bedingen. Bei pathologisch 
reicher Dünndarmflora fehlen sie, ebenso nach Applikation von die Dünndarmschleimhaut 
schädigenden Mitteln. Verf. schlägt für sie den Namen Bakteriostanine vor. sSeligmann. 

‚Wiehels, Paul: Über den Übergang der Typhusagglutinine von der Mutter auf den 
Föt. II. Mitt. Experimentelle Untersuchungen an Mäusen. (Med. Klin., Göttingen.) 
Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 41, H. 4/6, 8. 447—451. 1924. 

Immunisierung weißer Mäuse mit abgetöteten Typhusbacillen teils vor der Konzeption, 
teils bei schon bestehender Gravidität. Besultat der Agglutination bei den Jungen positiv, 
wenn auch wesentlich schwächer als bei den Müttern. Die Placenta der Mäuse ist also, ebenso 
wie die von Meerschweinchen und Kaninchen, für Agglutinine durchlässig. (Vgl. diese Be- 
richte 15, 152.) Seligmann (Berlin). 

Wichels, Paul: Ein Beitrag zur Frage der intrauterinen Typhusinfektion und zur 
Frage des Übergangs der Typhusagglutinine von der Mutter auf das Kind und den Säug- 
ling. IH. Mitt. Experimentelle Untersuehungen am Menschen. (Med. Klin., Göttingen.) 
Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 41, H. 4/6, 8. 452—461. 1924. 

Bei der Typhuserkrankung der graviden Mutter gehen Agglutinine mitunter auf den 
Foetus über; in 12 Versuchen der Immunisierung mit Typhusimpfstoff wurde nur in einem 
Falle eine Agglutination des kindlichen Serums beobachtet. Verf. ist geneigt, hier eine patho- 
logische Veränderung der Placenta anzunehmen, die in den übrigen Fällen als Filter für die 
Agglutinine gewirkt hat. Auch beim Übergehen der Agglutinine während der Typhuserkran- 
k nimmt Verf. pathologische Veränderungen oder Eigenagglutininbildung des Foetus an. 
In der Milch typhuskranker Frauen sollen häufig Agglutinine vorkommen, in der Milch der 
Immunisierten wurden sie in 2 von 7 Fällen gefunden, hielten sich dort aber nur relativ kurze 
Zeit. Ein Übergang der Milchagglutinine auf den Säugling wurde nicht beobachtet. Seligmann. 
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Singer, Ernst: Agglutinierende und komplementbindende Antikörper im Serum 
Typhuskranker. (Hyg. Inst., disch. Univ. Prag.) Zeitschr. f- Immunitätsforsch u. exp. 
Therapie, Tl. 1: Orig. Bd. 39, H. 3, $. 216—224. 1924. 

Nach Weils Angaben sind feinflockende Agglutinine und komplementbindende 
Antikörper in der Typhus-Paratyphusgruppe identisch; nach Beobachtungen von 
Hirschfeld, Leuchs u.a. sollen im Krankenserum des Typhuskranken die kom- 
plementbindenden Antikörper schon vor den Agglutininen auftreten, die Komplement- 
bindungsreaktion sei daher zur Frühdiagnose des Typhus verwendbar. Die Unter- 
suchungen des Verf.s stellten fest, daß auch in Krankensera feinflockende Agglutinine 
und komplementbindende Antikörper identisch sind (Verhalten zu Gärtnerstämmen 
und Absättigungsversuche), daß daher die Komplementbindungsreaktion nicht un- 
bedingt spezifisch ist, auch nicht vor Auftreten der Agglutinine brauchbar wird. Das 
Gleiche gilt für Sera von an Paratyphus B Erkrankten. Seligmann (Berlin). 

Tobler, W.: Phagoeytosestudien bei Säuglingen und ihren Müttern. I. Mitt. Uber 
den Einfluß von kindliehem und mütterlichem Serum auf die Phagoeytose von Staphylo- 
coceus aureus durch Meerschweinehenleukoeyten. (Hyg.-bakteriol. Inst., Umiv. Bern.) 
Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 41, H.4/6, 8. 550—557. 1924. 

Phagocytoseversuche mit Meerschweinchenleukocyten und Streptokokken. Als Serum 
wurde kindliches und mütterliches Menschenserum benutzt, da erstrebt wurde, Unterschiede 
in der Wirkung festzustellen. Es zeigte sich jedoch, daß das mütterliche Serum, konzentriert 
und in Verdünnung, die Leukocyten schädigt und damit die Phagocytose hemmt. Bindet 
man das Serum erst an die Bakterien und entfernt man den Überschuß durch Waschen mit 
Kochsalzlösung, so läßt sich die Hemmung verhüten. Aber die Beeinflussung der Bakterien 
selbst infolge dieser Technik erlaubt keine einwandfreien Vergleiche mehr. Seligmann. 

Tobler, W.: Phagoeytosestudien bei Säuglingen und ihren Müttern. II. Mitt. Über 
die Phagoeytose von Staphyloeoceus aureus in kindlichem und mütterlichem Blut. 
(Hyg.-baktervol. Inst., Univ. Bern.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 41, H. 4/6, 8. 558 
bis 569. 1924. 

Da artfremde Leukocyten zu den Versuchen sich nicht eigneten (s. voriges Referat), 
so wurde nunmehr eine andere Technik angewandt, die nicht die Opsoninwirkung, sondern 
einfach die phagocytische Kraft des Blutes zu bestimmen gestattet. Blut wird in 1,5 proz. 
eitrierter Lösung aufgefangen und mit Staphylokokken gemischt. Bestes Mischungsverhältnis: 
40 cmm Natr.-citr.-Lösung, 60 cmm Blut, 40 cmm Staphylokokkenaufschwemmung. 10 Min. 
Brutschrank, dann nach gutem Durchmischen Ausstrichpräparate. Es ergab sich: die phago- 
cytische Kraft im Blute gesunder Brustkinder ist in etwa der Hälfte der Fälle erheblich geringer 
als die des mütterlichen Blutes. Bei gesunden Flaschenkindern ist sie größer als bei Brust- 
kindern. Kranke, an Verdauungsstörungen leidende Flaschenkinder haben niedrigere Werte. 
Damit wird erwiesen, daß die phagocytische Kraft des Blutes, gemessen an Staphylococcus 
aureus, kein Maßstab für die Beurteilung der Widerstandskraft des Organismus gegenüber 
einer Staphylokokkeninfektion ist, sondern höchstens ein Ausdruck für die Abwehrbestrebung 
des Körpers. Seligmann (Berlin). 

Sparapani, Giuseppe Carlo: De quelques modifieations produites sur Paetion toxo- 
Iytique du sue d’autolyse hepatique par les toxines de la douve du foie et de P’&chinoeoque 
et sur les modifieations determinses par les toxines en question sur la fonetion glyco- 
genique du foie. (Über einige Veränderungen, welche auf die toxolytische Wirkung 
des autolytischen Lebersaftes durch die Toxine des Leberegels und des Echinokokkus 
ausgeübt werden, und über die Beziehung der durch die Toxine bedingten Veränderungen 
zu der glykogen-bildenden Funktion der Leber.) Journ. de physiol. et de pathol. gen, 
Bd. 22, Nr. 2, 8. 341—344. 1924. 

Normaler, autolytischer Lebersaft des Schweines hemmt die hämolytische Eigenschaft 
verschiedener Bakterien. Der Saft von Lebern, die mit Echinokokken oder Leberegeln behaftet 
sind, hemmt weniger als normaler Autolysesaft. In den infizierten Lebern findet sich weniger 
Glykogen (Methode colorimetrisch). Martin Jacoby (Berlin). 

Walbum, L.-E.: Influences des sels metalliques sur le pouvoir baeterieide du plasma 
sanguin. (Einfluß von Metallsalzen auf die bactericide Wirkung des Blutes.) Cpt. 
rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 90, Nr. 15, S. 1171—1172. 1924. 

Druckfehlerberichtigung der früher veröffentlichten Tabelle. (Vgl. diese Berichte 24, 276.) 
von Gutfeld. (Berlin). 
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Kassowitz, Karl: Die Verteilung des Diphtherieschutzkörpers zwisehen Gewebe 
und Blutserum bei aktiver und passiver Immunität. I. Teil. Ein Beitrag zur Frage der 
echten und scheinbaren Diphtherieimmunität. (Univ.-Kinderklin., Wien.) Zeitschr. f. 
d. ges. exp. Med. Bd. 41, H.1/3, 8. 160—179. 1924. 


Beobachtete Differenzen zwischen Diphtherieantitoxingehalt im Serum, Hautreaktion 
nach Schick und klinischem Diphtherieschutz, beobachtet insbesondere bei rezidivierenden 


 Krankheitsfällen, veranlaßten Untersuchungen über die Verteilung des Antitoxins nach passiver 


Immunisierung im Gewebe. Kinder, die eine Antitoxininjektion erhalten hatten, wurden in 
bestimmten Zeitabschnitten nach der Injektion tonsillektomiert (es lagen klinische Indikationen 
vor); Hautreaktion, Antitoxingehalt des Serums und des blutfreien Tonsillengewebssaftes 
wurden vergleichend untersucht. Es ergab sich, daß kurz nach der Injektion im Tonsillar- 
saft relativ hohe Werte gefunden werden, etwa denen im Serum entsprechend, dann schwinden 
die Antitoxine aus dem Gewebe (nach 5 Tagen !/, des Serumwertes, nach 8 Tagen /,, und 
weniger, nach 14 Tagen praktisch 0. Gleichwohl kann das Serum noch reichliche Mengen ent- 
halten. Ist has Gewebe antitoxinfrei, so wird auch die Schieksche Reaktion positiv, gleich- 
giltig, ob das Serum Antitoxin enthält oder nicht. Der Antitoxintiter des Blutserums ist daher 
allein kein sicherer Maßstab des Erkrankungsschutzes (scheinbare oder virtuelle Immunität), 
während die Toxinhautreaktion die Gewebsimmunität und damit eine echte oder reelle Immuni- 
tät dokumentiert. Eine zweite Versuchsreihe wurde mit den exstirpierten Tonsillen und dem 
dazugehörigen Serum Erwachsener vorgenommen, um das Verhalten bei natürlicher (aktiver) 
Immunität zu prüfen. Bekanntlich weisen Erwachsene zu etwa 84% negative Schick-Reaktion 
auf. Bei positiv Reagierenden waren Serum und Gewebssaft praktisch antitoxinfrei, bei negativ 
Reagierenden fanden sich im Gewebssaft regelmäßig Schutzkörper (0,01—0,08 AE. pro Kubik- 
zentimeter); auch die Serumwerte waren relativ niedrig (0,04—1,28). Die Befunde sprechen 
für einen dauernden Krankheitsschutz im Gegensatz zu den Befunden bei der passiven Immu- 
nität, Seligmann (Berlin). 
Milkovitch, Georges: Sur Papparition du pouvoir h&molytique dans les extraits 
de certains organes. (Über das Auftreten hämolytischen Vermögens in Extrakten 
gewisser Organe.) (Laborat. du Dr. Bailleul, höp. de Notre-Dame-de Bon-Secours, 
Paris.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 89, Nr. 25, S. 502—503. 1923. 
Nach den Versuchen des Verf. kommt manchen Organen, vor allem der Thyreoi- 
dea, dem Pankreas und den Nebennieren hämolytisches Vermögen zu, das nur bei 
Anwendung freier OH-Ionen in Erscheinung tritt. Die wirksame Substanz verhält 


sich bei Erwärmen auf 56° wie das Alexin, d.h. erweist sich als thermolabil. 

Die Versuche wurden mit Meerschweinchenorganen gemacht. 20 g von Blutspuren frei- 
gewaschene Substanz wurde mit 3g Soda und 5cem Aqu. dest. angesetzt. Nach 3—7 tägigem 
Verweilen bei Zimmertemperatur wurde durch Papier filtriert, das Filtrat mit 20 ccm Ag. dest. 
verdünnt. Solche Extrakte waren Hammelblutkörperchen gegenüber nicht hämolytisch, 
wurden es aber zum Teil nach Zusatz von Sodalösung (1 ccm "/,, Sodalösung auf 25 ccm Ex- 
trakt), und zwar: Extrakte von Nebenniere, Thyreoidea, Pankreas lösten nicht-sensibilisierte 
Hammelblutkörperchen (jedesmal 1 cem Extrakt: 0,5 ccm 5% Hammelblut) in 1—2 Stunden, 
sensibilisierte in 2—3 Stunden. Extrakte von Gehirn, Netz, Herz, Lunge lösten — jedoch nicht 
konstant — binnen 24 Stunden nicht-sensibilisierte Körperchen partiell, sensibilisierte überhaupt 
nicht. Leberextrakt wies nie hämolytisches Vermögen auf. */,stündiges Erwärmen auf 56° 
brachte die beschriebene hämolytische Wirkung zum Verschwinden. (Nur bei Nebennieren- 
und Thyreoidea-Extrakten spurweise schwache Wirkung bleibend.) Trommsdorff (München)., 

Dietrich, H. A.: Einwirkung von Galle und Serum auf die experimentelle Meer- 
schweinchen- und Kanincheneholeeystitis. (Inst. f. exp. Therapie, Krankenh., Ham- 
burg-Eppendorf.) Zeitschr. f. Immunitätsforsch. u. exp. Therapie, Tl. 1: Orig. Bd. 39, 
H.1, 8. 94—104. 1924. 

Es gelingt, durch intraperitoneale Injektion normaler Meerschweinchengalle 
Meerschweinchen und Kaninchen von der sonst tödlichen Infektion durch den soge- 
nannten Gallebacillus (Zeitschr. f. Hyg. u. Infektionskrankh. 69) zu schützen oder zu 
heilen. Es konnte auch gezeigt werden, daß im Reagensglas Meerschweinchengalle die 
Gallebacillen abtötet. Auch Typhusbacillen wurden in gleicher Weise vernichtet. Daim 
Tierversuch bei Vermeidung einer direkten Berührung von Galle mit den krankmachen- 
den Keimen das gleiche Ergebnis festzustellen war wie bei intraperitonealer Infektion 
und Galleeinspritzung, so ist eine rein bactericide Wirkung nicht anzunehmen. Meer- 
schweinchengalle scheint gegenüber anderen Gallearten bei Verwendung des Galle- 
bacillus ein besonders günstiges Reizmittel zu sein. Daß die Verabreichung von Galle 
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beim Menschen von hervorragendem Wert sein kann, lehrt die Literatur über Omnadin, 
worin ja als ein Bestandteil Gallestoffe vorhanden sind (vgl! Knorr: „Experimentelle 
Studien über die Wirkung von Rindergalle auf Ruhrbacillen‘, ref. Hyg. Rundschau 
1922, 8. 973). M. Knorr (Erlangen)., 

Yasaki, Yoshio: Wirkung und Neubildung des d’Herelleschen Agens in ihren Be- 
ziehungen zu vitalen Vorgängen in der Bakterienzelle. (Untersuchungen über Bakterio- 
phagen. I.) (Hyg. Inst., Univ. Berlin.) Zeitschr. f. Hyg. u. Infektionskrankh. Bd. 102, 
H. 3/4, 8. 526—539. 1924. y 

Es sollte untersucht werden, ob dieselben Ernährungsbedingungen, die ohne Zu- 
satz von lytischem Agens ein Wachstum des Bacteriums herbeiführen, mit Zusatz von 
Lysat auch die Wirkung des zugehörigen Bakteriophagen auslösen. Zu diesem Zweck 
wurde der Einfluß von destilliertem Wasser, Kochsalzlösung und verschiedenen Medien 
mit Zusatz anorganischer und organischer Substanzen auf das Bacterienwachstum und 
auf die Wirkung des zugehörigen Bakteriophagen untersucht. Eine Wirkung des 
Bakteriophagen trat nur ein bei Vorhandensein des zugehörigen lebenden Bakteriums 
und derjenigen Nährstoffe, welche zum Wachstum des betreffenden Keimes erforderlich 
sind. Es erfordern demnach sowohl die Wirkung als auch die Neubildung des Lysats 
günstige Ernährungsbedingungen des zugehörigen Keimes. Beide Erscheinungen 
sind offenbar an eine gesteigerte Lebenstätigkeit der befallenen Bakterien eng gebunden. 
Es erscheint möglich, daß Stoffwechselvorgänge des Bacteriums durch das lytische 
Agens so beeinflußt werden, daß sie einerseits zu einer Auflösung der Zelle und anderer- 
seits zur Neubildung des wirksamen Prinzips führen. Tabellen, Versuchsprotokolle 
und Kurven. v. @utfeld (Berlin). 

Olsen, 0., und Yoshio Yasaki: Das Verhalten des lytischen Agens d’Herelles bei 
der Destillation und in Durchlüftungsversuchen. (Untersuehungen über Bakterio- 
phagen. II.) (Hyg. Inst., Univ. Berlin.) Zeitschr. f. Hyg. u. Infektionskrankh. Bd. 102, 
H. 3/4, 8. 540—553. 1924. 

Bei kurzer Behandlung von lysathaltiger Bouillonkultur mit der 10fachen Menge 96 proz. 
Alkohols weist nicht nur der abfiltrierte, getrocknete und nachher mit Wasser aufgenommene 
Niederschlag, sondern auch das Filtrat lytische Wirkung auf. Bei Versuchen, das im Filtrat 
nach der Alkoholbehandlung nachgewiesene Lysat durch Vakuumdestillation einzuengen, 
stellte es sich heraus, daß dabei das lytische Agens in die Vorlage übertritt, während der im 
Destillationskolben verbliebene Rückstand nach dem Aufnehmen mit Wasser unwirksam ist. 
Es zeigte sich dann aber ferner auch, daß bei der Vakuumdestillation der sonst un- 
behandelten lysathaltigen Bouillonkultur lytische Körper im Destillat auf- 
treten. Die in der angegebenen Reihenfolge aufgestellte Apparatur besteht aus einem 
mindestens 31 fassenden Destillationskolben, einem 1m langen Liebigkühler, der Vorlage, 
dem Quecksilbermanometer und einer doppelhalsigen Woultfschen Flasche, die an die Wasser- 
strahlpumpe angeschlossen ist. Durch den Gummistopfen des Destillationskolbens wird ein 
Kniestück, das zum Kühler überführt, ein Thermometer zum Anzeigen der Siedetemperatur 
und eine feine im Destillationsgut endigende Siedecapillare geführt, durch die nur kleinste, 
zur Verhütung des Siedeverzuges eben ausreichende Luftmengen hindurchtreten. Die zur 
Herstellung und Konstanterhaltung des gewünschten Druckes nötige Druckregulation erfolgt 
durch die als Sicherheitsgefäß gegen das Rückströmen von Wasser aus der Pumpe und zu- 
gleich als Druckregulator dienende Woulffsche Flasche. Zu diesem Zweck wird durch deren 
einen Stopfen ein Glasrohr eingeführt, durch das der Lufteintritt in das System mittels eines 
aus Schlauchstück und Klemmschraube bestehenden Verschlusses reguliert werden kann. 
In den Destillationskolben werden 30—50 ccm einer klaren, 18 Stunden bei 37° bebrüteten 
Bouillonkultur mit maximalem Lysattiter eingefüllt, wobei sich ein Zusatz einer geringen 
Menge Normalnatronlauge (0,5ccm auf 30 cem Bouillon) kurz vor der Vornahme der 
Destillation bewährt hat. Nach dem Einfüllen der Lysatbouillon in den Kolben wird die Vor- 
lage mit Eis gekühlt, der gewünschte Druck mittels des Druckregulators hergestellt und der 
Destillationskolben in ein auf 60—70° erhitztes Wasserbad zur Hälfte eingetaucht. Zum Schluß 
der Destillation wird beim vollständigen Einengen des Rückstandes bis zur Trockne das 
Wasserbad entfernt. Während des Versuchs wird der Druck unter dauernder Kontrolle auf 
gleicher Höhe gehalten und zugleich die Siedetemperatur an dem im Destillationskolben an- 
gebrachten Thermometer abgelesen. — Von Bedeutung für die Gewinnung optimaler Lysat- 
ausbeuten im Destillat scheint die Vornahme der Destillation unter einem bestimmten Druck 
zu sein. Optimum 70—-100 mm Druck entsprechend einer Siedetemperatur von 45 bis höchstens 
55°. — In weit über 100 Versuchen wurden immer lysathaltige Destillate erhalten, auch bei 
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Anwendung eines Reitmair-Destillationaufsatzes und bei Ausschaltung des Capillarluftstroms. 
Um jede Möglichkeit einer Tröpfchenübertragung zu vermeiden, haben die Verff. noch eine 
andere Methode versucht zum Nachweis der Flüchtigkeit des lytischen Agens. Wird Luft 
zunächst durch Lysat, dann durch Kochsalzlösung und endlich durch Bouillon gesaugt, so ent- 
hält die Bouillon schließlich Lysin, die Kochsalzlösung nicht. — Die Versuche haben ergeben, 
daß 1. eine Tröpfehenübertragung im gebräuchlichen Sinn für die Ergebnisse nicht in Frage 
kommt, daß vielmehr 2. das lytische Agens unter den Bedingungen der Destillation und von 
Durchlüftungsversuchen die Merkmale flüchtiger Stoffe aufweist. Damit soll aber noch nicht ge- 
sagt sein, daß es wirklich ein flüchtiger Körper im Sinn der klassischen Chemie ist. Wie er- 
örtert wird, können nicht nur gasförmige, sondern auch flüssige oder feste Körper in feinster 
Zerteilung Eigenschaften annehmen, die sie unter bestimmten Bedingungen den ‚flüchtigen 
Körpern‘“ nahebringen. Dabei ist zu bedenken, daß auf das Verhalten eines Körpers von einer 
Feinheit, wie sie dem lytischen Agens selbst nach den bisherigen Messungen zugeschrieben wird 
und der noch in extremen Verdünnungen nachweisbar ist, die gebräuchlichen Anschauungen 
nicht ohne weiteres anwendbar sind. von Gutfeld (Berlin). 
Yasaki, Yoshio: Die Abhängigkeit der Eigenschaften des lytischen Agens d’Herelles 
von der Verdünnung und vom Medium. (Untersuchungen über Bakteriophagen. III.) 
(Hyg. Inst., Unw. Berlin.) Zeitschr. f. Hyg. u. Infektionskrankh. Bd. 102, H. 3/4, 


8. 554—567. 1924. 

Das lytische Prinzip weist offenbar eine starke Abhängigkeit auf von der Verdünnung 
und von dem Milieu, in dem es sich befindet. 1. a) Aus wässerigen Lösungen der Niederschläge, 
die durch Alkoholbehandlung von Lysatbouillonkultur hergestellt werden, b) aus Destillaten, 
die durch Vakuumdestillation von Lysatbouillonkultur gewonnen werden und c) aus starken 
wässerigen Verdünnungen der Lysatbouillonkultur auf das 10 000fache und mehr wird das 
darin enthaltene lytische Agens durch Filtration durch neue Berkefeldkerzen sowie durch Be- 
handlung mit Kaolin entfernt. 2. Wird als Lösungs- oder Verdünnungsmittel für das lytische 
Agens bei gleichem Ausgangsmaterial nicht Wasser oder Kochsalzlösung, sondern Nährbouillon 
verwendet, so bleibt die Wirkung der Berkefeldkerzen und des Kaolins aus. Wird lysathaltiges 
Destillat, also starke wässerige Verdünnung, die durch Vakuumdestillation von Lysatbouillon- 
kultur gewonnen wurde, im Vakuumexsiccator oder im Faust-Heimschen Apparat oder mittels 
Vakuumdestillation eingedampft und getrocknet, so weist der mit Wasser aufgenommene 
Rückstand keine lytische Wirkung mehr auf. Wird das Destillat zu gleichen Teilen mit Bouillon 
versetzt und dann das Eindampfen unter gleichen Bedingungen vorgenommen, so bleibt die 
Lysatwirkung des eingetrockneten Rückstandes zu einem großen Teil erhalten. Das lytische 
Agens erweist sich in starken wässerigen Verdünnungen (wässerige Lösung des durch Alkohol- 
behandlung von Lysatbouillonkultur gewonnenen Niederschlages, starken wässerigen Ver- 
dünnungen der Lysatbouillon, durch Vakuumdestillation von Lysatbouillon gewonnene Destil- 
late) als leicht adsorbierbar und zersetzlich, und zwar unter denselben Bedingungen, in denen 
das mit Nährbouillon verdünnte lytische Agens keine oder geringe Veränderungen erleidet. 
Dieser Unterschied beruht, wie gezeigt wird, darauf, daß gegenüber der Adsorptionswirkung 
des Kaolins oder der Berkefeldkerze, gegenüber den Einflüssen ferner, die beim Eindampfen, 
Trocknen, Destillieren und Erwärmen zu einem Schwund der Lysatwirkung lysathaltiger Flüs- 
sigkeiten führen können, Bestandteile der Nährbouillon, des Fleischwassers und Peptonwassers 
schützende, vielleicht auch bindende Wirkung auf das lytische Agens besitzen. Zu berück- 
sichtigen ist auch in diesen Versuchen wiederum die Anwendung minimaler Konzentrationen 
und hoher Zerteilungen, die anderer Maßstäbe bedarf, als sie für biologische Untersuchungen 
bisher in Betracht kamen. von Gutfeld (Berlin). 

Caplazi, A.: Die Destillation der übertragbaren Lysine (Bakteriophagen). (Hyg. 
Inst., Univ. Basel.) Zeitschr. f. Hyg. u. Infektionskrankh. Bd. 102, H. 3/4, 8. 438 bis 
453. 1924. 

Die Lysine sind keine flüchtigen Substanzen. Eine Destillierbarkeit wird vor- 
getäuscht, wenn infolge des Siedens Lysinteilchen verspritzt werden; diese Teilchen 
werden von den Dämpfen mitgerissen. Durch Eintrocknen werden die Lysine teilweise 
zerstört. j v. Guifeld (Berlin). 

Keller, W.: Über Lysin und Trypsin. (Ein Beitrag zur Biologie des Twort- 
d’Herelleschen Phänomens.) (Hyg. Inst., Univ. Heidelberg.) Zeitschr. f. Hyg. u. 
Infektionskrankh. Bd. 103, H.1, 8. 177—192. 1924. 

Durch Untersuchungen am Duodenalextrakt und Pankreasextrakt der Katze wird 
nachgewiesen, daß die scheinbar durch den aktivierten Pankreasextrakt erzeugten 
Twort-d’Herelleschen Lysine bereits im Duodenalextrakt allein vorhanden waren. Trotz 
nachgewiesener starker tryptischer Fähigkeit des aktivierten Pankreassaftes und unter 


Innehaltung aller notwendigen Bedingungen gelingt es nicht, Lysine zu erzeugen. In 
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dem Darmsaft eines durch längere Zeit beobachteten: Duodenalfistelbandes findet sich 
eine solche Unabhängigkeit von Lysin und Trypsin, daß eine ursächliche Beziehung 
nicht möglich ist. Sekundär erzeugtes Lysin ist mit Trypsin nicht identisch. Die bei 
Trypsinpräparaten des Handels auftretende Lysinbildung beruht wahrscheinlich auf 
einer Verunreinigung mit dem lytischen Agens. Martin Jacoby (Berlin). 

Pico, C.-E.: Action d&chainante de la panereatine dans Pautolyse mierobienne 
transmissible. (Auslösende Wirkung des Pankreatins bei der übertragbaren bakte- 
riellen Autolyse.) Opt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 91, Nr. 20, 8. 31 
bis 32. 1924. 

öccm Shiga-Bouillonkultur (24 Stunden bei Zimmertemperatur gewachsen) werden mit 
l cem 5proz. filtrierter Pankreatinlösung (Merck Co., New York) gemischt. 24 Stunden 37°, 
dann 48 Stunden Zimmertemperatur, Berkefeldkerze. Platten werden mit dem entsprechenden 
Shigastamm und 3 Tropfen Filtrat beschickt, nach 24 Stunden mit 5 cem physiologischer Koch- 
salzlösung abgeschwemmt, die Aufschwemmung filtriert. Dies Verfahren wird mehrfach 
nacheinander wiederholt. Kontrollen ebenso ohne Pankreatin. Bei manchen Shigastämmen 
entfaltet das Pankreatin eine auslösende- Wirkung auf den Eintritt des d’Herelleschen Phä- 
nomens,. , von Gutfeld (Berlin). 

Landsteiner, K.: Experiments on anaphylaxis to azoproteins. (Anaphylaxie gegen 
Azoproteine.) (Laborat., Rockefeller inst. f. med. research, New York.) Journ. of exp. 
med. Bd. 39, Nr. 5, 8. 631—637. 1924. 

Mit Azoproteinen lassen sich Meerschweinchen, wenn auch nicht ganz leicht, sensibili- 
sieren. Ein großer Teil von ihnen reagiert bei der Beinjektion mit Schock, und zwar sowohl 
gegen das Azoprotein der Vorbehandlung wie auch gegen Proteine anderer Herkunft, die mit 
der gleichen Azokomponente gekuppelt sind. Es besteht also eine Überempfindlichkeit gegen 
die Azogruppe, eine relativ einfach zusammengesetzte chemische Substanz. Diese Kompo- 
nente allein aber ist nicht imstande, bei sensibilisierten Tieren den Schock zu verursachen, 
dagegen löst sie eine Art Antianaphylaxie aus. — Die Parallelen zur Arzneimittelidiosynkrasie 
sind gegeben. Seligmann (Berlin). 

Garofeano, M., et M. Dereviei: Sur P&volution de la cholesterinemie au cours 
du ehoe peptonique. (Über die Entwicklung der Cholesterinämie im Verlauf des Pep- 
tonschocks.) (Laborat. de pathol. et therapeut. gen., Jassy.) Cpt. rend. des seances de la 
soc. de biol. Bd. 90, Nr. 2, 8. 153—154. 1924. 

Alle als Schock bezeichneten Zustände sind durch Dyspnöe, gasterointestinale 
Störungen, Konvulsionen und Krisen des Blutes und der Gefäße charakterisiert. In 
einzelnen Fällen sind Veränderungen der Blutkrystalloide beschrieben, so von Hellon, 
Cristol und Nikolitsch eine Harnsäurevermehrung im Peptonschock, von Achard 
und Feuille eine Vermehrung des Zuckers und Verminderung der Seifen, Albumosen 
und der gebundenen Kohlensäure im Pepton- und Serumschock, Verminderung der 
Lipoidfraktionen im anaphylaktischen Schock von Stern und Reiss und endlich 
Cholesterinschwankungen von Olevers. Beim Peptonschock des Hundes (0,1—0,15 g 
Pepton Witte pro kgin die V. saphena injiziert) findet man eine leichte und inkonstante 
Abnahme, nach wıederholter Injektion eine noch geringere Zunahme des Cholesterins, 
Pepton Chapoteaut bringt schon während des Schocks eine Cholesterinsteigerung hervor. 

Schmitz (Breslau). 

Leiektentritt, Br., und Marg. Zielaskowski: Der Gehalt des kindliehen Serums 
an irypanoeider Substanz. Ein Beitrag zur serelogischen Diagnose der Möller-Bar- 
lowsehen Krankheit und der ihr verwandten Zustände. (Uniww.-Kinderklin., Breslau.) 
Jahrb. f. Kinderheilk. Bd. 98, 3. Folge: Bd. 48, H. 5/6, 8. 310—329. 1922. 

Ausgehend von der Tatsache, daß der barlowkranke Organismus Infektionen 
gegenüber äußerst resistenzlos ist, wird der Gehalt des Serums eines an Möller- 
Barlowscher Krankheit leidenden Kindes auf seinen Gehalt an trypanociden Anti- 
körpern in den verschiedenen Stadien der Erkrankung im Mäuseversuch geprüft. 
Der trypanocide Titer steigt mit fortschreitender Besserung und dem Schwinden der 
charakteristischen Symptome nach täglichen Gaben von Citronensaft. Ein Sinken 
des Serumtiters gegenüber dem des normalen Serums konnte in 2 Fällen chronisch 
nicht gedeihender Kinder gefunden werden, so daß zu hoffen ist, auf Grund dieser 


— 15 — 


serologischen Reaktion solche Fälle in die Gruppe der im Sinne der Barlowschen 
Krankheit Präparierten — sog. Formes frustes — einzureihen. Ein Zusammenhang 
zwischen dem Mangel an akzessorischen Nährstoffaktoren in der Nahrung und dem 
Fehlen des trypanociden Antikörpers im kindlichen Serum ist weiterhin durch das 
Schwinden dieser Substanz im Serum von Kindern mit Mehlnährschaden (hydrämische 
Form) und Keratomalacie gegeben. So scheint die Verarmung des Organismus an 
akzessorischen Nährstoffaktoren auf die Bildungsstätten der trypanociden Substanzen 
schädigend einzuwirken. B. Leichtentritt (Breslau). °° 

Prigge, Richard: Über den Toxongehalt des Diphtheriegiftes. Zentralbl. f. Bak- 
teriol., Parasitenk. u. Infektionskrankh., Abt. I, Orig., Bd. 92, H. 1/2, 8. 39—40. 1924. 

Macht darauf aufmerksam, daß der Toxongehalt eines Diphtheriegiftes nicht einfach aus 
der Differenz von (L-- — L,)” ! nach der bekannten Formel zu errechnen ist, da die Zusammen- 
setzung des Giftes wechselt. Demonstration an verschiedenen Giftspektren. Seligmann. 

Hyde, Roseoe R.: Corpusele counts on normal and complement defieient guinea 
pigs. (Blutkörperchenzahlen bei normalen und komplementlosen Meerschweinchen.) 
(Argg. a publ. health, Johns Hopkins univ., Baltimore.) Americ. journ. of hyg. Bd. 4, 
Nr. 3, 8. 169—187. 1924. 

Nice, Neill und Moore hatten erhebliche Differenzen in der Zahl der roten und weißen 
Blutzellen bei normalen und komplementlosen Meerschweinchen festgestellt. Die an 117 Meer- 
schweinchen vorgenommene Nachprüfung des Verf. widerspricht dieser Feststellung. Es gibt 
individuelle und Rassenunterschiede in den Blutzahlen schon bei normalen Tieren; die Ge- 
schlechter zeigen keine besonderen Differenzen; ältere Tiere haben 2—5 mal mehr Leuko- 
cyten als junge. Die gleichen Verhältnisse findet man bei komplementlosen Tieren. Vergleicht 
man nur genetisch vergleichbares Material, so fehlen prinzipielle Unterschiede zwischen den 
beiden Rassen. Seligmann (Berlin). 


Pharmakologie. Toxikologie. 


Meyer, Hans H.: Bemerkungen zur Theorie der Kolloidtherapie. Wien. med. 
Wochenschr. Jg. 74, Nr. 7, 8. 332—333. 1924. 

Kurzes Referat über die ‚unspezifische Kolloidtherapie‘“. DieWirkung der Kolloide 
unterscheidet sich von den Wirkungen der Krystalloide vor allem durch die viel längere 
Wirkungsdauer und die fast fehlende elektive Organotropie der Kolloide. H. Rhode. 

Schlee, H.: Die Konzentration des Silberions in Lösungen von kolloiden und 
komplexen Silberpräparaten mit besonderer Berücksichtigung ihrer medizinischen 
Anwendung. (Pharmaz. Inst. u. Laborat. f. angew. Chem., Univ. München.) Biochem. 
Zeitschr. Bd. 148, H. 5/6, 8. 383—432. 1924. 

Die Ag’-Konzentration wird mit Hilfe einer galvanischen Konzentrationskette bestimmt. 
Die in die Ag-Lösung tauchende Elektrode besteht aus Silber, sie ist mit einer in eine indiffe- 
rente Lösung versenkten HgCl-Normalelektrode verbunden. Das entstehende Potential ge- 
stattet nach der Nernstschen Formel eine Berechnung des Ag'-Gehaltes, NaCl setzt in wässe- 
rigen Lösungen von AgCl (1,0-10-2 mg-Ion im Liter) die Ionisation herab, noch stärker 
aber vermindert Hühnereiweißzusatz die Dissoziation. Auch nach Befreiung des Hühnerei- 
weißes von dem ihm anhaftenden NaCl hemmt es noch stärker als NaCl. 


Noch geringer ist. die Ag'-Kenzentration in AgNO,-Gemischen mit überschüssigem 
Blutserum. In wässeriger Lösung nimmt der Ag'-Gehalt einiger Ag-Präparate (Argo- 
plex, Argochrom, Argoflavin, Protargol) bei Verdünnung mit Wasser ab, bei anderen 
(Choleval, Electrocollargol, Argoproton) bleibt er ziemlich unverändert, während er 
schließlich bei einer 3. Gruppe (Collargol, Silbersalvarsan) sogar ansteigt. Von diesen 
Substanzen sind Argoplex, Argochrom und Argoflavin weitgehend dissoziiert, Protar- 
gol dagegen geringer, bei letzterem sinkt bei Verdünnung in Wasser von 4 auf 0,063% 
der Gehalt an Ag’ von 4-10 —3-10-*mg-Ion Ag’in1 Liter. Bei Choleval beträgt die 
Dissoziation in ?/,—4proz. Lösung 1. 10-1, bei Electrocollargol bei einem Ag-Gehalt 
von 0,8—0,025% ungefähr 2 - 10? mg-Ion Ag’ in 1 Liter. Bei Collargol steigt der Ag‘- 
Gehalt in der 4—0,063 proz. Lösung von 6-10-5 (bzw. 4-10-5) auf 2-10-3 (bzw. 
4.102). Beim Silbersalvarsan steigt die Ag'-Konzentration bis zur gleichen Ver- 
dünnung von 4-10-13 auf 1-.10-°mg-Ion Ag. Direkte Versuche an Mensch und 
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Tier, denen die Ag-Präparate intravenös injiziert wurden, gaben noch keine end- 
gültigen Resultate. — Die Bestimmung der Ag'-Kenzentration gestattet Rück- 
schlüsse auf die chemische Konstitution des Ag-Präparates. H. Rohde (Köln). 

Löhner, L.: Zur Kenntnis der oligodynamischen Metall-Giftwirkungen auf die 
lebendige Substanz. II. Mitt.: Über den Einfluß der Wasserkupferung auf Hämoeyanin- 
tiere. (Physiol. Inst., Univ. Graz.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 203, H. 5/6, 
S. 524—532. 1924. 

Versuche an Süßwasserpulmonaten ergaben, daß ein gegensätzliches Verhalten 
zwischen Hämoglobin- und Hämocyanintieren gegen Eisen bzw. Kupfer nicht besteht. 
Physa fontinalis und Lymnaea peregra erwiesen sich gegen Kupfer gerade so empfind- 
lich wie Hämoglobintiere. Gegen Eisen sind sie ebenso indifferent wie letztere. Die 
Erscheinungen der Kupfervergiftung äußern sich in Kontraktionen der Fußmuskulatur 
und dann des Spindelmuskels, in gesteigerter Schleimsekretion, anfänglich vermehrter, 
dann verlangsamter Herzfrequenz. Die Erholung in reinem Wasser erfolgt sehr langsam. 
Auch hier ist die Zahl der Individuen von Einfluß auf die Entgiftung schwächster 
Giftlösungen. Der Laich ist gegen Kupfer sehr widerstandsfähig. Die Versuche wurden 
in paraffinierten Reagensgläsern ausgeführt, in denen Kupferdrahtspiralen 5 Stunden 
lang mit Leitungswasser in Berührung gelassen waren. (I. vgl. diese Berichte 15, 
157). Flury (Würzburg). 

Zimmer, Heinrieh: Untersuchungen über die Wirkung des Jods auf das Blut. 
(Krankenh., Berlin-Wilmersdorf.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 40, 8. 236— 243. 1924. 

Da die Pharmakodynamik des Jods immer noch Unklarheiten in sich birgt, wer- 
den Versuche angestellt, die darüber Klarheit schaffen sollen, ob sich im Ablauf künst- 
lich gesetzter Gleichgewichts-Störungen des Blutes vor und nach Jod-Medikation gesetz- 
mäßige Unterschiede finden. 

Es werden Serumeiweißgehalt, Blutkörperchenzahlen und Senkungsgeschwindigkeit 
bestimmt, anschließend daran eine intravenöse Injektion (20 ccm) einer 10 proz. NaCl-Lösung, 
oder 50proz. Traubenzuckerlösung vorgenommen. Darauf in bestimmten Zeitabschnitten 
die oben erwähnten Faktoren wiederum bestimmt. Im folgenden erhielten die Versuchsob- 
jekte 2 Tage hintereinander JK, 5mal 0,5, am 3. Tage 1,0—1,5 g. Erneut Bestimmung der 
Blutwerte, intravenöse Injektion (Kochsalz usw.). Wiederholung der Untersuchungen. 

Es ergab sich, daß in den beiden Vorversuchen sich nur Differenzen innerhalb der 
normalen Breite ergeben. Dagegen werden in den Versuchsreihen nach der Injektion 
einzelne Werte bemerkt, die außerhalb dieser Breite liegen. Immerhin ist es auffällig, 
daß die Serumkonzentration und die Blutkörperchenzahlen in den Vorversuchen sich 
doch so gleichsinnig ändern, daß vielleicht ‚ursächlich an eine Jodwirkung‘“ gedacht 
werden muß. Gesetzmäßige Beziehungen zwischen Serumeiweißgehalt und Senkungs- 
reaktion sind nie zu erkennen gewesen. Auch in den Unterschieden der Blutwerte nach 
den Injektionen bei den Bestimmungen vor und nach Jodgaben fehlt eine erkennbare 
Gesetzmäßigkeit. E. Oppenheimer (München). 


Grönvall, Herman: Über die verschiedene Einwirkung der Maleinsäure und der 
Fumarsäure auf die Gewebeatmung. Ein Beitrag zur Kenntnis der Toxikologie der 
Carbonsäuren. (Physiol. Inst., Univ. Lund.) Skandinav. Arch. f. Physiol. Bd. 45, H. 5/6, 
8. 303—322. 1924. 

Unter Verwendung von Thunbergs Mikrorespirometer bestätigte sich, daß neutra- 
lisierte 0,05 molare 1,5%, K,HPO, enthaltende Maleinsäurelösung den Gaswechsel 
durchgehends herabsetzt, Fumarsäure ihn steigert. Geprüft wurde Muskulatur von 
Kaninchen, Hummer, Henne, Taube, Maus, Scholle, Mensch, Frosch; Herzmuskulatur 
der Taube, Nierenrinde und Leber vom Kaninchen. Die respiratorischen Quotienten 
waren nur wenig verändert. Lipschitz (Frankfurt a. M.). 

e Hansen, Klaus: Untersuehungen über den Einfluß des Alkohols auf die Sinnes- 
tätigkeit bei bestimmten Alkoholkonzentrationen im Organismus. Heidelberg: Carl 
Winter 1924. 114 8. u. 2 Taf. G.-M. 3.50. 

Als Maßstab der’ Alkoholwirkung wurden die Reiz- und Unterschiedsschwellen 
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von Tönen von 200 bzw. 300 Doppelschwingungen gewählt. Eine der 5 Versuchs- 
personen hatte vor den Versuchen niemals Alkohol genossen. Gleichzeitig wurden die 
Alkoholkonzentrationen im Blute und die psychische Wirkung geprüft. Als wichtigstes 
Resultat der Arbeit werden folgende 3 Sätze aufgestellt. 1. Die lähmende psychische 
Wirkung des Alkohols ist eine Funktion der Alkoholkonzentration im Blut, und zwar 
bei demselben Individuum und unter sonst gleichen Bedingungen, derselben im großen 
und ganzen direkt proportional. 2. Für die Art und Stärke der Wirkung bei einer be- 
stimmten Alkoholkonzentration im Blut ist vor allem die Gewöhnung des Individuums 
an Alkohol maßgebend. 3. Die Alkoholwirkung ist eine Funktion der Zeit. Die Wirkung 
ein und derselben Alkoholkonzentration im Blut nimmt mit der Zeit, in der sich der 
Organismus unter Einwirkung von Alkohol befindet, zu. Methodisches: Zur Messung 
der Reiz- und Unterschiedsschwellen wurde ein Phonometer verwendet, für das der 
Apparat von Lux als Vorbild diente (F. Lux, Verfahren der objektiven Prüfung und 
Messung der Hörfähigkeit oder Hörschwelle. Pflügers Arch. Bd. 168, 8. 193. 1917). Bei 
der Anordnung des Apparates nach Verf. werden die vom Gang des Apparates her- 
rührenden störenden Nebengeräusche ausgeschaltet. Die Beschreibung des Apparates 
und die Abbildungen lassen sich im kurzen Referat nicht wiedergeben. Flury. 

Widmark, Erik M. P., und Nils V. Bildsten: Die Elimination des Methylalkohols und 
die Bedingungen für die Akkumulation desselben. (Med.-chem. Inst., Lund.) Biochem. 
Zeitschr. Bd. 148, H. 3/4, 8. 325—335. 1924. 

Die Untersuchungen wurden an Kaninchen ausgeführt. Der Methylalkoholgehalt 
des Blutes wurde nach der Mikromethode von Bildsten ermittelt. Die Injektionen 
wurden im Intervall von durchschnittlich 10 Minuten gemacht. Die Blutproben 
wurden stets unmittelbar vor, teils 1 Stunde nach den Injektionen abgenommen. Zur 
Akkumulation sind Mengen von 1—2 mg Methylalkohol pro Minute erforderlich. Bleibt 
man bei dieser Menge, so wird der Methylalkoholgehalt im Blute unvermindert bei- 
behalten. Bei verminderter Zufuhr erfolgt der Abfall des Gehaltes geradlinig. Ist der 
Betrag im Blut kleiner als 0,2°/,,, so erfolgt der Abfall langsamer. Die Konzentrationen 
überstiegen nie 3°/,,. Die Eliminationskonstante wurde an ruhenden Tieren bestimmt. 
Methylalkohol dürfte wohl im allgemeinen beim Menschen auf dieselbe Weise wie beim 
Kaninchen ausgeschieden werden. Der Eliminationskoeffizient dürfte wie beim Kanin- 
chen 0,0006 betragen. Würde ein Mensch von 75 kg Körpergewicht 60 g Methylalkohol 
in 40 proz. Lösung täglich nehmen, so würde in den Intervallen, wenn auch nur einmal 
täglich genommen, der Methylalkohol nicht aus dem Blute verschwinden. sSchübel. 

La Mendola, S.: Antagonismo tra solfonale, trionale, veronale, veronale sodieo, 
luminale sodico e cocaina. (Antagonismus zwischen Sulfonal, Trional, Veronal, 
Veronal-Natrium, Luminal-Natrium und Cocain.) (Istit. di farmacol. sperim., unw., 
Palermo.) Arch. di farmacol. sperim. e scienze aff. Bd. 37, H.11, 8. 256—268. 1924. 

Versuchstiere: Hunde. Tödliche Dosis 0,05 salzsaures Cocain subeutan. Injektion 
1 Stunde nach Verabreichung des Schlafmittels. Dieses wird per os gereicht, nur die 
Natriumsalze subcutan. Die Angaben über die wirksame Dosis werden nicht auf das 
zwischen 3 und 111/, kg schwankende Gewicht der Hunde bezogen. Auf dieses berechnet, 
erweist sich Sulfonal erst wirksam im Sinne, daß das Tier sich erholt, bei ca. 0,2 pro kg, 
Trional, Veronal und Luminal 0,05. Zur Abschwächung der Krämpfe sind bei allen 
geprüften Substanzen Dosen von 0,1—0,2 erforderlich. Nach den sehr kursorischen 
Protokollen, die mit den Tabellen nicht völlig übereinstimmen, scheint Luminal am 
wirksamsten. Dosen von 0,1 Luminal pro kg an führen zum Tode ohne Cocainsymptome. 

Renner (Altoha). 

Rein, Hermann: Die Anwendung der Elektrophorese zur Lokalanästhesie. (Physiol. 
Inst., Unw. Würzburg.) Zeitschr. f. Biol. Bd. 81, H. 3/4, S.141—160. 1924. 

Die im vorhergehenden gemachten Erfahrungen werden bestätigt durch experimentelle 
Versuche am Menschen über die Anästhesie durch Kataphorese. Die Aufhebung des Schmerz-, 


Druck- und Temperatursinnes durch Cocain, Stovain und Alypin wird geprüft mit v. Freyschen 
Stachelborsten, Reizhaaren und Thunbergs Temperator. Nur die Anode erweist sich als wirk- 
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same Applikationselektrode. Wässerige Anästheticalösungen veranlassen nur eine gering- 
fügige Anästhesie, die auch nach Adrenalinzusatz kaum wesentlich gesteigert wird. Nach einer 
1/,stündigen Anwendung des Gleichstroms kommt es meist nur zur Hyperästhesie. Die Dauer 
derselben verhält sich zur Dauer der Stromapplikation bei Anwendung 2proz. Cocains wie 
0,2: 1, bei Adrenalinzusatz wie 1,2: 1. Erhöhung der Konzentration des Anästheticums ver- 
schlechtert nur das Resultat. Wird dagegen Cocain zu 2% in Zuckerlösung mit Adrenalin auf- 
genommen, so ist die Anästhesiedauer 5 mal größer als die Applikationszeit; bei der Auflösung 
der reinen Base in Alkohol ist sie sogar 16,5 mal größer. Die so erreichte Anästhesie ist für 
alle Gefühlsqualitäten komplett. Alypin und Stovain waren weniger wirksam als Cocain. 
Örtliche Nebenwirkungen fehlen, wenn die Stromdichte 1 M.A./ccm nicht überschreitet. 
| H. Rhode (Köln). 


Maceo, 6. di, e A. Fiumara: Modifieazioni del tempo di reäzione diseriminativa 
e di accomedazione sotto la influenza della eoeaina. (Veränderungen der diskriminativen 
Reaktionszeit und der Akkommodationszeit unter dem Einfluß des Cocains.) (Isizt. di 
patol. gen., univ., Palermo.) Arch. di farmacol. sperim. e scienze aff. Bd. 37, H.12, 
8. 278—286. 1924. 

Untersucht wird unter Registrierung auf dem Kymographion die Erkennung der 
Buchstaben p, t,k und Akkommodation- von 5m auf50 cm. Nicht gewöhnte Versuchs- 
personen, die z. T. einige Tage vorher probeweise 1—2 cg Cocain erhalten haben. Dosen 
0,01—0,05 Cocain; die meisten verspüren keine Wirkung, eine Person Wärmeempfindung 
im Kopf und leichte Dyspnöe, eine andere größere Leichtigkeit der Bewegungen, eine 
dritte leichte Nausea. Unabhängig von Nebenwirkungen bei allen 9 Versuchspersonen: 
Verkürzung der diskriminativen Reaktionszeit innerhalb der 1. Stunde nach der 
subcutanen Injektion. Verlängerung der Akkommodationszeit ist meist, aber nicht 
immer vorhanden. Verf. führt die Ausnahmen auf mangelnde Aufmerksamkeit zurück. 

Renner (Altona). 

Hecht, A. F.: Pharmakodynamische Untersuchungen an der lebenden Haut. 
IV. Die pharmakodynamische Cutanreaktion. Eine Modifikation der von Groer-Hecht- 
schen Hautproben. (Univ.-Kinderklin., Wien.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 38, 
H. 1/5, S. 113—122. 1923. 


Verf. ersetzt die intracutane durch die cutane Prüfung, indem er über einer mit Pirquet- 
bohrer gesetzten Excoriation einen Tropfen 1 proz. Adrenalin- oder Morphinlösung aufbringt 
und die Reaktionsstärke nach der Farbänderung, dem zeitlichen Verlauf und der Ausdehnung 
von Erblassung oder Quaddel und rotem Hof beurteilt. Es zeigen sich deutliche individuelle 
Unterschiede und bei bestehenden Hautefflorescenzen Reaktionsverschiedenheiten zwischen 
dem entzündlichen Herd und seiner unmittelbaren Nachbarschaft, indem bei herabgesetzter 
fokaler Reaktion die parafokale gesteigert sein kann. (III. vgl. diese Berichte 21, 158). 

Ebbecke (Bonn). 

Hecht, Adolf F.: Pharmakodynamische Untersuchungen an der lebenden Haut. 
V. Die Allergie der menschlichen Haut gegenüber primären Giften und die Morphin- 
empfindlichkeit nach Morphingebrauch. (Univ.-Kinderklin., Wien.) Zeitschr. f. d. ges. 
exp. Med. Bd. 38, H. 1/3, S. 123—130. 1923. 

Verf. prüft die Hautempfindlichkeit gegen Morphin und Atropin und findet die Quaddel- 
bildung infolge einer einmaligen Morphiumallgemeinwirkung zunächst etwas herabgesetzt, 
danach etwas gesteigert; bei Morphinisten pflegt die lokale Reaktion vermindert zu sein, was 
für eine celluläre, einigermaßen spezifische, Umstimmung spricht. Ebbecke (Bonn). 

Kogerer, Heinrich: Pharmakodynamische Untersuchungen an der lebenden Haut. 
VI. Die Erfahrungen mit der Hechtschen allergischen Morphiumreaktion bei Morphinisten. 
Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 38, H. 1/3, 8. 131—136. 1923. 

Bestätigung der Hechtschen Untersuchungen. Ebbecke (Bonn). 

Roth, George B.: Studies on the autonomie system. II. The reaction of the exeised 
surviving small intestine of the turtle to certain autonomie poisons. (Untersuchungen 
über das autonome System. II. Die Reaktion des ausgeschnittenen überlebenden 
Darms der Schildkröte auf gewisse autonome Gifte.) (Dep. of pharmacol., Western 
res. umiv. school of med., Cleveland.) Journ. of laborat. a. clin. med. Bd. 9, Nr. 8, 
8. 519—528. 1924. 

Die Untersuchung ergibt die Brauchbarkeit des Schildkrötendarms zum Studium auto- 
nomer Gifte; einige Abweichungen im typischen Verhalten sind festzustellen. (I. vgl. diese 
Berichte 21, 318). 24 Riesser (Greifswald). 
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Gautier, Cl.: Cafeine et aetion mydriatique in vivo de Padr&naline. (Coffein und 
mydriatische Wirkung des Adrenalins am Lebenden.) Cpt. rend. des seances de la 
soc. de biol. Bd. %, Nr. 16, S. 1251—1252. 1924. 

Am ausgeschnittenen Froschauge hat Coffein in Verdünnung 1:1000 eine deutliche, 
1:100 eine starke mydriatische Wirkung. Am intakten Frosch hat Coffein, in den Dorsal- 
lymphsack injiziert, selbst in tödlichen Dosen, keine mydriatische Wirkung. Indessen zeigt 
das enucleirte Auge so vergifteter Tiere eine abgeschwächte Lichtreaktion. Die Adrenalin- 
wirkung auf die Froschpupille wird durch Coffein nicht beeinflußt. K. Fromherz (München). 

Bilski, Friedrich: Die Entwieklung der Strychninempfindlichkeit beim Frosch. 
I. Beitrag zu Untersuchungen über die Physiogenese. (Zool. Inst., Univ. München.) 
Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 203, H. 1/4, S. 397—407. 1924. 

Es konnte gezeigt werden, daß Kaulquappen, je nach ihrem Entwicklungsstadium, 
sich gegen Strychnin verschieden verhalten. Die Empfindlichkeit nimmt im Großen 
und Ganzen mit der Entwicklung des Zentralnervensystems zu. Ein Kriterium hierfür 
ist die Art der Fortbewegung. Außer dem Stand der Entwicklung des Zentralnerven- 
systems scheint auch noch der Quellungszustand, d.h. der Wassergehalt, von ausschlag- 
gebender Bedeutung zu sein. Es wurden 0,001—1 proz. Strychninlösungen angewendet. 

Schübel (Würzburg). 


Wible, Charles L.: The locus of the action of veratrin. (Der Ort der Wirkung 
des Veratrins.) (Physiol. laborat., Rutgers coll., New Brunswick.) Journ. of gen. 
physiol. Bd. 6, Nr. 5, $8. 615—624. 1924. 

Wenn Mnemiopsis in eine Lösung von Veratrin in Seewasser 1: 1345 gebracht 
wird, bleiben die Schwimmplatten sofort stehen. Schneidet man sie dann ab, so be- 
ginnen sie innerhalb zwei Minuten wieder zu schlagen. Läßt man das Tier ca. 20—30 Min. 
in der Lösung, so bewirkt mechanische Reizung starke Aktion der Plättchen. Daraus 
wird geschlossen, daß das Veratrin auf die nervösen Apparate wirke. Bei Regenwürmern 
kann man durch Behandeln des freigelegten Bauchstranges mit Veratrin (stets ca. */o00) 
dieselbe starke Erregung der Muskeltätigkeit erhalten, wie am ganzen Tier. Fliegen, 
die mit Veratrin getränkten Syrup aufgenommen hatten, werden steif, verlieren die 
Herrschaft über ihre Beine und können nicht fliegen. Trennt man ihnen den Kopf ab, 
so können sie wieder stehen und fliegen. Am Nervmuskelpräparat des Frosches wird 
gezeigt, daß Eintauchen des Nerven allein die typische Veratrinkurve am Muskel 
hervorruft. Auch soll der nervhaltige Teil des Sartorius allein, nicht aber der nervfreie, 
bei Behandlung mit Veratrin typisch reagieren. — Aus alledem schließt Verf., daß 
Veratrin nicht auf die Muskelzellen direkt, sondern ‘auf die nervösen Apparate wirke. 

Riesser (Greifswald). 


Ferri, Giorgio: Esperienze sul morso e Pavvelenamento viperino. (Erfahrungen 
über den Schlangenbiß und Vergiftung durch Schlangen.) (Istit. d’ig., univ., Pavia.) 
Boll. dell’istit. sieroterap. Milanese Bd. 3, Nr.3, 8.191—195. 1924. 

Vipera ammodytes schnellt beim Biß den Kopf geradlinig gegen das erwählte Ziel, dann 
öffnet sie in nächster Nähe des Opfers den Mund, die Giftzähne werden aufgerichtet und in 
das Opfer eingeschlagen. Beim Herausziehen der Zähne bewegt sich der Kopf infolge der Zahn- 
form nach oben und vorn. Hierauf kehrt das Tier in Ruhestellung zurück. Die Aufrichtung 
der Giftzähne erfolgt willkürlich und ist nicht an das Öffnen des Mundes gebunden. Durch 
subeutane Einspritzung eines wässerigen Extraktes aus dem Wiesenchampignon kann man 
Meerschweinchen gegen Viperngift immunisieren (Bestätigung früherer Versuche von M. und 
C. Phisalix). Nach 2 Tagen trat absolute Immunität gegen Vipernbiß ein. Das reife sporen- 
tragende Gewebe des Champignons ist giftig, und seine wässerigen Auszüge wirken, subcutan 
injiziert, unter Umständen tödlich. Flury (Würzburg). 

Kraus, R.: Über die Bedeutung der Avidität der Antitoxine und deren Heilwert. 
Heilversuehe mit Skorpionenserum. (IV. Mitt.) Münch. med. Wochenschr. Jg. 71, 
Nr. 11, 8. 329—330. 1924. 

Schlangenserum wirkt auf Skorpionengift nur dann neutralisierend, wenn man 
mischt und 1 Stunde bei 37° stehenläßt, während Skorpionenserum sofort nach 
Mischung mit Skorpionengift entgiftet. Demnach war von Schlangenserum weder eine 
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Heil- noch eine Präventivwirkung zu erwarten, wohl aber von Skorpionenserum. 
Kraus ließ Tauben, denen vorher intravenös Skorpionen- bzw. Schlangenserum in- 
jiziert worden war, von Skorpionen stechen und sah, daß Tiere der 1. Versuchsreihe 
am Leben blieben, während solche der 2. Reihe ausnahmslos starben. Eine präven- 
tive Wirkung des Skorpionenserums war also unzweifelhaft erwiesen, während eine 
solche des Antibothropsserums fehlte. Ließ K. die Tauben zuerst von Skorpionen 
stechen und injizierte dann sofort oder nach kurzer Zeit das Skorpionenserum, so 
gelang es, die Tiere gesund zu erhalten, während eine nachträgliche Injektion von 
Schlangenserum keinerlei Wirkung äußerte. Es hängt also auch hier die Heilwirkung 
eines Serums nicht von dessen neutralisierender Kraft in vitro, sondern von seiner 
Avidität zum Toxin ab. (III. vgl. diese Berichte 25, 385.) Russ (Wien)., 


Kraus, R.: Über die Avidität der Sehlangensera. (Weiterer Beitrag zur Bestimmung 
des kurativen Wertes der Sera.) V. Mitt. Münch. med. Wochenschr. Jg. 71, Nr. 12, 
8. 362—363. 1924. 

In früheren Versuchen hatte es den Anschein, als wenn die Methode der getrennt- 
gleichzeitigen Injektion von Toxin-Antitoxin gleiche Resultate gebe wie die Injektion 
von Gemischen, doch hat sich bei Prüfung verschiedener Schlangensera gezeigt, daß 
Unterschiede in der Wertigkeit zutage treten, die auf der verschiedenen Avidität be- 
ruhen, welche nur durch die Bestimmung des Getrenntwertes sich beobachten lassen. 
K. empfiehlt ein intern. Übereinkommen hinsichtlich der Bestimmung des Gifttiters, 
der Festlegung einer Serum-Einheit und einer einheitlichen Prüfungsmethode. 

Russ (Wien)., 


Weiss, Naeif: Anaphylaxie par les venins des serpents sud-americains. (Anaphy- 
laxie durch Gifte südamerikanischer Schlangen.) (Inst. de physiol., fac. de med., 
Buenos Aires.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 91, Nr. 20, S. 24-25. 1924. 

Meerschweinchen wurden durch 3 malige subeutane Einspritzung verschiedener Lachesis- 
gifte sensibilisiert (1. Tag 0,01 mg, 4. Tag 0,05 mg, 7. Tag 0,1 mg). Nach 21—22 Tagen 
wurde 0,25 mg intravenös gegeben. Dabei zeigte sich charakteristische Anaphylaxie von 
stark spezifischem Charakter. Außerdem geben auch die Gifte von sehr nahestehenden 
Spezies deutliche Reaktion. nut Flury (Würzburg). 


Buglia, 6., et 6. Barbieri: Pourgquoi le venin de Panguille introduit par voie gas- 
trique n’est pas toxique. (Warum das Aalgift nach Einführung in den Magen- und 
Darmkanal nicht giftig ist.) (Inst. de physiol., univ., Pise.) Arch. ital. de biol, 


Bd. 72, H. 2, S. 116—126. 1923. 

Junge Aale (Ceches) wurden mit Quarzkrystallen zerrieben und mit der doppelten Menge 
0,9 proz. Kochsalzlösung oder Wasser ausgezogen. Zusatz von Salzsäure verringert die Giftig- 
keit für Frösche. Bei 0,1—0,3% ist die Giftwirkung völlig verschwunden, bei höherer Kon- 
zentration tritt sie aber wieder auf. Auch bei intravenöser Injektion an Hunden heß sich die 
Abschwächung der Giftwirkung nachweisen. Einwirkung von Natronlauge führt zu gleichen 
Erscheinungen. Am stärksten entgiftend wirkt NaOH in Konzentration von 0,3%. Die Ent- 
giftung durch Salzsäure ist aber nach Versuchen an Hunden keine vollkommene. Bei der 
Verwendung des Aales als Nahrungsmittel kommt es nicht zu Vergiftungen, weil der Organis- 
mus das Gift durch den sauren Magensaft und den alkalischen Darminhalt zerstört. Flury. 


Janisch, Ernst: Das Problem der Giftwirkung in der Pflanzenschutzforsehung. 
Ein Beitrag zur angewandten Zellenlehre. Zentralbl. f. Bakteriol., Parasitenk. u. In- 


fektionskrankh., Abt. 2, Bd. 61, Nr. 1/4, S. 10—32. 1924. 

Die empirische Methode der Schädlingsbekämpfung steht zur Zeit auf einem toten Punkt, 
und es erscheint dringend nötig, die vorliegenden Aufgaben unter innigster Zusammenarbeit 
aller Fachgebiete auf wissenschaftlicher Grundlage zu fördern. Als Einzelgebiete werden ge- 
nannt unter anderem die biologisch-physiologische Erforschung der Naturgeschichte des 
Schädlings, physiologische Untersuchungen am Organismus der Schädlinge, pathologisch- 
physiologische, pathologisch-anatomische, zellphysiologische Untersuchungen am Schä 
und chemisch-physikalische Untersuchungen der Gifte. Im Anschluß daran werden die Theorien 
des Lebens, des Todes und der Giftwirkungen unter besonderer Betonung der modernen phy- 
sikalisch-chemischen und kolloidehemischen Anschauungen besprochen. Zahlreiche Literatur- 
angaben über allgemeine Probleme der Giftwirkung. Flury (Würzburg). 
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